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Cathy führt als Kind einer Prostituierten ein armseliges Leben in East London. Als sie dann in einem Heim landet, wird es noch schlimmer, und sie entschließt sich, davonzulaufen. Als Ausreißerin schlägt sie sich im berüchtigten Vergnügungsviertel Soho durch. Dort stößt sie auf Desrae, die ihr zeigt, wie man in dieser Welt überleben kann.

Pressestimmen
"Kraftvoll und unglaublich spannend. Martina Coles Figuren sind unvergesslich." (Mirror )

"Martina Cole ist die Königin des harten Frauenthrillers." (Sunday Express )

"Beängstigend, packend und absolut kompromisslos." (Daily Express ) 
Klappentext
"Kraftvoll und unglaublich spannend. Martina Coles Figuren sind unvergesslich."
Mirror 
"Martina Cole ist die Königin des harten Frauenthrillers."
Sunday Express 
"Beängstigend, packend und absolut kompromisslos."
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Das Buch

Cathy und Eamonn treffen sich als Straßenkinder im Londoner East End. Bald werden die beiden zu unzertrennlichen Freunden, bis Eamonn mit seinem Vater nach New York reist und dort sehr schnell innerhalb der Mafia aufsteigt. Cathy wird inzwischen von Desrea von der Straße geholt, die ihr als Mentorin das Leben in der Londoner Unterwelt erklärt und sich um sie kümmert. Doch es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich Cathys und Eamonns Wege wieder kreuzen - mit dem Unterschied, dass Cathy ihm dann gewachsen ist und die beiden ein ebenbürtiges Paar sind.




Die Autorin

Martina Cole ist Englands erfolgreichste Krimiautorin. Alle ihre Romane erreichten sofort nach Erscheinen die Nummer-Eins-Position auf den Bestsellerlisten. Coles Bücher spielen in den Brennpunkten der Großstädte, sie sind kompromisslos und authentisch und haben immer starke Frauen im Mittelpunkt. Martina Cole hat einen Sohn und eine Tochter und lebt in Essex.
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Für D 
Wie immer in Liebe 
M

 

In liebender Erinnerung an Michael James Williams, 
der nie vergessen sein wird

 

»Non omnis moriar.« 
»Ganz sterbe ich nie.«

- Horaz, carmina 3, 30

 

 

Stets in euren Herzen, stets in eurem Sinn.

 

Deswegen kann er niemals fern von euch sein. 
Für Zena und Maurice, in Kummer und Liebe






Prolog




LONDON, 1995 

»Meinen Sie, dass sie durchkommt?«

Tiefe Sorgenfalten zerfurchten das frühzeitig gealterte Gesicht des Polizisten. Auf seinem kahlen Schädel schimmerte ein leichter Schweißfilm.

Der junge Arzt zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher, ob es in ihrem Sinne wäre. Allein ihr Gesicht haben wir mit über zweihundert Stichen nähen müssen. Ihre Nase war vollständig zertrümmert, und wir mussten an der Stelle operieren, wo man ihr den Schädel eingeschlagen hat. Sie müsste tot sein, denn eigentlich kann jemand, der so misshandelt wurde, gar nicht überleben. Und doch atmet sie, ihr Zustand ist stabil, ihre Vitalfunktionen sind gut, und die Knochen beginnen zu heilen. Solange sie jedoch nicht aus dem Koma erwacht - natürlich gesetzt den Fall, dass dies jemals geschieht -, können wir nicht feststellen, ob sie bleibende Hirnschäden davongetragen hat oder nicht. Wer auch immer ihr das angetan hat … Nennen wir’s beim Namen: Sie wurde in Streifen geschnitten - eine Brust praktisch abgetrennt. Es kann nur ein Wahnsinniger gewesen sein, der ihr das angetan hat. Mir ist so was noch nicht zu Gesicht gekommen.«

Er sah hinunter auf die Patientin, auf die Nähte, die kreuz und quer über ihr übel zugerichtetes, angeschwollenes Gesicht verliefen, das sich wie eine furchterregende Maske vom weißen Kopfkissen des Krankenhausbettes abhob. Mit einer Frau hatte  dieses Wesen keine Ähnlichkeit mehr, vielmehr schien es einem Horrorfilm entsprungen.

Das Surren der Apparate an ihrem Bett durchbrach die Stille, und der junge Arzt seufzte leise, beinahe unhörbar.

»Wissen Sie, wer das getan hat?«

Der Polizist nickte. »Sagen wir mal, ich kann mir recht gut denken, warum man sie zusammengeschlagen hat, und das ist doch ein Anfang, oder? Zu beweisen, dass der Dreckskerl ein Motiv hatte, wird ein hartes Stück Arbeit. Und ihn festzunageln, das wird noch schwieriger sein.«

Er riss sich vom Anblick der Frau los und sah dem Arzt in die Augen. »Sie war eine sehr schöne Frau, ja, das war sie, meine Cathy. Nicht auf den ersten Blick, aber sie hatte Klasse. Hatte so was an sich. Wissen Sie, was ich meine?« In der Stille der Intensivstation klang sein Cockney-Akzent besonders schroff.

Der Arzt lächelte schwach. »Sie kennen sie also?«

Jetzt lächelte der Polizist, traurig und wehmütig. Seine Miene entspannte sich, und für einen kurzen Moment sah der Arzt einen ehemals attraktiven Mann mit markanten Gesichtszügen vor sich.

»Ja, kann man wohl sagen. Jeder im Westend kannte Cathy, auf die eine oder andere Art. Unsere Wege kreuzten sich vor über zwanzig Jahren, kurz bevor sie nach Soho kam. Sie hat einen langen Weg hinter sich gebracht seit damals, einen sehr langen.«

Er hielt inne, als habe er vergessen, dass der Arzt noch immer da war. »Ja, einen verdammt langen Weg. Gott sei ihr gnädig.«

Zärtlich streichelte er ihren dünnen Arm. »Ihr gehört das Dukes - Sie wissen schon, die große Revuebar in Soho. Wo die Großen und die Guten sich zusammen mit den Nicht-so-Großen und Nicht-so-Guten tummeln. Aber bei alledem ist es doch ein anständiges Lokal. Die Touristen lieben es, besonders die deutschen. Männer in Frauenkleidern sind die große Attraktion. Es ist das La Cage von Soho, und die kleine Lady hier war die  Seele des Geschäfts. Cathy hatte nur das Problem, dass sie die Vergangenheit nicht hinter sich lassen konnte. Die blieb ihr immer auf den Fersen, und das ist jetzt das Resultat.«

Der Arzt hörte den Mann schlucken, wusste, dass er gegen die Tränen ankämpfte. Also sah er weiterhin nur die Frau an.

»Schlecht war sie nicht, meine Cathy. Glauben Sie mir. Wirklich nicht. Sie wollte sich einfach nicht unterkriegen lassen. Sie wollte überleben und tat, was nötig war, um es zu schaffen. Es ging immer nur ums Überleben. Sonst hat sie sich nichts zuschulden kommen lassen.«

Der Arzt fasste die Schulter des Polizisten und sagte aufmunternd: »Also, hoffen wir, dass sie das hier überlebt, hm?« Aber in seiner Stimme schwang nicht viel Hoffnung mit. Insgeheim bezweifelte er sogar, dass die Frau je wieder die Augen öffnen oder gar jemanden erkennen würde. Um ihrer selbst willen hoffte er sogar, dass es nicht geschah, denn die Schläge hatten sie so zugerichtet, dass außer ihrer Haarfarbe nichts mehr da war, woran man hätte erkennen können, wie sie einmal ausgesehen hatte.

»Im Grunde hatte sie nie eine Chance«, sagte der Polizist leise. »In Soho sterben die Frauen normalerweise an Alkohol oder Drogen. Oft endet es aber auch wie hier, misshandelt und geschlagen in einem Krankenhauszimmer, allein.« Er hielt einen Augenblick inne, bemüht, seine Fassung zu gewinnen, bevor er den Arzt direkt ansah. »Ich habe sie auf meine Weise geliebt, und zwar seit dem ersten Tag, an dem ich sie sah, allein und verängstigt, noch ein Kind. Ich habe sie geliebt.«

Dann ging er aus dem Zimmer wie ein alter Mann, langsam und gramgebeugt.

Für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Patientin zu sich kam und sogar sprach, setzte sich eine junge Polizistin an deren Bett, um jedes Wort zu notieren. Bewaffnete Posten wachten rund um die Uhr draußen vor der Tür.

»War das Ihr Boss?« Der Arzt sprach leise, als sei der Tod gegenwärtig.

Die junge Rothaarige grinste verschmitzt, höchst erfreut, dass der attraktive junge Mediziner mit den dunklen Augen Notiz von ihr nahm.

»Mein Boss, genau. Das war Chief Inspector Richard Gates, Leiter der Sittenpolizei.«




NEW YORK 

Der Mann schaute aus seinem Bürofenster und reagierte einmal nicht elektrisiert auf den Anblick der Skyline. Normalerweise weckte diese Aussicht eine bis in den Unterleib spürbare Erregung, die euphorische Genugtuung, dass er, Eamonn Docherty, Straßenrowdy aus London, es zum angesehenen Geschäftsmann gebracht hatte, der in einem Büro von der Größe eines Tennisplatzes residierte und an einem Tisch saß, der aussah, als würde er ins Victoria und Albert Museum gehören und nicht ins zweiundachtzigste Stockwerk des Plaza Tower, einer seiner zahlreichen Immobilien.

Zum zehnten Mal an diesem Morgen nahm er das Telefon zur Hand und tippte die Nummer ein. Der Wählton schrillte laut in seinem Ohr, als würde er im Feinkostgeschäft um die Ecke anrufen und nicht in London. Er legte auf, als der Anrufbeantworter ansprang und eine Frauenstimme ihren aufgezeichneten Ansagetext begann.

»Scheiße, wo ist sie denn bloß?«

Die Worte waren an niemanden gerichtet, und seine Stimme hallte laut in der Stille des Büros. Er stand auf, ging hinüber zur gläsernen Wand und sah hinaus, ohne etwas wahrzunehmen. Dann schloss er die Augen und rief sich ins Gedächtnis, wie er als junger Mann den ersten Blick auf Amerika geworfen hatte.

Sein Vater, Eamonn Docherty Senior, war betrunken und schnarchte neben ihm auf dem Boot, als sie den Hudson erreichten und vor sich die Freiheitsstatue in ihrer ganzen Pracht  aufragen sahen. Anders als ihre Vorfahren erwartete sie kein Ellis Island. Sie waren illegal auf einem englischen Containerschiff ins Land gebracht worden. Ein Freund eines Freundes hatte das arrangiert - wie sein Vater es am liebsten ausdrückte.

Eamonn Junior hatte einen Mord begangen, der ihn sein Leben lang belastete. Er hatte aus dem East End verschwinden müssen, und sein Vater hatte dafür gesorgt, dass sie zusammen fortgehen konnten.

Es war das einzige Mal in seinem Leben, dass sein Vater ihm aus der Patsche geholfen hatte.

Es dauerte kein Jahr, da verlor er seinen Vater und blieb auf sich allein gestellt. Mit gerade achtzehn Jahren musste er das Beste aus seinem Leben in der Neuen Welt machen. Und so ereignisreich, verdorben und gewalttätig es auch gewesen sein mochte, es hatte ihn hierher in den Plaza Tower gebracht.

Er hatte dafür gearbeitet, hatte jeden und alles benutzt, um es so weit zu bringen. Sogar Cathy, seine Cathy, wie er sie in Gedanken stets nannte. Auf ewig die Seine.

Das Telefon klingelte, und das plötzliche Geräusch schreckte ihn auf. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Sein Privatanschluss.

Jetzt, da das Telefon läutete, scheute er sich, den Hörer abzunehmen, fürchtete er sich vor dem, was er hören würde.

Denn insgeheim wusste er sehr genau, was er hören würde.

Die Stimme am anderen Ende war unverkennbar, eine leicht raue Frauenstimme, wie sie allein Transvestiten kultivieren können: weiblicher als die von Elizabeth Taylor, männlicher als seine eigene.

»Mein Gott, Eamonn, sie stirbt! Cathy stirbt! Bitte komm! Bitte. Ich weiß nicht, was ich machen soll … Sie haben sie zerfleischt. Vor lauter Nähten kann man ihr Gesicht kaum mehr erkennen! O mein Gott, lieber Gott, hilf, dass ihr jemand …«

Eamonn vergrub den Kopf in den sorgfältig manikürten Händen und weinte. Er hatte gedacht, auf die Nachricht vorbereitet gewesen zu sein, aber das war er nicht. Er war ganz und gar nicht darauf vorbereitet.

Er hatte etwas in Gang gebracht, und jetzt wusste er nicht, wie er es beenden sollte.






ERSTES BUCH

»Wir müssen dem Weg folgen, der zu unseren Ängsten führt.«

- John Berryman (»A Point of Age«), 1914-1972

 

 

»Quem Jupiter vult perdere, dementat prius.«  »Wen Gott zerstören will, dem schickt er erst den Wahnsinn.«

- James Duport (Homeri Gnomologia), 1606-1679

 

 

»Eines ist ganz sicher - die Reichen werden reicher und die Armen kriegen Kinder.«

- Gus Kahn, 1886-1941 und Raymond B. Egan, 1890-1952 (»Ain’t we got fun«, 1921)





Kapitel eins

JANUAR 1960

»Ich will da nicht rein. Er geht doch gleich auf uns los.«

Cathy seufzte tief und strich dem Jungen eine Strähne aus der Stirn. »Und wo sollen wir sonst hin, Schlauberger?«

»Können wir nicht nach nebenan, Cath?« Eamonns Stimme klang weinerlich, und sie schüttelte langsam den Kopf.

Mrs. Sullivan wohnte direkt neben ihnen im zweiten Stock. Sie war eine grundgütige Seele und bot den Kindern stets Zuflucht, wenn zwischen deren Eltern Streit entbrannt war - was sehr häufig geschah. Eamonn Docherty Seniors erboste Stimme drang durch die Eingangstür, vor der sie standen, und immer wieder durchbrach Madge mit ihrem Kreischen seine wütende Tirade.

»Wir dürfen sie nicht verarschen. Wenn wir sie nämlich mal wirklich brauchen, schickt sie uns zum Teufel. Also, ich sag dir …«

Die Tür wurde aufgerissen, und Madge Connor stand in ihrer ganzen imponierenden Stattlichkeit vor ihnen. Ihr 100-Kilo-Leib war in einen gesteppten rosa Hausmantel gehüllt, das Make-up in ihrem breiten Gesicht verschmiert. Nur die Zigarette zwischen ihren geschwollenen Lippen bewegte sich, tanzte auf und nieder. Aus zusammengekniffenen Augen starrte sie die Kinder an und fauchte schließlich mit einer Stimme, die Glas hätte schneiden können: »Kommt ihr tatsächlich noch mal nach Hause, ihr faules Pack! Rein mit dir, Eamonn, und bring deinen Alten zur Ruhe! Der ist mal wieder auf der Zinne!«

Cathy hörte, dass Eamonn Senior irgendwas von Irland brüllte, und nachdem Eamonn Junior hineingegangen war, schloss sie ganz fest die Augen.

Sie hatte sich immer gefragt, wie es wohl sein mochte, wenn man einen Vater hatte, aber nach zwei Jahren Zusammenleben mit Eamonn Senior war sie froh, nur mit ihrer Mutter fertigwerden zu müssen. Doch die beiden Erwachsenen bescherten Cathy und Eamonn einen nie endenden Alptraum. Entweder küssten oder prügelten sie sich. Eine entspannte, glückliche Zeit dazwischen gab es nicht. Beim Betreten der Wohnung schlug ihr der gewohnte Mief entgegen: Bratenfett und Katzenpisse, vermischt mit dem allgegenwärtigen Geruch aus offenen Bierflaschen. Mit diesem Geruch würde sie nie zurechtkommen. Er brannte ihr in der Nase und im Rachen, er schlug ihr jedes Mal auf den Magen und verdarb ihr die Laune. Der Gestank der Armut.

Als sie den winzigen Vorraum betrat, löste der Liebhaber ihrer Mutter seinen Gürtel. Sein massiger Körper, an dem kein Gramm überflüssiges Fett war, wirkte furchteinflößend. Alles an Eamonn war gewaltig, von den Füßen, Schuhgröße 46, bis zu den riesigen blauen Augen, und die animalische Kraft und Schläue, die er ausstrahlte, ließ Männer geringerer Größe schon verzagen, bevor er noch ein Wort an sie gerichtet hatte.

»Ich hack euch die verdammten Beine ab, ihr Dreckspatzen. Ich schreib mir eure Namen in mein Buch rein und streich sie gleich durch. Wie gefällt euch das?«

Cathy seufzte erleichtert. Die blauen Augen zwinkerten ihr jetzt zu, sein Wutanfall schien vorüber, und weil er genug getrunken hatte, war sein ungezügelter Zorn beschwichtigt und einer grenzenlosen Zufriedenheit mit sich und der Welt gewichen. Er hatte seinen Lieblingswitz gemacht, einen alten IRA-Spruch aus den Tagen der Freiheitskämpfer. Anscheinend schreiben sie Namen in ihr Notizbuch, und wenn man sie durchstrich, wurden die Betreffenden bei Tagesanbruch erschossen.

Cathy griente, als sie den großen Mann brüllen hörte. »Bei Tagesanbruch erschossen, beide. Wie gefällt euch das, äh?«

Er senkte sein riesiges Gesicht ihnen entgegen, und sein Herz schien bersten zu wollen vor lauter Liebe zu den beiden Kindern, besonders zu dem Sohn, der seinen Namen trug, seinem einzigen Kind.

»Chips hättet ihr gerne?« Er lächelte. Ein breites Grinsen, das eine Menge Zähne zeigte, sein Gesicht an all den richtigen Stellen mit Lachfalten überzog und jedem augenfällig machte, was die Frauen an ihm fanden. Denn Frauen liebten Eamonn Docherty - und zwar schon immer.

Zumindest eine bestimmte Sorte Frauen.

Madge Connor, in deren Gesicht die Verblüffung stand, schüttelte ungläubig den Kopf. »Man weiß doch nie, was der Arsch vorhat. Nie weiß man das nicht.« Sie sprach mit breitem Cockney-Akzent, eine Spur Stolz im rauen Ton. Dieser Raufbold, dieser Säufer und Hurenbock, dieser mächtig große Kerl, mit dem sie in wilder Ehe lebte, blieb ihr ein Rätsel. Und gerade das machte ihn so anziehend, wie sie sich in nüchternen Momenten eingestand.

»Ich muss mich langsam fertig machen und zur Arbeit. Cathy, tu mir einen Gefallen, Kleine. Bügel mir das rote Kleid.«

Cathy ging in die Kochnische, stöpselte das Bügeleisen ein und breitete das sauberste Handtuch, das sie finden konnte, auf dem Tisch aus. Sie handelte ganz automatisch. In diesem Haushalt widersetzte man sich keinem Befehl, auch nicht, wenn er sich anhörte wie eine Bitte. Wenn man die Nacht überstehen wollte, sprang man unverzüglich, wenn es hieß »Spring!«. So einfach war das.

Zwanzig Minuten später, nach einer Katzenwäsche und nachdem sie ihr Make-up vom Vortag mit einer dicken Schicht Schminke übertüncht hatte, war Madge in ihrem roten Kleid, das aus allen Nähten zu platzen drohte, fertig zum Arbeitsantritt. Sie kämmte sich das Haar noch ein letztes Mal nach hinten, sah ihre Tochter an und sagte sanft: »Wie seh ich aus, Liebes?«

Cathy lächelte das Zahnlückenlächeln einer weisen Siebenjährigen und sagte ehrlich heraus: »Du siehst hübsch aus, Mum. Richtig schön.«

Das war die gewünschte Antwort.

»Hol meine Tasche aus dem Schlafzimmer.«

Cathy trollte sich und grinste Eamonn zu, der jetzt auf dem Schoß seines Vaters saß und in einer großen Handvoll Kleingeld nach Münzen für Chips kramte.

Sie sahen einander in die Augen, erleichtert und ergriffen von kindlicher Freude über diese unerwartete Wendung. Normalerweise war der Mittwoch ein unberechenbarer Tag für die Kinder. Zur Mitte der Woche pleite und streitlustig, waren beide Elternteile im Allgemeinen übelgelaunt, wenn die Kinder aus der Schule kamen. Heute jedoch waren sie aus unerfindlichen Gründen gut gelaunt. Und wenn die Erwachsenen gute Laune hatten, waren die Kinder schier aus dem Häuschen.

Wann war je an einem Mittwoch die Rede von Chips gewesen?

Cathy kam mit der perlenbesetzten Tasche ihrer Mutter in die Küche zurückgehüpft. »Danke. Und du hast auch alles schön aufgeräumt, wenn ich heute Abend wiederkomme, hm?«

Cathy nickte feierlich.

Madge presste die Wange an die ihrer Tochter und lachte leise. Ihr Atem roch säuerlich nach billigem Scotch und Zwiebeln und traf Cathys empfindliche Nase wie der Verwesungsgestank eines schon seit Tagen toten Hundes.

»Ich bring dir auch ein paar Chips mit, was sagst du?«

Cathy nickte, darauf bedacht, nur nicht den Mund zu öffnen und den fiesen Geruch in ihren Körper zu lassen.

Es klopfte an der Tür, und sie nutzte das als Vorwand, um zu entkommen. Es würde Betty sein, die Freundin ihrer Mutter. Die beiden arbeiteten gemeinsam in einer kleinen Pinte in Custom House, wo sie ausländischen Seeleuten Drinks servierten und auch sonst noch gewährten, worauf die Seeleute aus waren. In Gegenwart von Eamonn Senior wurde darüber jedoch nie gesprochen, es sei denn, er selbst brachte das Thema auf. Obwohl er doch trank und aß, was das so verdiente Geld auf den Tisch brachte, und die beiden Frauen manchmal sogar zur Arbeit fuhr, tat er so, als wisse er von nichts. Bis er dann mal wieder, zweimal im Monat oder so, beschloss, Madge windelweich zu prügeln, um seinen Standpunkt klarzumachen. Und der war, dass er als Mann an dem Arrangement keinen Gefallen fand.

Betty stolzierte in den kleinen Flur, eine wandelnde Max-Factor-Reklame im Mantel aus Biberlamm.

»Hallo, kesse Cathy!« Die dröhnende Stimme passte nicht recht zur schlanken Gestalt. Betty Jones war so dünn, dass es bereits an Auszehrung grenzte, besaß aber die Konstitution eines Ackergauls, wie sie jedem erzählte, der es hören wollte. Sie drückte Cathy ein Dreipennystück in die Hand und zwinkerte ihr zu.

Cathy betete Betty an. Eamonn Junior betete Betty an. Eamonn Senior hasste sie, und das beruhte auf Gegenseitigkeit.

Madge eilte in den Flur und streifte dabei ihren Kaninchenfellmantel über. Der wies zwar schon hier und da kahle Stellen auf, war aber bei dem Schnee, der jetzt lag, auf alle Fälle wärmer als die Leinenjacke, die sie sonst trug.

»Mädchen, der Mantel löst sich doch gleich in Wohlgefallen auf! Dein Kerl müsste mal einen neuen spendieren. Der rührt doch sonst keinen verfluchten Finger. Da soll er dich wenigstens einkleiden.«

Eamonn Junior kniff ängstlich die Augen zu. Er spürte, wie sein Vater sich bei Bettys Worten verkrampfte. Ihre Stimme wirkte auf seinen Vater wie ein rotes Tuch auf einen Stier, und als der Mann aufstand und ihn ohne alle Umschweife zu Boden fallen ließ, rollte sich Eamonn schnellstens aus dem Weg.

Betty und Madge waren auf dem Weg zur Wohnungstür, als ihnen die polternde Stimme Einhalt gebot.

»Was hab ich dir gesagt von wegen hier bei mir zu Hause aufzutauchen?«

Betty zog ihren Mantel wie zur Abwehr um sich. »Redest du mit mir?« Ihre Stimme klang herausfordernd und streitlustig.

»Gibt es noch ein anderes Stück Scheiße, das ich meinen könnte?« Eamonn Senior sprach beherrscht und eiskalt. Er stand inzwischen im Türrahmen des Vorderzimmers.

»Du machst mir keine Angst, Kumpel, hast du noch nie gemacht. Wenn du Manns genug wärst, würdest du für die Kinder hier sorgen, und deine Alte müsste nicht ihren Arsch in metertiefem Schnee verhökern! Du imponierst mir nicht, Mister  Docherty. Hier gibt es nur ein Stück Scheiße. und das hab ich direkt vor der Nase!«

Das Gesicht des Mannes war inzwischen vor Wut dunkelrot angelaufen, und als er einen Schritt vorwärts machte, stemmte Madge sich ihm entgegen. Vergeblich.

»Lass gut sein, Eamonn. Du kennst doch Betty, ist doch nur heiße Luft. Sie hat was getrunken und …«

Er schleuderte Madge gegen die Wand, so dass sie ihr Gleichgewicht verlor. Cathy stellte sich vor Betty, als der große Kerl auf sie zu trat. Betty grinste aufreizend und stichelte weiter.

»Na, komm schon, schlag mich doch. Frauen zu schlagen, darauf verstehst du dich doch, oder? An Männer traust du dich nicht ran. So groß du bist, Männer schlägst du nicht, oder?«

Cathy schob Betty zur offenen Eingangstür. Kalte Luft strömte herein, und im kleinen Flur herrschte Eiseskälte.

»Geh raus, Betty! Mach keinen Ärger mehr.«

Sie drehte sich um und warf sich gegen die Beine des großen Mannes. Der hob sie mit einem Arm in die Höhe und streckte Betty einen bebenden Finger entgegen.

»Warte nur, eines schönen Tages, Lady, dreh ich dir den Hals um.«

Betty lachte laut und höhnisch. Sie verstand sich perfekt darauf, Eamonn Docherty zur Weißglut zu bringen. »Verpiss dich bloß, du irischer Loddel!«

Unsanft stieß Madge ihre Freundin zur Tür hinaus. »Schluss jetzt damit, Betty. Du weißt doch, ich muss das ausbaden.«

»Komm du mir nach Hause, Lady.«

Madge sah dem großen Mann ins Gesicht und nickte.

Der junge Eamonn zog seinen Vater zurück ins Vorderzimmer, und im schmalen Flur legte sich die aggressive Stimmung.

Madge zog die Eingangstür hinter sich zu. »Verdammt noch mal, vielen Dank auch, Betty. Das wird was setzen. Bist du zufrieden? Da hast du mir ‘ne anständige Tracht Prügel verschafft.«

Bekümmert schüttelte Betty den Kopf, ihr gelb gefärbter Haarschopf steif wie ein Brett vom angetrockneten Zuckerwasser. »Tut mir ja leid, Madge, aber du weißt ja, was ich von ihm halte - nichts als ein Loddel ist er.«

Madge lächelte schwach. »Das brauchst du mir nicht zu erzählen, Betty, aber er ist mein Loddel!«

Grinsend stöckelten die beiden Frauen in ihren für die Witterungsverhältnisse völlig ungeeigneten, aber für ihre Arbeit obligatorischen Stilettos über die Fliesen in Richtung Treppe. Kichernd wie Schulmädchen stiegen sie die Treppen hinunter, zwei alternde Dirnen, die glaubten, dass sie immer noch was hermachten.

 

Cathy und Eamonn lagen mit verschränkten Armen im Dunkeln beieinander. Mit seinen zehn Jahren war er viel größer als sie, doch sie hatte ihm etwas voraus: Cathy war erst sieben, aber die geborene Diplomatin.

Als die Wohnung aufgeräumt war, hatten sie alle gemeinsam Chips und Zervelatwurst gegessen und dazu heißen süßen Tee aus Bechern getrunken. Dann hatte Cathy für sie beide als Betthupferl Milchstullen gemacht.

Eamonn war um halb neun in den Pub gegangen, und danach hatten die beiden Kinder erstmal ihre Ruhe. Das allgegenwärtige Gefühl drohender Gefahr war mit ihm verschwunden. Jetzt hatte seine Rückkehr sie geweckt, und im schummrigen Licht der Straßenlaterne warteten sie mit angehaltenem Atem darauf, dass er einschlief. Sie fanden nachts erst dann Ruhe, wenn sie ihn schnarchen hörten. Bis er das tat, konnte alles Mögliche geschehen, und häufig tat es das auch.

Sie hörten, wie eine Tasse zerschmettert wurde, und mit einem Stoßseufzer glitt Cathy aus dem Bett.

»Geh nicht, Cathy, lass ihn bloß.«

Sie zog einen schmutzigen Morgenmantel über. Im Zimmer war es eiskalt, und ihr Atem gefror zu kleinen Wolken, als sie sprach. »Du bleibst hier und hältst dich schön warm, in Ordnung? Ich mach ihm sein Bovril und bring ihn ins Bett. Sonst kommt keiner von uns zum Schlafen.«

Der große Mann stand in der kleinen Küche. Er hatte nur Unterhemd und Unterhosen an und kratzte sich den Bauch. Er hatte große Mühe, auf die Porzellanscherben zu seinen Füßen zu achten, und sein alkoholisierter Körper reagierte kälteresistent.

Cathy hob die zerbrochene Tasse auf. Schnell und geschickt warf sie die Scherben in den Mülleimer, nahm den Mann bei der Hand und führte ihn ins Vorderzimmer. Er ließ sich schwerfällig auf das ramponierte Sofa sacken.

»Bist ein gutes Mädchen. Und wo steckt mein Junge?« Seine missgelaunte Frage bedurfte keiner Antwort, und Cathy gab ihm auch keine. Stattdessen schlüpfte sie in die Küche und setzte Wasser für seine allabendliche Fleischbrühe auf. Egal wie betrunken er war, Eamonn Docherty brauchte sein Bovril, andernfalls konnte er nicht schlafen. Cathy wusste aus Erfahrung, dass es klüger war, ihm die Brühe zu machen, zuzuschauen, wie er sie austrank, und ihn anschließend ins Bett zu bringen, auch wenn sie ihre müden Augen kaum mehr aufhalten konnte und es sich anfühlte, als hätte man heißen Sand hineingestreut.

Als sie ihm seinen Trunk brachte, nahm er ihn dankbar an.  »Du bist ein gutes kleines Mädchen, stimmt’s? Mein Püppchen! Komm zu mir auf den Schoß, Kind.«

Cathy schüttelte abwehrend den Kopf. »Sie können nicht beides halten, mich und den Becher. Trinken Sie Ihr Bovril, Mister Docherty.«

Eamonn blickte unter schweren Lidern hervor und musterte sie. Cathy war so winzig, wie sie da auf dem Hocker saß und die mageren Beinchen baumeln ließ. Aber aus ihrem Gesicht sprach die Erfahrung einer erwachsenen Frau.

»Ich würde dir nie wehtun, Kind, das musst du mir glauben.« Er hörte sich nüchtern an, und Cathy bereute ihre Antwort. Mochte er noch so viele Fehler haben, in jener Hinsicht fühlte sie sich bei ihm sicher.

»Wir haben doch oft darüber geredet, Mr. Docherty. Ich mag eben bei keinem auf dem Schoß sitzen. Mochte ich noch nie.«

»Ich bin nicht wie die anderen Männer, mit denen sich deine Mutter eingelassen hat. Ich weiß, wie man ein Kind behandelt. Und du bist mir wie ein eigenes Kind.«

Er fragte sich, warum er immer das Gefühl hatte, sich bei diesem Mädchen rechtfertigen zu müssen. Sie benahm sich eben wie eine Frau, wie eine erfahrene Frau. Er konnte sich ausmalen, was sie hatte durchmachen müssen, bevor er aufgetaucht war.

Er schloss die Augen bei der Vorstellung. Er würde niemals ein Kind auf diese Weise begehren, aber er wusste wohl, dass Cathy Connor ihm vielleicht doch so was zutraute, und das verletzte seinen Stolz. Schlimmer noch: Die Gewissheit, dass sie bereits so viel von diesen Dingen wusste, und das mit erst sieben Jahren, machte ihn traurig.

Eins konnte er sich zugutehalten. Bei allem, was er war, bei allem, was er getan hatte, derartiges war für ihn niemals infrage gekommen. Niemals. Er wollte, dass Cathy es wusste und ihm vertraute. Und sie sprachen regelmäßig darüber.

»Sie sollten zu Bett gehen, Mr. Docherty. Morgen früh müssen Sie doch zur Arbeit.«

Er nickte, fuhr sich durch sein dichtes schwarzes Haar und lachte. »Du wirst niemals so enden wie deine Mutter, dafür weißt du zu verdammt gut, was du willst. Geh schon ins Bett, Kind. Ich komm zurecht. Ich nehm einen kurzen Schluck und hau mich hin.«

Cathy nickte, sagte leise Gute Nacht und huschte wieder ins Schlafzimmer. Der große Mantel, der das Bett bedeckte, war zu Boden gerutscht. Sie zerrte ihn hoch und stopfte zur Sicherheit einen Ärmel unter die Matratze.

Eamonn schlief schon, und sie kuschelte sich an ihn. Seine Wärme war wie Balsam.
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Madge fror erbärmlich. Sie spürte, dass sich die Hände des Mannes unter ihr Mieder vortasteten, und fluchte unhörbar vor sich hin. Er war ein kleiner Chinese mit schlechten Zähnen und dem aufdringlichen Geruch von Chow-Mein im Haar. Er holte ihre Hängebrüste hervor und quetschte sie so, dass es schmerzte und sie ihn von sich stieß.

»Reiß dich zusammen, Kleiner. Ich bin nicht in Stimmung. Und da ich doppelt so viel wiege wie du, kann ich dir nur raten, nicht zu grob zu werden.«

Der Mann grinste im Dunkeln und stieß sie abermals gegen die Mauer, wenn auch etwas sanfter. Sie spürte seine Lippen auf ihrer Brustwarze und lächelte. Die Nippel waren in der Kälte zentimeterlang und starr aufgerichtet. Als sie ihr Kleid über die Hüften raffte, ließ der eiskalte Wind sie am ganzen Körper zittern. Der Chinese nahm an, dass er es jetzt richtig machte, und saugte wie ein Wilder an ihrer Brust. Madge spürte das Verlangen, ihm mit bloßen Händen den Schädel einzuschlagen. Stattdessen stellte sie ein Bein auf eine Holzkiste und forderte ihn auf, in sie einzudringen.

»Mach schon, Junge, mir ist scheißkalt.«

Er war sehr kräftig für seine Größe, und als er sie rhythmisch  zu stoßen begann, machte sie sich langsam an den entscheidenden Teil ihrer Nachtarbeit. Mit anfeuernden Worten zog sie ihn in die Wärme ihres Mantels. Sie ließ die Hände über seinen Körper gleiten und entwendete ihm behutsam und gekonnt die Brieftasche. Er hatte ihr bereits einen nagelneuen 10-Shilling-Schein gegeben; jetzt war die fette Beute dran. Als wolle sie ihn streicheln, tastete sie ihn nach einem Messer ab. Die meisten Seeleute trugen Messer im Stiefel, und Vorsicht war geboten. Ihr eigenes Messer war für den Fall, dass sie es brauchte, in einem schmalen Gürtel hinten unter ihrem Kleid versteckt. Der Chinese erschauerte, und sie spürte den feuchten Schleim zwischen den Beinen. Wie es ihre Gewohnheit war, hielt sie auch diesen Freier ein paar Sekunden lang fest, bis er wieder fest auf den Beinen stand. Er atmete schwer und keuchend und sprach Kantonesisch. Sie lächelte ihn freundlich an.

»Alles gut, Süßer?«

Er schien ihren Tonfall zu verstehen und erwiderte das Lächeln. Erst jetzt stellte Madge fest, dass er noch sehr jung war, höchstens neunzehn. Wie kam es nur, dass sie sich die Männer erst genauer ansah, wenn die Nummer vorüber war?

Sie zuckte die Achseln, raffte den Mantel fest um sich und strebte zur Rückseite des Gebäudes und in die Wärme der Bar.

»Mach uns ‘n Grog, Pete«, rief sie auf dem Weg zur Damentoilette dem Barmann zu. Drinnen hob sie ein Bein auf den schmutzigen Sitz und wischte sich sauber. Dann spülte sie sich die Hände im eiskalten Leitungswasser ab und schüttelte sie trocken. Die letzten Tropfen strich sie an ihrem Kleid ab und zog dann die Geldbörse aus der Tasche. Es war ein billiges Plastikteil mit der Aufschrift »Buenos Aires«. Ein Souvenir, das ihr Freier von einer Reise mitgebracht hatte. Madge schmunzelte, weil auf der Rückseite »Made in China« stand.

»Lange Reise für eine Geldbörse, wenn sie aus der eigenen Heimat stammt!« In dem kleinen Toilettenraum hallte ihre Stimme wider.

In der Börse befanden sich drei Fünfpfundscheine und das Foto einer älteren Frau, wahrscheinlich seiner Großmutter. Jetzt musste Madge grinsen. Sie ließ die Börse achtlos in ihre Handtasche fallen und ging in die warme Bar zurück.

Nachdem sie sich durch die Menge gedrängt hatte, nahm sie ihren Grog, und als sie Betty mit zwei Seeleuten an einem Tisch sitzen sah, gesellte sie sich zu ihnen.

Pete’s Bar war eine ehemalige Lagerhalle, die er von einem Schläger aus der Gegend gemietet hatte. Der hieß Jimmy Capper und sorgte für den nötigen »Schutz« und dafür, dass der Laden von Razzien verschont blieb. Er war fünfundzwanzig, clever und gewalttätig. Perfekte Referenzen für Custom House und der perfekte Hintermann für Peter Lawson, den Barbesitzer. Peter ermunterte seine Mädels anzuschaffen, und auf seine derbe Art sorgte er auch für sie. Er lieh ihnen Geld und schlichtete Streitigkeiten. Alle Mädels respektierten ihn, nur wenige mochten ihn. Sie hatten eine »Abgabe« zu entrichten, um in der Bar arbeiten zu dürfen, ärgerten sich aber darüber und führten ins Feld, dass sie ihm schließlich die Gäste brachten. Pete konterte damit, dass sie doch nichts anderes im Sinn hatten, als die Seeleute auszurauben, und wenn sie seinen Schutz suchten, müssten sie eben dafür löhnen. Wie sie es drehten und wendeten, einig wurden sie sich nicht.

Heute Abend waren Petes Gäste wie gewöhnlich chinesische, russische und europäische Seeleute, die sich hauptsächlich dem Glücksspiel widmeten. Pete streckte ihre Drinks, knöpfte ihnen zu viel ab und grinste über ihre Witze. Er hielt unter der Theke eine abgesägte Schrotflinte bereit, um sie in Angst zu versetzen, wenn sie Raufereien anzettelten. In der Damentoilette hatte er für den Fall, dass sich die Huren stritten, einen Baseballschläger deponiert. Ihm war Streit unter den Männern jedoch lieber, denn zwei Frauen auseinanderzubringen, die um sich traten, kreischten und kratzten, war seiner Erfahrung nach weitaus gefährlicher. Besonders die Weiber vom Hafenviertel. Sie waren  die abgebrühtesten und fiesesten Weibsstücke, die ihm je untergekommen waren. Aber er gestand ihnen zu, dass sie so sein mussten.

In gewisser Weise bewunderte er sie wegen ihrer Härte. Sie verbrachten ihr Leben auf der Syphstation, in seiner Bar oder draußen an der Mauer. Jede Frau, die das jahrelang durchstand, verdiente Achtung. Er ließ die Theke nicht aus den Augen und blieb in ständigem Blickkontakt mit seinen beiden Türstehern. Alles Mögliche konnte in Pete’s Bar geschehen, aber er sackte durchschnittlich siebenhundert Pfund die Woche ein. Das Geld hielt ihn hier bei der Stange und bot seiner Frau und den Kindern ein Leben im Einfamilienhaus in Maida Vale.

Madge war bei ihrem zweiten Grog, als der chinesische Seemann in die Bar zurückkam. Sie sah ihn erst, als er direkt vor sie trat. Einen Moment lang erkannte sie ihn nicht.

»Geld, Lady. Will Geld.«

Herausfordernd stand er da, und in der Stille drehten sich alle neugierig zu ihm um. Sein weißer Anzug, zerknautscht und fleckig, glänzte hell im grellen Licht.

»Geld, Lady. Will Geld.«

Madge grinste. »Verpiss dich! Ich weiß gar nicht, wovon du redest.«

Sie widmete sich wieder ihrem Grog. Argwöhnisch betrachtete Betty den kleinen Mann, der vor ihrer Freundin stand. Viele Menschen, besonders Frauen, waren schon für weit weniger als eine Geldbörse am Hafen in Custom House niedergestochen worden.

Die Musikbox sprang an, und untermalt von Del Shannons schmetterndem Gesang verlangte der Chinese noch einmal höflich sein Geld. Die beiden Seeleute, die Betty aufgetan hatte, waren Russen, bärige Mannsbilder, die ausgezeichnet Englisch sprachen.

»Do you have his money?« Die kehlige Stimme des russischen Seemanns klang barsch. Seeleute waren überall auf der Welt  gleich. Wenn diese Frau die Geldbörse des Chinesen gestohlen hatte, war es gar nicht so abwegig, dass sie bereits auch seine abgegriffen hatte. Instinktiv schob er die Hand in die Tasche und stellte erleichtert fest, dass die Ausbeulung zu ertasten war.

Madge steckte sich eine Zigarette an und schüttelte geringschätzig den Kopf. »Ich hab sein beschissenes Geld nicht. Der muss doch bekloppt sein.« Sie lehnte sich vor und sagte: »Hör mal, du hast doch deinen Spaß gehabt, oder? Dein Geld hast du wahrscheinlich verloren oder so.« Sie lächelte dem Russen zu, der neben ihr saß, und zog die Schultern hoch, als wolle sie sagen: »Auf die Tour versuchen die es doch alle.« Diesen Russen wollte sie nicht verlieren. Wenn sie heute Abend noch einen Freier klarmachte, könnte sie sich morgen freinehmen.

Zwei Frauen steuerten auf den Tisch zu und blieben in der Nähe stehen. Sie nippten an ihren Drinks. Wie die Seeleute halten auch die Huren zusammen. Eine der beiden Frauen, eine kräftig gebaute Afrikanerin namens Dobie, lächelte dem kleinen Chinesen zu. Ihr Goldzahn schimmerte im Licht, und die Stammesmale ließen ihr Gesicht wie eine Totenmaske erscheinen.

»Los doch, verpiss dich, Bürschchen!« Bettys Stimme hatte etwas Endgültiges, das sogar der Chinese verstand.

Bevor jemand mitbekam, was geschah, hatte er Madge sein Messer in den Oberarm gestoßen. Die zehn Zentimeter lange Klinge schien sekundenlang unschlüssig am Knochen zu verharren, bevor sie auf den Tisch fiel. Madge blickte entgeistert auf die tiefe Stichwunde, aus der das Blut quoll. Ein Hautlappen schien für einen Moment lose zu flattern, bevor er sich wieder über der Wunde schloss.

Von Dobies Handtasche getroffen, segelte der Chinese rückwärts und landete unverhofft auf dem Schoß eines schwedischen Seemanns, der Karten spielte und den Streit nicht beachtet hatte.

In Sekundenschnelle brach der Tumult los, und im ganzen  Raum prügelten sich die Seeleute. Die chinesischen Gäste standen ihrem Landsmann geschlossen zur Seite.

Pete Lawson holte seine abgesägte Schrotflinte hervor, und die Frauen suchten allesamt das Weite. Sie eilten zur Commercial Road, wo ein Kaffeehaus die ganze Nacht geöffnet hatte. Auf dem Weg öffnete die Afrikanerin ihre Tasche und holte einen Backstein hervor, den sie mit unbändiger Kraft fortschleuderte.

Auf der hell erleuchteten Commercial Road verlangsamten sie die Schritte. Ein paar Schneeflocken tanzten im Licht der Straßenlaternen, und die Frauen hüllten sich fester in ihre Mäntel.

»Arschkalt, was, Mädels?« Betty sprach laut, bekam aber keine Antwort. Sie stürzten in Lennys Nachtcafé, brachten einen Schwall Kälte mit und eine Duftwolke billigen Parfüms. Sie setzten sich an einen großen Tisch nach hinten, sahen einander an und brachen in lautes, nervöses Gelächter aus.

»Frühstück geht auf dich, Madge Connor. Du hast die Schuld an dem Schlamassel.«

Madge grinste und streifte ihren Mantel ab. Allseits wurde ihre Wunde inspiziert.

»Wirst es überleben. Ein paar Stiche, und du bist wieder wie neu. Bevor wir nach Hause gehen, machen wir noch’n kleinen Abstecher ins Old London.«

Madge steckte sich eine Zigarette an und bekam einen Hustenanfall. »Diese verschissenen Schlitzaugen! Kein Wunder, dass sie die Bombe auf den Kopf gekriegt haben.«

»Das waren die Japse, dummes Huhn. Hier, habt ihr das von Hedy Lamarr heute in der Zeitung gesehen? Ist in Hollywood beim Ladenklau erwischt worden! Bei all dem Geld macht die trotzdem noch lange Finger!«

Ungefragt schenkte Lenny ihnen Tee mit einem Schuss Whisky aus. Er hatte nichts gegen die Huren, denn sie sorgten für Umsatz. Die Frauen schwatzten über dies und jenes. So klar ihnen war, dass sie nur mit Glück davongekommen waren, so wenig mochten sie es sich eingestehen. Immer wieder wurden  Frauen am Hafen tot aufgefunden. Sie wussten, wie gefährlich sie lebten, benutzt und missbraucht von Seeleuten, die innerhalb von Tagen, manchmal sogar Stunden, kamen und gingen. Wenn eine von ihnen ermordet wurde, zeigte die Polizei kein besonderes Interesse, sondern reagierte nach dem Motto: Eine weniger zu drangsalieren, eine weniger zu kontrollieren. Ihr Alter, ihre Lebensumstände und ihr Aussehen verdammten diese Frauen dazu, in Custom House auf der Straße ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Sogar die übelsten Kaschemmen in Soho würden sie an der Tür abweisen. Tiefer sinken konnten sie nicht mehr, und das wussten sie nur allzu gut.

Und doch besaßen sie, wenn sie zusammenhielten, ihre ganz eigene krude Würde.

 

Der junge Eamonn öffnete die Augen und gähnte herzhaft. Mit zehn Jahren wusste er sehr wohl, dass er langsam zu alt war, um neben seiner Stiefschwester zu schlafen. Aber ihre Wärme gab ihm ein Gefühl der Geborgenheit. Er lauschte auf ihr leises Schnarchen. Als ihm dann einfiel, dass sie des Nachts noch lange auf gewesen war, meldete sich das schlechte Gewissen. Er wusste, dass er zusammen mit ihr hätte aufstehen sollen. Stattdessen hatte er einfach weitergeschlafen. Er blickte zu den Vorhängen, sah den schwachen Schein der Wintersonne hindurchschimmern und kuschelte sich noch einmal unter die Decke. Cathy machte das Aufstehen nichts aus, und schon bald würde sie dafür gesorgt haben, dass die Küche warm und behaglich war. Er tat so, als würde er sich nur umdrehen, und stieß seine Schwester grob an. Er wusste, dass sie davon aufwachte. Dann gab er vor, noch zu schlafen, und vergrub sich tiefer im Bett. Als er spürte, dass sie aufstand, grinste er stillvergnügt.

Auf Cathy war Verlass. Sie wusste, was zu tun war, und fackelte nicht lange. In zwanzig Minuten würde sie ihm Tee und Toast hingestellt haben, und er konnte aufstehen und hinüberflitzen in die Wärme der Küche.

Bibbernd machte Cathy den kleinen Herd an, in der Hoffnung, mit zwei Flammen den Raum zu wärmen. Geschickt schnitt sie Brot auf und legte es unter den Grill. Sie öffnete den Speiseschrank und prüfte die Vorräte. Da waren noch Margarine und ein klein wenig Marmelade. Summend machte sie sich daran, das Frühstück zu richten. Sie hatte gerade eine große Kanne Tee fertig, als Madge zur Vordertür hereinkam.

»Eine schöne Tasse Tee! Genau richtig. Draußen ist es eisig kalt.« Sie überreichte Cathy kalte Würstchen, die in Zeitungspapier gewickelt waren. »Die hab ich aus dem Kaffeehaus für dich mitgebracht, Kleines.«

»Damit mach ich Sandwiches. Ich mag Würstchen doch so gerne.«

Dankbar für die kleine Aufmerksamkeit lächelte Cathy ihre Mutter an. In diesem Haushalt kam regelmäßig gutes Geld herein, aber für Lebensmittel blieb nur ein armseliger Rest. Das meiste wurde in Alkohol umgesetzt und in neue Kleider für Madge, wenn sie die Lust überkam, sich herauszuputzen, und in aufwendige Möbelstücke, die meist sehr bald zurückgefordert wurden.

Regelmäßig einmal die Woche einzukaufen lag einfach nicht drin. Wie alle anderen auch konnten sie bei Tamlin’s anschreiben lassen. Sie lebten von einem Tag auf den anderen und zahlten immer dann ein wenig ab, wenn man ihnen Zigaretten und Lebensmittel nicht mehr auf Kredit geben wollte.

Madge zog ihren alten Mantel aus und grinste. »Mistding! Ich brauch dringend einen neuen. Scheiße, ich renn doch schon rum wie Yogi Bär.«

Cathy lachte fröhlich. »Dann muss Betty ja Boo-Boo sein.«

Sie lachten gemeinsam über den Scherz.

Madge, satt von Speck, Eiern, Tomaten und Würstchen, hatte kein Interesse an den Sandwiches. Der Anblick ihrer Tochter, die so flink in der kleinen Küche hantierte, versetzte ihr einen Stich der Reue. Sie sah das verfilzte blonde Haar über den  Rücken des Kindes fallen, sah die großen blauen Augen des Mädchens und spürte, wie sehr sie Cathy liebte. Die Kleine war ein gutes Kind, und man konnte sich darauf verlassen, dass sie tat, was es zu tun gab. In ein paar Jahren würde sie eine echte Stütze sein …

»Gib ein Küsschen, Baby.«

Pflichtbewusst kam Cathy zu ihrer Mutter, legte die dünnen Ärmchen um deren üppige Taille und küsste die dargebotene Wange.

»Ich hab dich lieb, Mom.«

Madge nickte traurig. »Das weiß ich wohl.«

Madge schloss ihr kleines Mädchen fest in die Arme. Wie süß sie roch und wie drahtig sich der schmächtige Körper anfühlte. Cathy würde es schaffen. Sie war nicht unterzukriegen. Das sagte sich Madge an jedem Tag ihres Lebens.

Eamonn Senior stand im Türrahmen und beobachtete die beiden. Er schüttelte ungläubig den Kopf. Wieso hatte Gott in seiner Weisheit für richtig angesehen, ihnen diese beiden Kinder zu schenken?

Er betrachtete das verschmierte Make-up von Madge und ihren fetten Bauch, ihre Krampfadern und die geschwollenen Füße in den engen silbernen Stilettos. In ihrem großen runden Gesicht war noch eine Spur der Schönheit zu erahnen, die sie einst besessen hatte. Madge war gerade fünfunddreißig Jahre alt.

Er zog die Hosenträger über die Schultern und trat in die kleine Küche. »Würstchen, hä? Hab’n wir keine Eier?«

Cathy schüttelte den Kopf, glücklich über seinen launigen Ton. Madge zog eine Pfundnote aus ihrer Tasche, als Eamonn Junior in die Küche kam, noch immer Schlaffalten im Gesicht.

»Lauf runter in den Laden und hol ein Dutzend Eier und eine Zeitung. Das Pfund ist für die Schulden, und du kannst dir was zu naschen aussuchen.«

Der Junge nahm das Geld und lief los. »Lass die Sandwiches da, Kind. Ich mach uns dazu Eier, hm?«

Cathy nickte glücklich.

Der große Ire schenkte sich eine Tasse Tee ein und wandte sich an Madge. »Und wie war die Nacht?«

»Fünfzehn Quid. Hab ‘n Chinamann geplündert, aber der kreuzte plötzlich wieder auf. Hättest sehen sollen, wie wir gerannt sind. Die Commercial Road rauf wie die Windhunde! Hat mich aufgeschlitzt, hier!« Sie zeigte ihm ihren verbundenen Arm. »Nichts Ernstes, nee, nur drei Stiche. Im London ham sie mich genäht, und deswegen bin ich auch so spät. Er war klein, der Kerl. Gelber Zwerg.«

Eamonn lachte. »Bist ‘ne Klasse für sich, Madge.« Er strich sich mit der Hand über die Bartstoppeln. »Kannst mir vielleicht was leihen? Fünfer würde reichen.«

Cathy sah zu, wie ihre Mutter ihm den Fünfpfundschein gab, und seufzte innerlich vor Erleichterung. Madge hatte Beute gemacht, wie sie es nannte. Das hieß, sie würden allesamt schön frühstücken, und in der Wohnung würde Lachen statt Verwünschungen zu hören zu sein. Alles in allem kein schlechter Anfang eines Donnerstags.

Sie freute sich auf die Schule. Cathy gefiel es dort. Es war ordentlich, es war warm, und ihre Lehrerin, Mrs. Platting, nannte sie »Darling«.

Schmunzelnd schaute sie jetzt zu, wie ihre Mutter und der große Mann schwatzten und lachten, und nachdem sie den beiden noch Tee nachgeschenkt hatte, gönnte sie sich einen verstohlenen Zug an der Zigarette ihrer Mutter.

Madge bemerkte sie und lachte nur. »Hast du das gesehen, Eamonn! Sie raucht.«

Begeistert schauten die beiden Erwachsenen das kleine Mädchen an, und Cathy sonnte sich in ihrer Zuneigung.

Augenblicke wie dieser waren selten, und sie hatte schon vor Zeiten gelernt, die schönen Stunden zu genießen. Denn man wusste nie, wie lange sie andauern würden.






Kapitel zwei

1965

Madge schenkte sich einen gehörigen Schluck Black and White ein und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Sie rülpste laut und sah auf die Uhr. Elf Uhr morgens und immer noch kein Anzeichen von ihrem Mann.

Sie steckte sich eine Zigarette an, drehte das Radio neben sich leiser und ließ die sanften Klänge der Kirchenmusik an sich vorbeirauschen. Sie konnte Cathys Stimme aus der Küche hören, wo sie das Huhn für ihr Weihnachtsessen zubereitete. Das Lachen des jungen Eamonn vermischte sich mit dem ihrer Tochter, und einen Moment lang lächelte sie zufrieden. Dann fiel ihr wieder ein, dass der Vater des Jungen letzte Nacht nicht nach Hause gekommen war, und ihr verging das Lächeln.

Immer öfter blieb er in letzter Zeit fort, und Madge Connor, die sich rühmte, einen Braten schon zu riechen, bevor er in den Ofen geschoben war, musste sich eingestehen, dass es zum Himmel stank. Dass Eamonn sich ab und an mal einen Fehltritt leistete, daran war sie gewöhnt, aber mit dieser Wachtel lief es schon seit Wochen, und daher musste es was Ernstes sein.

Nach fünf Jahren ging er also seiner Wege. Das wusste sie im Herzen so gut, wie sie den eigenen Namen kannte. Brennende Tränen traten ihr in die blassblauen Augen, und ihr Kinn bebte bedrohlich. Sie griff noch mal zum Scotch und zwang sich, die Fassung zu bewahren.

Cathy kam ins Zimmer und brachte ihr ein Schinkensandwich und eine Tasse Kaffee. »Hier, Mom, etwas zum Frühstück.« Sie bemerkte das leere Glas in der Hand der Mutter und verdrehte die Augen. »Mom, du hast es doch versprochen. Kein Alkohol vorm Abendessen. Mrs. Cartwright in der Schule sagt, wenn man tagsüber trinkt, hat man ein Problem mit …«

Madge fiel ihrer Tochter barsch ins Wort. »Zum Teufel mit der dämlichen Mrs.-Weiß-alles-besser-Cartwright! Wenn ich am Weihnachtstag einen Drink will, dann nehm ich mir einen. Kapiert?«

Cathy erblasste bei dieser aggressiven Tirade, und bei Madge rührte sich ganz kurz das Gewissen. Es war der Alte, der sie wütend machte, nicht ihre Tochter. Als Cathy in die Küche zurückging, rannen ihr die unterdrückten Tränen nun doch übers Gesicht.

Wo mochte er stecken, ihr irischer Macker, dieser Mistkerl? Weihnachten und keine Spur von ihm.

In der Küche trank Cathy ihren Kaffee und zog an ihrer Zigarette. Mit zwölf sah sie aus wie fünfzehn und wusste das sehr wohl. Seit sie denken konnte, hatte sie schon älter gewirkt, als sie war. Jetzt pfiffen sie ihr auf der Straße nach und nannten sie »Schulmädchenluder«.

»Weißt du, wo dein Vater steckt, Eamonn?«

Der Junge, der mit fünfzehn schon an die zwei Meter groß war, zuckte gleichgültig die Achseln. »Wenn ich’s wüsste, würde ich’s ihr eh nicht sagen. Wozu auch? Du weißt doch, wie mein Dad ist - irgendwann kommt er nach Hause, sie prügeln sich, und das wär’s dann bis zum nächsten Mal.«

Cathy nickte. Sie drückte die Zigarette aus und sah nach dem kleinen Huhn im Backofen.

»Riecht ja gut, Mädchen.«

Cathy lächelte. »Ich weiß! Eamonn, darf ich dich was fragen, und du lachst mich bestimmt nicht aus?«

Der Junge nickte, bereits ein breites Lächeln auf den Lippen. Mit seinem Vater teilte er das blendende Aussehen der schwarzhaarigen Iren.

»Würdest du je heiraten?«

Er schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht in tausend Jahren, Cath. So was wie das hier mein Leben lang mitmachen? Ich denk nicht dran! Ich bin weg, Kleine, sobald ich meine eigene Knete verdienen kann.«

Sie zündete sich die nächste Zigarette an. »Ich will heiraten und ein hübsches Haus haben und zwei Kinder. Ich will einen Garten mit schönen Blumen darin und einen Ehemann, der mich über alles liebt und regelmäßig arbeiten geht. Und ich koche ihm die schönsten Sachen, und er kann gar nicht aufhören, mich zu küssen …«

Ihre Worte klangen wehmütig, und statt sie auszulachen, legte Eamonn ihr den Arm um die Schultern und hätschelte sie. »Und genau das alles wirst du auch bekommen.«

Cathy zog an ihrer Zigarette und schüttelte den Kopf. »Nein, werde ich nicht. Jeder anständige Kerl würde vor ihr da drinnen Reißaus nehmen, und ich könnte es ihm nicht mal verdenken. Weißt du, was Desmond Blackburns Vater neulich zu mir gesagt hat? ›Mädchen, du wirst schon bald die Röcke raffen wie deine Mutter, und ich steh als Erster in der Schlange.‹ Der geile Bock! Ich hab ihm gesagt, er soll’s sich selbst besorgen, so sauer war ich, und er hat nur gelacht und gemeint: ›Auf die Sprache verstehst du dich ja schon. Was hat dir Eamonn Docherty denn sonst noch beigebracht?‹ Ich weiß nicht, ob er dich gemeint hat oder deinen Vater.«

»Das hat er also gesagt, was?«

Cathy schob eine Strähne ihres dicken blonden Haares aus der Stirn. »Reg dich bloß nicht auf, das sind die nicht wert. Aber man kann’s den Nachbarn gar nicht übelnehmen, so wie unsere beiden sich aufführen. Denk doch nur an letzten Freitag - wie meine Mom und Betty sich mitten auf der Straße gestritten haben! Ich hab das alles so satt. Sie könnte sich einen anständigen Job suchen. Davon gibt es doch genug, aber nein, für sie kommt das nicht infrage. Wir könnten wegziehen, wo keiner was von uns weiß. Als ich ihr das vorgeschlagen hab, ist sie fast durchgedreht. Manchmal hasse ich sie. Ich weiß, das schickt sich nicht, aber ich kann nicht anders.«

Eamonn nickte verständnisvoll. »Freu dich, dass du nicht denselben Namen trägst wie so’n verrückter Scheißire. Ich hoffe, er kommt nie wieder. Ich hoffe, irgendwo liegt seine Leiche. Anders werd ich ihn doch nie los. Na ja, fröhliche Weihnachten jedenfalls.«

Er grinste sie an, und ohne Grund lachten sie los.

»Weißt du, was echt komisch ist?«, fragte Cathy und blickte hinauf in seine fröhlichen blauen Augen. »Ich mag meine Mom echt, und ich weiß nicht, warum. Den ganzen Tag hockt sie auf ihrem Arsch, und die ganze Nacht lang verhökert sie ihn. Sie rührt keinen Finger im Haushalt und erwartet, dass ein Wunder geschieht und die Sachen gewaschen und gebügelt im Schrank liegen. Sie frisst sich dumm und dämlich und würde sich noch nicht mal ein Ei kochen! Aber trotzdem, manchmal sehe ich sie an, und mir schnürt’s die Kehle zusammen. Als wär sie das Kind und ich die Erwachsene.«

Sie schüttelte fassungslos den Kopf und lachte wieder los.

»Ist doch irre, oder? Im nächsten Moment seh ich sie dann die Straße entlangwatscheln, und schon hasse ich sie von ganzem Herzen. Aber wenn jemand etwas Schlechtes über sie sagt, würde ich ihn am liebsten umbringen. Auch wenn ich weiß, dass es stimmt, was sie sagen.«

Eamonn sah ihr zu, wie sie die Kartoffeln schälte, die Zigarette zwischen den Lippen baumelnd, die Augen zugekniffen gegen den Rauch.

»Nächstes Jahr geh ich von der Schule ab - ich kann’s kaum erwarten, mein eigenes Geld zu verdienen«, sagte er zu ihr. »Ich werd Schauermann. Ich hab den Mumm dafür und auch den Grips, wie mein Alter sagen würde.«

»Da kommst du bestimmt gut zurecht, und die verdienen auch gutes Geld. Ich wünschte, ich könnte einen richtigen Job kriegen.« Cathy richtete das Kartoffelmesser auf seine Brust.  »Eines Tages, ich sag’s dir, eines Tages hab ich alles, was alle anderen auch haben - und noch mehr. Verdammt viel mehr. Denn das hier ist mein Leben nicht, Eamonn, und ich hab vor, das wahrzumachen, was ich gerade gesagt hab.«

Bevor er antworten konnte, ging die Vordertür auf, und Bettys Stimme tönte durch die ganze Wohnung.

»Frohe Weihnachten!« Mit dem Arm voller Geschenke kam sie hereinmarschiert, den Streit mit Madge schon vergessen. »Was duftet denn so gut? Ich wünschte, du würdest zu mir ziehen, Cath. Ich würde dich auch für all das bezahlen, ehrlich!«

Ihre kleinen weißen Zähne blitzten, als Cathy griente. »Ich weiß, dass du’s tätest, Tante Bet, aber meine Mom würde es nicht dulden.«

Betty folgte ihr in die Küche. »Hier, Eamonn, du Riesenbaby, nimm mal die Geschenke. Wie ist sie bei Laune?«

Cathy zuckte die Achseln und füllte die Kartoffeln in die Schüssel, in der sie gebacken werden sollten. »Besoffen, wie immer. Er ist wieder nicht nach Hause gekommen. Du weißt doch, wie das ist, Tante Bet. Warum sollte es Weihnachten anders sein? Wie Mom später sagen wird: War doch nur ‘n Tag wie jeder andere.«

Betty zog ihren Biberlammmantel aus und legte ihn sorgfältig über die Rückenlehne eines Küchenstuhls. »Ist aber diesmal was Ernstes, Kleine.«

Eamonn und Cathy sahen sie an.

»Wer ist es denn?«, fragte Cathy.

»Junie Blacklock, die verwitwete. Nichts für ungut, Eamonn, aber du kennst deinen Vater so gut wie wir alle. Was Junie von der Versicherung gekriegt hat, das war ein hübsches Sümmchen, und obendrein ist sie so irisch wie er. Sie hat weder Kind noch Kegel, und gut aussehen tut sie auch, muss ich ihr lassen. Hat sich immer gepflegt, selbst im Krieg. Die vierzig hat sie hinter sich und die wird sie nie wiedersehen, aber das ist doch schnurz, oder? Ich hab’s brühwarm und komplett von der alten Mutter  Wacker, und die kennt ihr - wenn’s nicht wahr wäre, käm’s ihr nicht über die Lippen. So wie sie sagt, zieht Eamonn bei Junie ein, und das heißt doch wohl, du ziehst auch da hin, Junge, denn wo er hingeht, da gehst du mit.«

Cathy schloss die Augen und schüttelte bestürzt den Kopf. »Der verdammte Mistkerl! Kann er nicht wenigstens warten, bis die Festtage vorbei sind? Das bringt Mom doch um. Außer mir ist er doch alles, was sie je hatte.«

Eamonn setzte den Kessel auf und sagte: »Na ja, was Gutes hat es auch. Wenigstens werd ich nicht weit entfernt sein von dir. Das ist doch auch was, oder?«

Betty kaute nervös an ihrem Daumennagel. »Ich muss es Madge sagen. Ich mein, schließlich ist sie doch meine beste Freundin. Besser sie hört es von mir als von jemand anders. Und wenn Mutter Wacker davon weiß, dann weiß morgen die ganze Welt davon. Ist doch ‘n schlimmes altes Klatschweib.«

Cathy schaltete den Herd aus.

»Was machst du da? Ich hab einen Mordshunger«, protestierte Eamonn.

Cathy sah ihn direkt an und sagte traurig: »Hier wird es heute kein Festessen geben. Sie rastet doch aus, wenn sie es erfährt. Da werden Krankenwagen vorfahren, und zu raten, wen sie abtransportieren, ist bestimmt nicht schwer, äh? Geh schon, Tante Bet, sag’s ihr. Bevor es sonst jemand tut und dabei nicht so nett ist.«

Fünf Minuten später hörte Cathy den schrillen Schrei aus dem Vorderzimmer, und sie hätte fast in das Gejammer eingestimmt. Mochte Madge Connor noch so viele Fehler haben, sie blieb Cathys Mutter, und das Mädchen liebte sie.

Liebte sie vielleicht mehr, als sie verdient hatte.

 

Junie Blacklock war klein von Gestalt, mit Wespentaille und guten Zähnen. Sie war stolz auf ihr hübsches Heim, ihre hübsche Figur und ihren noch hübscheren Kontostand. Nicht umsonst  hatte ihr Mann gescherzt, dass sie den Shilling strecken konnte wie ein Gummiband, so dass er bis zur nächsten Woche reichte, und auf diese Weise hatte sie über die Jahre ein schönes Sümmchen beiseitegelegt. Jetzt war noch das Geld von seiner Lebensversicherung dazugekommen, und so stand sie ganz anständig da. Als Eamonn Docherty ihr begegnete, hatte er es ihr mit seinem geschmeidigen irischen Ton und seiner beeindruckenden Erscheinung sofort angetan. Zum ersten Mal in ihrem Leben war Junie verliebt, und man sah es ihr an.

Eamonn lag im reizvoll duftenden Bett der Frau, freute sich am Aroma des Truthahns, der unten in der Küche garte, und genoss es, sich den Bauch vollgeschlagen zu haben mit Eiern und Speck, die sie ihm vorher gemacht hatte. Zu Eamonns Gefallen roch es im ganzen Haus nach Möbelpolitur. Er und sein Junge würden hier bestens aufgehoben sein. Junie war Irin von Geburt und verstand daher, dass ein richtiger Mann auch mal einen richtigen Drink brauchte. Solange er am Hafen arbeitete und dadurch zumindest für sich selbst aufkam, würde er hier leben wie ein Fürst. Er war sechsundfünfzig, und der Gedanke, seinen Lebensabend zusammen mit Madge zu verbringen, war ihm ein Graus. Er würde ein neues Kapitel beginnen, den kleinen Spatz da unten in der Küche heiraten und sich auf das Alter freuen, in dem es die schöneren Dinge des Lebens zu genießen galt. Gut zu essen und zu trinken und ab und zu auch mal die anderen leiblichen Freuden. Was konnte sich ein Mann Besseres wünschen?

Er stieg aus dem Bett und zog die Hosen an. Er warf einen Blick zum Fenster und erstarrte. Durch die sauberen Gardinen sah er Madge die Straße hinaufschwanken, Betty und Cathy im Schlepptau. Er ließ sich auf die Bettkante sinken, vergrub den Kopf in den Händen und sagte: »Scheiße!« Wieder und wieder.
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Junie öffnete lächelnd die Vordertür. Sie hatte diese Besucher bereits seit geraumer Weile erwartet und war ebenso beklommen wie freudig erregt, dass der Augenblick jetzt endlich gekommen war.

»Kann ich Ihnen helfen, meine Gute?« Ihre sanfte Stimme mit dem Cork-Akzent klang höflich, war aber im Unterton stahlhart.

»Meinen Mann will ich, und zwar auf der Stelle!« Madge sprach laut, leicht lallend und aufgekratzt.

Junie lächelte wieder. »Ihren Ehemann suchen Sie? Ich wusste gar nicht, dass Sie einen besitzen.« Sie legte einen Finger an die Lippen, als müsse sie nachdenken, und sagte: »Oder geht es vielleicht um Ihren Untermieter? Mister Docherty?«

Cathy frohlockte, als ihre Mutter sich auf das eingebildete Weibsstück stürzte. Sie und Betty schauten dem Handgemenge eiskalt und stumm zu, bis Madge die Oberhand gewonnen hatte, rittlings auf der anderen Frau hockte und deren Kopf aufs Pflaster schlug.

»Wo ist der irische Mistkerl? Bevor ich ihn dir lasse, bring ich ihn um!«

In diesem Augenblick erschien der besagte Mann auf der Türschwelle und hob Madge gleich darauf mit spielerischer Leichtigkeit von der kleinen Irin.

»Beruhige dich, Frau. Du machst dich doch für die ganze Straße zum Gespött. Schämst du dich denn nicht?«

Cathy zerrte ihre Mutter aus seinen Armen. »Nach all den Jahren am Hafen wird sie sich doch wohl kaum mehr schämen können, oder was denkst du? Lass mich dir eins sagen, Eamonn Docherty - du bist ein mieser Dreckskerl, dass du ihr so was antust! Und was die da angeht …« Sie stieß Junie gegen die Brust. »Wenn du die wirklich willst, wünsch ich dir alles Gute, aber sie hat schon ihren Alten ins Grab gebracht, und hoffentlich macht sie das auch mit dir. Meine Mutter hat was Besseres verdient als dich, du versoffener irischer Schmarotzer.«

»Ich hätte es nicht besser sagen können«, tönte Betty lautstark dazwischen. Sie genoss es, Blacklocks Nachbarn dieses  Schauspiel zu bieten. »Und wenn ich du wär, Lady, würde ich mich schnellstens beim Syphdoktor melden. Dem Docherty hat der harte Schanker schon das Hirn zerfressen.«

Madge weinte noch immer hemmungslos. Sie befreite sich aus den Armen ihrer Tochter und flehte Eamonn an: »Bitte komm heim, Lieber. Wir kriegen alles geregelt, das verspreche ich dir. Aber komm bitte nach Hause, Eamonn, bitte komm zurück.«

Der große Mann sah sie verächtlich an und zischte: »Geh du heim, Frau. Sieh dich doch mal an! Welcher Mann würde dich schon wollen? Eine alte Nutte bist du - siehst aus wie eine und stinkst wie eine. Du ekelst mich an. Verschwinde hier, bevor ich dir in den Arsch trete.«

Als er wieder ins Haus ging, den Arm um die Schulter der schluchzenden Frau gelegt, folgte Cathy ihnen. Im sauberen und ordentlich aufgeräumten Vorderzimmer sah sie sich einen Moment lang staunend um. Durch eine Türöffnung konnte sie einen polierten Holztisch sehen, der für zwei Personen gedeckt war, mit einem Stechpalmenzweig in der Mitte und richtigen Stoffservietten neben den Tellern. Alles war poliert oder gescheuert, und sogar die Wärme war irgendwie sauber, anders als der stickige süßliche Mief bei ihr zu Hause. Es war ein Zimmer, wie man es sich wünschte, ein Zimmer, über das sie liebend gern als Frau des Hauses geboten hätte, wie sie sich eingestehen musste. Augenblicklich verging ihre Wut. Wer wollte Eamonn einen Vorwurf machen, wenn er das hier annahm, auf dem Tablett serviert? Nicht mal zur Miete würde er etwas beisteuern müssen. Er war ein Mann, der Frauen ausnutzte, der sich aushalten ließ. Junie hatte mehr zu bieten als ihre Mutter. Da dürfte die Wahl nicht schwerfallen.

»Eamonn wird deine Anziehsachen bringen, okay?«

Der große Mann hielt Junie in den Armen und schüttelte bekümmert den Kopf. »Tut mir leid, was ich gesagt habe, aber du bist ein Kind mit Verstand. Du siehst, wie es ist.«

Cathy grinste gehässig. »Stimmt, ich sehe, wie es ist. Du setzt  dich hier ins gemachte Nest. Ich würde dir jedoch nicht raten, auch die hier nach Strich und Faden zu verprügeln, wie du es so gerne mit meiner Mutter getan hast. Weißt du, was ich bei der ganzen Sache nicht verstehe?« Sie sah der kleinen Frau ins Gesicht. »Ich kapier nicht, was Sie an ihm finden. Meine Mom ist bestimmt nicht die Frau des Jahres, das seh ich ein, aber ich hab immer gedacht, dass sogar sie zu gut war für ihn. Er ist nichts als irischer Abschaum, Lady. Aber nun, das sind Sie ja wohl auch, nehm ich an.«

Sie ging hinaus auf den Flur. Und dann: »Oh, bevor ich’s vergesse, Sie sollten noch für einen mehr decken, denn sein Sohn wird schon bald hier auftauchen. Meine Mom hat jetzt bestimmt kein Zimmer mehr frei für ihn.«

Draußen sah sie ihre Mutter zusammengesunken in Bettys Armen und spürte, dass sich stechende Kopfschmerzen meldeten. Als sie den gepflegten Weg zum Tor hinuntergingen, bemerkte Cathy die Nachbarn, die neugierig auf ihren Eingangsstufen standen. Spontan bückte sie sich, hob einen Stein auf und warf ihn mit voller Wucht durch die Scheibe im Vorderfenster des schmucken kleinen Hauses.

»Genug gesehen, ja? Wollt ihr vielleicht noch ein verschissenes Foto?«, rief sie den Zaungästen zu.

Betty konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Du bist nach meinem Geschmack, Cathy Connor. Da gibt’s kein Vertun.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Na ja, dieses Weihnachtsfest ist im Arsch. Ein weiterer fröhlicher Tag im Leben der Connors. Hier, reich mir deinen Arm, und ich helfe dir, sie nach Hause zu schleifen.«

So aufrecht wie möglich gingen sie ihren Weg, doch was sie an Würde aufzubieten hatten, war nicht viel, wie sie sich insgeheim auch eingestanden.

 

Eamonn Junior war fort, und Madge schlief im Bett den Rausch aus, den sie sich nach der Rückkehr mit einer Flasche Scotch angetrunken hatte. Cathy räumte ein wenig auf, und als sie merkte, wie hungrig sie war, öffnete sie den Backofen.

Vom Huhn waren nur noch die Knochen übrig. Eamonn hatte ganze Arbeit geleistet. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und weinte bitterlich.

Als sie den Blick in der winzigen und beengten Küche schweifen ließ, die feuchten Wände und das verblichene Linoleum auf dem Fußboden betrachtete, da sah Cathy Connor den Rest ihres Lebens vor sich.

Sie rief sich noch einmal das schmucke Häuschen mit den sauberen Gardinen vor Augen, die polierten Möbel und die frisch tapezierten Wände. Eamonn würde dort in seinem Element sein, nachdem er jahrelang unter einem Stapel Mäntel hatte schlafen müssen und gewiss gelitten hatte unter der schludrigen Art, wie sie das Haus zu putzen pflegte, und unter der Wolke von billigem Parfüm, die ihre Mutter verteilte. Der Junge würde meinen, er sei gestorben und zum Himmel gefahren.

Sie gab es nur höchst ungern zu, aber Cathy beneidete ihn.

 

Junie hatte den schlimmsten Schock überstanden. Ein paar Sherrys später trug sie das Festessen auf und konnte gar nicht aufhören, davon zu plappern, wie großartig doch alles werden würde. Madge würde jetzt zur Einsicht kommen, und sie könnten von nun an in Frieden leben.

Dem jungen Eamonn fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als Truthahn, Füllung, Karotten, Kohl und geröstete Kartoffeln auf seinen Teller gehäuft wurden. Er sah seinen Vater lächeln und lächelte selig zurück. Nachdem er das Truthahnmahl verschlungen hatte, erlebte er staunend, dass Junie mit geschickten Händen zu guter Letzt auch noch ein riesiges Sherry-Trifle auftrug. Mit einem Dankgebet dafür, dass er endlich richtig gelandet war, hatte er zwei Portionen des Biskuitdesserts verputzt, bevor sein Vater sich geschlagen gab und mit Junie auf ein »Ruhepäuschen« nach oben verschwand.

Nachdem er den nagelneuen Fernsehapparat eingeschaltet hatte, setzte sich der Junge und lachte über Tony Hancock. Er knackte Nüsse und trank ein Bier, als Junie im Morgenmantel herunterkam.

Sie nahm ihm die Kristallglasschale vom Schoß und stellte sie zurück auf die Anrichte. Mit verbiestertem Gesicht schob sie ein Zierdeckchen unter das Glas, aus dem er sein Bier trank, und sah ihn streng an.

»Mach dir von vornherein eines klar, junger Mann. Du bist hier nur geduldet, weil dein Vater hier ist. Du bekommst von mir zu essen und zu trinken, und wir werden uns benehmen wie zivilisierte Menschen. Doch du rührst in diesem Haus nichts an ohne meine ausdrückliche Erlaubnis. Hast du mich verstanden?«

Eamonn Junior blickte in ihre kalten grauen Augen und nickte.

»Und jetzt komm hoch und nimm ein Bad. Du riechst nämlich nach den Slums, Junge. In Zukunft wirst du zweimal die Woche baden und deine Stiefel stets vor der Eingangstür lassen. Und wenn dir das nicht gefällt … nun, du weißt ja, was du dann machen kannst, oder? Dein Vater hat heute alle Brücken abgebrochen. Wenn ich euch beiden den Abmarschbefehl gebe, was bleibt euch wohl? Denk mal drüber nach.«

Im blitzblanken Badezimmer dachte Eamonn an Sandwiches mit Würstchen, an die Zuwendung, die manchmal so unverhofft von Madge kam, und ihm wurde klar, dass er vorher besser dran gewesen war. Sein Dad hatte es gut getroffen, aber er selbst, was hatte er denn davon? Die alte Wachtel mochte ihn nicht, und er mochte sie genauso wenig.

Eamonn hörte das dröhnende Lachen seines Vaters von unten. Es schauderte ihn. Schon jetzt hatte er Sehnsucht nach der alten Wohnung. Mochte dieses Haus auch noch so schön sein, willkommen würde er hier niemals sein. Hatte Junie ihm nicht ganz klar gesagt, dass er nur geduldet wäre?

Als er nach unten kam, war sie die Freundlichkeit in Person, machte ihnen Sandwiches mit Truthahn und gesüßten Tee. Als sie schließlich in die Küche ging, um abzuwaschen, sah Eamonn Senior seinen Sohn an und sagte mit gewissem Stolz: »Die werd ich wohl heiraten, Sohn.«

Der Junge lachte leise. »Du machst Witze, Dad!«

Sein Vater runzelte die Stirn. »Wieso sollte ich Witze machen? Bist du blind oder was? Mein Gott, sieh dich doch um. Hier sind wir bestens aufgehoben. Oder nicht, Blödian?«

Der Junge schüttelte den Kopf und seufzte. »Und du hast die arme alte Madge eine Hure geschimpft! Du bist doch nicht besser. Von ihr hast du dich aushalten lassen, und jetzt willst du dich von der hier aushalten lassen.«

Die Miene seines Vaters verfinsterte sich, und Eamonn ahnte, dass er sich vorsehen musste. Noch benahm sich sein Vater tadellos, aber wenn es ihn überkam, würde er den Jungen windelweich prügeln.

»Du bist doch auch nicht besser als ich. Du wolltest doch schon immer höher hinaus, und so wird es auch bleiben. Gleich als Erstes morgen früh würde ich dich für die kleine Cathy eintauschen, weil die mehr Mumm hat, als du je aufbringen wirst. Madge kann nichts passieren, weil sie Cathy hat, die sich um sie kümmert. Ich wünschte nur, ich wäre mit solch einem Kind gesegnet, denn wenn ich auf dem Sterbebett läge, würdest du erst überlegen, was für dich dabei rausspringt, bevor du mir zu Hilfe kämest!«

Eamonn Junior sah seinem Vater ins Gesicht. »Na ja, ich hatte einen guten Lehrer, stimmt’s?«

Der große Mann war nicht beleidigt. Er nickte ernst. »Ja, Sohn, das hattest du. Wenn ich dir auch sonst nichts mitgegeben habe, den scharfen Grips im Kopf hast du von mir.«

Junie kam wieder ins Zimmer gewuselt, freudestrahlend und voller Genugtuung, dass sie im Sessel ihres verstorbenen Mannes jetzt dieses irische Prachtexemplar sitzen hatte. Sie lächelte  ihm zu, setzte sich in ihren Sessel und begann zu nähen. Stillvergnügt summte sie vor sich hin.

Eamonn sah zu, wie sein Vater ein Bier nach dem anderen in sich hineinschüttete und ein Sandwich nach dem anderen vertilgte. Er sah sich im Zimmer um und taxierte Stück für Stück. Eines Tages, wenn er älter war, würde er das Haus hier leerräumen, so dass den beiden nichts mehr blieb.

Diese Vorstellung genoss er umso mehr, als er sah, wie sein Vater der kleinen dunkelhaarigen Witwe mit dem sanften irischen Akzent und dem harten Herzen schmachtende Blicke zuwarf.

Als er später zwischen den frisch gestärkten weißen Laken eines richtigen Bettes lag, beschloss er, am nächsten Tag bei Madge vorbeizuschauen. Er würde hier essen und schlafen, aber nicht auf die Zuwendung verzichten, die er von Madge und Cathy bekam. In diesem Haus hatte er davon nichts zu erwarten, und die alte Hexe würde ihn hochkant vor die Tür setzen, sobald sie die geringste Chance dazu sah.

Aber er würde dem Pärchen mit gleicher Münze zurückzahlen und den richtigen Augenblick abwarten. Nicht umsonst war er der Sohn von Eamonn Docherty. Wie er zu seinem Vater gesagt hatte: Er war ihm ein sehr guter Lehrer gewesen.

 

Um ihre Freundin aufzuheitern, hatte Betty zwei Männer unbestimmten Alters und unbestimmten Berufs aufgetrieben. Beide trugen Sockenhalter und bunte Hosenträger, hatten schütteres Haar und vom Staat bezahlte Zahnprothesen im Mund. Ihre Namen waren Charlie und Bill. Charlie war anscheinend Stammfreier von Betty und meinte deswegen, das Sagen zu haben. Als er das Glas ihrer Mutter nachfüllte, zwinkerte er Cathy gönnerhaft zu.

»Na, was hast du denn zu Weihnachten bekommen, Kleines?«

Cathy sah ihm in die kalten Augen und sagte gleichmütig: »Was ich jedes Jahr kriege. Nicht die Bohne.«

Charlie grinste und bedachte sie nochmal mit seinem übertriebenen Augenzwinkern. Er packte sich vorn an die Hosen und posaunte lauthals: »Ich hätte hier was für dich, wenn du meinst, du kannst was damit anfangen.«

Cathy verdrehte die Augen. »Lass den mal schön drinnen, Jüngelchen. Ich brauch Belohnung, keine Strafe.«

Madge und Betty prusteten vor Lachen.

Bill, dem aufging, was das Mädchen gesagt hatte, mischte sich ein: »Die Göre ist ganz schön vorlaut, oder?«

»Lasst sie zufrieden, ihr beide. Sie ist erst zwölf.«

»Ganz schön groß für zwölf, wenn ihr mich fragt.«

Betty wandte sich dem Mann neben ihr zu und fuhr ihn an: »Nun, es hat dich keiner gefragt, oder? Also lass sie gefälligst in Frieden.«

Aber in ihrer Stimme schwang Eifersucht mit. Deswegen stand Cathy auf und ging hinaus. Sie zog eine Kommode vor die Tür und machte sich daran, ihr Schlafzimmer aufzuräumen. Im Hintergrund hörte sie Radiomusik und Gelächter. Sie seufzte tief. Ein neuer Mann, und ihre Mutter war gleich wieder die alte Madge. Morgen würde sie weinen und mit Selbstmord drohen, aber im Augenblick war alles bestens.

Als sie zum Fenster hinaussah, erblickte sie all die Weihnachtsbäume der Nachbarn und den warmen Schein der vielen bunten Lichter, und sie fragte sich, wie es wohl sein mochte, in einem ganz normalen Haushalt zu leben, mit einer normalen Mutter und einem normalen Vater und einem normalen Leben.

Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen. Eamonn fehlte ihr ganz furchtbar. Die letzten sieben Weihnachtsfeste waren sie zusammen gewesen, zu zweit gegen den Rest der Welt - oder zumindest gegen ihre Eltern. Sie konnte mit allem klarkommen, wenn er an ihrer Seite war. Jetzt hatte man sie getrennt, und sie war nicht sicher, ob sie durchhalten würde. Er war ihr Verbündeter, ihr Bruder, ihr Freund. Eamonn war ihr Ein und Alles.

Sie hörte im Vorderzimmer ein Glas zerbrechen und einen Mann fluchen. Dann wieder lautes Lachen. So würde von jetzt an ihr Leben sein - sie musste es hinnehmen oder den Verstand verlieren.

Es würde wieder so übel sein wie früher: die ständig wechselnden Männer, die prekären Finanzen und die Scheinschwangerschaften, mit denen sich ihre Mutter alle paar Monate plagte. Sie würde Madge anbetteln müssen, um Lebensmittel zu kaufen und die Wohnung zu heizen. Sie würde sich wieder das Stöhnen und Schnarchen von Männern anhören müssen, die sie nie wiedersehen musste, wenn Gott ihr gnädig war. Sie würde ein knarrendes Bett und Zank hören oder ein knarrendes Bett und Gelächter.

Sie schaute sich in dem Zimmer um, das bald ihr nächtliches Gefängnis sein würde, und seufzte betrübt. Zusammen mit ihrer Mutter, dieser verrückten Alkoholikerin, hier zu wohnen, war schlimm genug, aber damit würde sie klarkommen. Doch ohne Eamonn zu sein, war unvorstellbar.

Von jetzt an würde sie ohne Liebe leben müssen.

Der Liebe, die er ihr geschenkt hatte, war zu verdanken, dass sie so lange durchgehalten hatte. Die Liebe ihrer Mutter zählte in diesem Zusammenhang nicht, denn sie war wechselhaft und höchstens dann spürbar, wenn kein Mann auf der Bildfläche war. Bettys kleinliche Eifersucht hatte Cathy hellhörig gemacht, aber insgeheim wusste sie bereits, dass sie jetzt vor der Entscheidung stand. In ein, zwei Jahren würde nichts näherliegen, als den Weg ihrer Mutter und Bettys zu gehen, aber sie war entschlossen, das niemals geschehen zu lassen. Nicht in tausend Jahren. Ihr Leben würde anders verlaufen. Das stand fest.

Schließlich schlief sie ein, Bilder von Eamonn vor Augen, von einem winzigen Reihenhaus voller glänzender Möbel und von sich, im Bauch kleine Arme und Beine, darauf wartend, dass ihr siegreicher Held heimkehrte.

Im Schlaf lag ein Lächeln auf ihrem Gesicht, und ihre Augenlider zitterten, als sie vom guten Leben träumte, ihrem anderen Leben. Dem Leben, von dem sie wusste, dass es auf sie wartete.

Eines Tages würde alles wahr werden. Daran musste sie glauben. Denn bis auf ihre Träume besaß Cathy Connor nichts, und niemandem war das schmerzhafter bewusst als ihr selbst.






Kapitel drei

1966

Madge Connor fiel das Atmen schwer. Laut räuspernd richtete sie sich auf, griff nach dem Rum, der vor ihr stand, und leerte das Glas in einem Zug. Der Husten ließ nach, und sie grinste träge, bis sie röchelnd neuen Schleim in den Rachen würgte.

Eine Stimme protestierte laut: »Hör auf damit, Madge, mir wird ganz schlecht.«

Sie spuckte in den Napf neben der Bar und zuckte die Achseln. »Besser raus damit als drinnen lassen.« Sie schwenkte ihr Glas, um einen weiteren doppelten Drink zu ordern, und steckte sich die nächste Zigarette an.

Betty schüttelte den Kopf und stöhnte. »Eines Tages werden die Glimmstängel dich umbringen, Madge Connor.«

»Leck mich doch am Arsch, Bet, und lass uns arbeiten gehen.«

Der Barmann brachte den Drink, und Madge kippte ihn ebenfalls hinunter, ohne abzusetzen. Sie wischte mit dem Handrücken über den Mund und beschmierte sich dabei das Gesicht mit Lippenstift und Speichel.

»Du bist besoffen.«

Madge tat ungläubig überrascht und sagte sarkastisch: »Tatsächlich? Gut, dass du’s mir sagst, alleine wär ich nämlich nie drauf gekommen!«

Betty stöhnte. »Du bist in letzter Zeit immer besoffen. Seit dieser irische Schmarotzer geheiratet hat.« Dann wurde ihre Stimme sanfter. »Komm schon, Madge, gehen wir an die Arbeit, bevor alle Kerle weggeschnappt sind.«

Madge schüttelte den Kopf. »Wozu sich die Mühe machen? Wir verschwenden doch nur unsere Zeit. Merkst du denn nicht, dass wir zu alt sind für diesen Scheiß?«

In ihren wässrigen Augen spiegelte sich ehrliche Überzeugung, und Betty konnte nicht länger hinsehen. Das Schlimme mit Madge war, dass sie die reine Wahrheit sagte, wenn sie getrunken hatte. Und die reine Wahrheit tat weh.

Betty sah in den Spiegel über der Bar und brachte das momentan schwarz gefärbte Haar in Form. »Mach doch, was du willst! Ich muss ein paar Scheine verdienen, auch wenn du’s nicht nötig hast.« Sie rutschte vom Barhocker und stolzierte aus dem Pub The Blind Beggar hinaus in Richtung Victoria Park. Sie würde den Bus nehmen und in weniger als einer Stunde in Custom House sein.

Als sie die Bushaltestelle fast erreicht hatte, hörte sie das verräterische Klappern von Madges Hochhackigen hinter sich.

»Bleib doch mal stehen, Mädel. Ich brech mir noch den Hals!«

Mit einem zerknautschten Papiertaschentuch wischte Betty ihrer Freundin das Gesicht sauber und half ihr, sich wieder die Lippen anzumalen. Als der Bus sich näherte, meldeten sich zwei junge Burschen von der gegenüberliegenden Straßenseite mit lauten Rufen.

»He, ihr alten Schlampen, was kostet denn ‘ne schnelle Nummer?«

Ohne auf die beiden zu achten, half Betty ihrer Freundin in den Bus. Sie ließ sich nicht von den feindseligen Blicken der Frauen beirren, die bereits im Bus saßen. Die billigen Pelzmäntel von Madge und Betty sowie das Make-up, das sie sich ins Gesicht gekleistert hatten, sprachen Bände. Wo immer sie auftauchten, wurden sie verhöhnt, aber sie blickten stoisch geradeaus, wie sie es sich schon vor Jahren angewöhnt hatten.

 

»Komm schon, Cathy, lass mich doch.«

Sie schüttelte den Kopf und zog seine Hände unter ihrem Pullover hervor.

»Hör auf. Du weißt doch, dass ich das nicht mache.«

Eamonn lehnte sich auf dem Sofa zurück. Er biss die Zähne zusammen. »Das glaub ich dir nicht, Cathy. Wir haben doch schon alles andere gemacht, und im letzten Moment stößt du mich immer weg!« Er sprang auf, ordnete seine Kleidung und zog den Hosenschlitz zu.

Cathy sah ihm zu. Sie hatte schreckliche Angst, dass er fortgehen und diesmal für immer wegbleiben würde.

Vorwurfsvoll sagte er: »Erst machst du mich geil, und dann …« Er war erbost.

Sie schloss die Augen. Vom Cider, den er ihr zu trinken gegeben hatte, war sie betrunken, und sie wünschte sich, schon schlafend in ihrem Bett zu liegen, statt hier auf dem Sofa zu liegen, halbnackt und verstört.

»Ich hab doch Angst, Eamonn.«

Er hob seine Jacke vom Fußboden auf und sah das Mädchen verächtlich an. »Vielen Dank auch, Cath. Das sagt ja wohl alles, oder? Nach all diesen Jahren hast du Angst vor mir. Na ja, keine Sorge, ich komm jedenfalls nicht wieder.«

Als er sich der Tür zuwandte, stürzte sie ihm nach. Ihr aufgeknöpfter karierter Rock hing ihr lose um die Taille und drohte, ganz runterzurutschen.

»Es tut mir leid, Eamonn, wirklich. Geh nicht.«

Er drehte sich und musterte sie herausfordernd. »Soll das heißen, du lässt mich?«

Sie senkte den Blick und starrte auf die alte zerkratzte Kommode in der Ecke. Sie hörte ihn gepresst atmen.

»Ich kann nicht, Eamonn.« Sie sprach so leise, dass sie kaum zu verstehen war.

»Du kannst schon, Cathy, du willst nur nicht. Bis irgendwann also.«

Er drehte sich um und verließ das Zimmer. An der Vordertür  verharrte er einen Augenblick in der Gewissheit, dass sie ihn bitten würde, zurückzukommen. Aber sie tat es nicht. Er fühlte Wut in sich aufsteigen und knallte die Tür hinter sich zu.

Cathy hörte seine Schritte auf der Treppe, während sie sich das Höschen anzog, und unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Sex war ein wesentlicher Bestandteil des Lebens ihrer Mutter, und Cathy hatte das immer hingenommen. Aber für sie selbst war Sex etwas völlig anderes. Sie wollte als Jungfrau heiraten, und obwohl sie erst dreizehn war, wusste sie nur zu gut, was Eamonn ihr anzubieten hatte: die Gefahr, schwanger zu werden, die Gefahr, benutzt zu werden, die Gefahr, so zu enden wie ihre Mutter. Sie schwärmte für Eamonn, aber nach jahrelangem Zusammenleben mit ihm hatte sie ihn durchschaut. Ebendas und dazu die Tatsache, dass sie ihn fast anbetete, waren die Grundlage all ihrer Probleme.

Am schlimmsten war, dass sie eigentlich tun wollte, was er verlangte, aber zu viel Angst davor hatte.

Nachdem sie sich wieder hergerichtet hatte, wusch sie die Gläser ab und rückte die Möbel zurecht. Dann ging sie in ihr Zimmer, legte sich aufs Bett und atmete tief durch.

Sie entschlummerte sanft, Bilder von Eamonn vor Augen und von sich selbst, gemeinsam in einem hübschen Haus, mit einem Ehering am Finger und einem Baby im Arm. Ehrbarkeit war Cathy wichtiger als alles andere und erstrebenswert. Die meisten Menschen würden das nicht verstehen. Aber die meisten Menschen waren ja auch nicht Kinder einer Hafendirne wie Madge.

Seit der Ire geheiratet hatte, brachte sie ihre Arbeit sogar mit nach Hause.

 

Es war das schrille Gelächter von Betrunkenen, das Cathy aus dem Schlaf riss. Sich die Augen reibend, stellte sie fest, dass sie noch vollständig angezogen war. Sie setzte sich auf und warf einen Blick auf die kleine Uhr am Bett. Es war halb vier Uhr morgens. Sie hatte Kopfschmerzen vom Cider, und ihr Mund  fühlte sich ausgetrocknet an wie die Wüste Gobi. Herzhaft gähnend ging sie aus dem Schlafzimmer auf den engen Flur. Auf dem Weg zur Küche hörte sie eine Männerstimme.

»Schenk uns noch was ein, Alan.«

»Yeah, mach die Gläser voll!« Betty lallte bereits, und gequält schloss Cathy die Augen.

Sie waren zu viert. Der Geräuschpegel würde zweifellos steigen, und das behagte ihr ganz und gar nicht. Sie hörte die Gläser klirren, schenkte sich Milch ein und eilte damit auf Zehenspitzen zurück an ihr Bett. Sie trank die Milch und zog sich flink aus. Sie hängte ihren Rock auf und strich den Pullover glatt. Nachdem sie ihr weites Flanellnachthemd angezogen hatte, zog sie die Decke zurück und kletterte ins Bett. Aber inzwischen war sie hellwach.

Im Licht der Straßenlaterne konnte sie die Umrisse der Möbel in ihrem Zimmer ausmachen, ja, erkannte sogar die feuchten Flecke auf der Tapete. Sie rief sich die Szene von vorhin noch mal vor Augen und seufzte. In ihrem jungen Leben hatte es bisher nur zwei Angelpunkte gegeben: ihre Mutter und Eamonn.

Jetzt wollte er etwas von ihr, und sie wusste, dass sie es ihm letztendlich auch geben würde. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, ließ sie ihrer Fantasie freien Lauf und flüchtete sich in tröstliche Wunschbilder: Eamonn, der am Altar auf sie wartete, der Augenblick, in dem er ihr den Ring überstreift, Madge, vorzeigbar im marineblauen Kostüm, wie sie sich verstohlen Tränen des Stolzes aus den Augen wischt.

Sie lächelte, als plötzlich die Schlafzimmertür aufgestoßen wurde und das grelle Flurlicht sie blendete.

»Aber hallo! Was haben wir denn hier?«

Der Mann war groß und dünn, hatte eine Hakennase und feiste Lippen. Er lächelte sie an, aber in seiner Stimme und in seinem Blick lag etwas Lüsternes.

»Raus! Los doch, Kerl, verschwinde hier!« Cathy hörte Radiomusik und grölendes Gelächter aus dem Wohnzimmer.

Der Mann näherte sich ihrem Bett. »Komm schon, Kleine, ich bin doch nicht blöd. Hast bestimmt rot geflaggt, oder?«

Cathy schloss die Augen bei der ekligen Anspielung. Sie sprang aus dem Bett und schrie: »Mom! Mom! Komm her!«

Dass ein so zierliches Mädchen derart laut schreien konnte, verblüffte ihn. Cathy drängte sich an ihm vorbei und hastete ins Vorderzimmer, wo die drei sofort verstummten. Der zweite Mann starrte sie fassungslos an.

»Wer ist denn das?«

Cathy stemmte die Hände in die Hüften und sagte biestig: »Na, komm schon, Mom, du bist doch die Gastgeberin. Ich muss morgen früh zur Schule, und in meinem Zimmer ist ein Mann, der mich bumsen will.«

Madge zwinkerte ihr zu und sagte: »Der ist in Ordnung, Mädchen. Sag ihm, was Sache ist, und schick ihn wieder her. Dir passiert nichts, bei deiner Mutter bist du in besten Händen.«

Cathy schüttelte zornig den Kopf. »Geh du bitte und hol ihn - der ist doch dein Freier, nicht meiner. Wär mir recht, wenn du ihm das sagst. Der denkt garantiert, ich arbeite mit euch beiden zusammen.«

Bei diesen Worten betrat der Mann das Zimmer. Er schloss seinen Hosenschlitz und rülpste laut, bevor er sagte: »Zier dich nicht, Mädchen, du bist doch reif. Gleich erzählst du uns noch, du bist Jungfrau und Lady Docker ist deine Mutter!«

Die Männer lachten.

Cathy verdrehte hilflos verzweifelt die Augen, und Betty stand auf. Sie nahm das Mädchen am Arm und sagte besänftigend: »Krieg jetzt keine Zustände, Cathy. Komm, ich bring dich wieder ins Bett.«

»Da komm ich mit«, sagte der zweite Mann mit einem anzüglichen Grinsen. »Und ich sorg dafür, dass du auch fein zugedeckt bist.«

Betty sah ihn an und sagte lachend: »Es reicht, Alan. Das Mädchen ist erst dreizehn. Lass sie zufrieden.«

Alan, ein stämmiger Kerl mit stahlgrauem pomadisiertem Haar und roter Nase, sagte unbeeindruckt: »Dreizehn, Blödsinn! Mir sieht sie alt genug aus. Zumindest für das, was ich im Sinn hab.«

Cathy machte sich von Betty los. Mit einer Stimme, die so schneidend klang wie die ihrer Mutter, sagte sie laut und voller Nachdruck: »Genug! Ich will, dass ihr beide verschwindet - auf der Stelle.« Sie nahm die Jacken der Männer von der Sofalehne und warf sie auf den Boden.

»Wie bitte?« Der große dünne Mann klang verblüfft.

»Du hast richtig gehört. Bist du etwa nicht nur dämlich, sondern auch noch taub? Ich sagte raus.«

»Du kannst was an die Ohren kriegen, junge Da …«

Aber Ron wurde unterbrochen von Madge. »Wenn hier jemand Ohrfeigen austeilt, Freundchen, dann bin ich es! Und jetzt, Cathy, siehst du zu, dass du wieder ins Bett kommst. Um die beiden Herren hier kümmere ich mich.«

Das Mädchen knirschte mit den Zähnen. »Ich will, dass sie abhauen, Mom.«

Madge stand auf. Sie warf sich in die ausladende Brust und sagte bedeutungsschwer: »Was du willst und was du bekommst, sind zwei verschiedene Dinge. Und jetzt ins Bett mit dir. Ich seh dich dann morgen früh. Okay?«

Ihr Blick sagte alles, und Cathy drehte sich abrupt um. Sie ging aus dem Zimmer. Der große Mann stand in der Tür, und sie musste sich an ihm vorbeiquetschen.

Er grinste sie an und hauchte ihr seinen stinkenden Atem ins Gesicht, als sie flüchtete. »Dich seh ich wieder, Süße.«

Sie rief über die Schulter: »Nicht wenn ich dich zuerst sehe, Mister!« Sie knallte die Schlafzimmertür zu und verkeilte mit viel Aufwand einen Stuhl unter der Klinke.

Dergleichen passierte fast jede Nacht, und sie hasste es. In den letzten paar Wochen war sie zweimal von Männern belästigt worden, die sie zu betatschen versuchten, oder aufgewacht, weil  jemand sie mit lüsternen Blicken angierte. Das war nicht mehr witzig. Cathy hatte sich vor langer Zeit mit der Lebensweise ihrer Mutter abgefunden. Wenn die anderen Kinder sie deswegen verspotteten, prallte das an ihr ab. Aber je mehr sie selbst zur Frau wurde, desto mehr veränderte sich die Situation und wurde beängstigend. Denn Cathy wusste im tiefsten Herzen, dass Madge, wenn nur genug Geld winkte, versuchen würde, ihre Tochter zu überreden, auch in dieses »Leben« einzusteigen - etwas, das Cathy ganz und gar nicht wollte. Madge Connor konnte ihren Widerwillen nicht verstehen. Für Madge waren die Männer dazu da, abgezockt und ausgenommen zu werden. Und wenn sie eine Gegenleistung verlangten, was war schon schlimm daran?

Erinnerungen an die Zeit als kleines Mädchen überkamen Cathy. Männliche Besucher, die sie auf den Schoß nahmen, und Madge hatte nichts anderes zu tun gehabt, als schrill zu lachen und sich noch einen Drink zu gönnen. Cathy entsann sich allzu genau der verzweifelten Versuche, sich den kratzenden Bärten und sabbernden Lippen zu entwinden. Der Gedanke ließ sie erschaudern.

So schlimm Eamonn Senior auch gewesen sein mochte, solche Sachen hatte er bei ihr nie versucht, sondern nur ihr Freund sein wollen. Irgendwie fehlte er ihr. Zumindest war sie bei ihm sicher gewesen, und Eamonn, ihr Eamonn, war auch da gewesen. Jetzt schien sie ihn nur wiedergewinnen zu können, indem sie sich ihm hingab, ihn haben ließ, was er wollte. Gefühle übermannten sie, Tränen brannten in ihren Augen, und sie fragte sich, was nur werden sollte.

 

Cathy saß am Küchentisch, vor sich den kleinen Spiegel mit dem Plastikrücken, der an der Teekanne lehnte. Sie machte sich sorgfältig das Gesicht zurecht, trank ab und zu einen Schluck vom süßen Tee und mampfte einen Toast. Als sie sich die Lippen anmalte, kam ihre Mutter in die Küche und schenkte zwei Tassen Tee ein, wodurch der kleine Spiegel umfiel.

»Ist er noch immer da?«, fragte Cathy leise.

Madge sah sie streng an. »Und wenn? Das hier ist meine Wohnung, Mädchen, nicht deine! Erinnerst du dich?«

»Wie könnte ich das vergessen? Übrigens beschwert sich Mrs. Carter von nebenan wieder beim Hauswirt. Hat sie mir gesagt, als ich die Milch reingeholt hab.«

Madge gähnte. Die Zunge im klaffenden Mund sah aus wie eine gelbe Schlange. »Scheiß auf die blöde alte Kuh!« Sie ging zur Tür und rief: »Tee fertig! Frühstück kostet extra!«

Der große dünne Mann, der jetzt in die Küche kam, hatte bis auf seine Hosen nichts an. Die Hosenträger baumelten ihm um die Beine, und den Schlaf hatte er sich auch noch nicht aus den Augen gewischt. Cathy spürte, dass ihr allein schon von seinem Anblick der Toast hochkam.

»Trink deinen Tee und verpiss dich.« Ihre Stimme klang völlig emotionslos.

Madge lachte. »Sie mag dich, Ron. Normalerweise redet sie mit keinem.«

Der Mann grinste, und Cathy lächelte. Ein geheucheltes Lächeln, hinter dem so viel Hass zu ahnen war, dass er kurz die Fassung verlor.

»So pampig, wie du immer bist, Cathy, schneidest du dir nur ins eigene Fleisch.« Madge hatte noch mehr zu sagen: »Wenn du mal ein freundliches Wort hättest für die Leute, das würde sich bezahlt machen. Denk an den Mann neulich - eine Halfcrown hat er dir gegeben!« Sie sah Ron an und sagte verbittert: »Er soll sich das Geld sonst wohin stecken, hat sie gesagt.« Aus ihren nächsten Worten klangen gleichzeitig Stolz und Verdruss. »Ein gutes Mädchen ist sie. Die wird sich niemals von jemand was sagen lassen, mein Freund.«

Cathy steckte sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Dann sagte sie mit gespielt einschmeichelnder Stimme: »Und, Rod, hast du Frau und Kinder? Vielleicht sogar Arbeit? Möchtest du, dass ich so bin, Mom? Der plappernde Teenager?«  Madge lachte aus vollem Herzen. »Du gehörst auf die Bühne, Cath. Bist echt ‘ne komische Pflanze, da geht kein Weg dran vorbei.«

»Um Ohrfeigen bettelt das Gör, Madge, und wenn ich ihr Vater wär, würde sie links und rechts welche kriegen.«

Madge fauchte ihn an. »Das wüsste ich aber, mein Freund! Wenn du auch nur die Hand hebst gegen meine Tochter, stech ich dich ab, ohne zu zögern.«

Der Mann musterte sie ausgiebig. »Das werd ich mir merken, Lady.«

Madge zündete sich eine Zigarette an. Sie sagte: »Nimm deine Jacke und verzieh dich. Ich seh dich dann später.« Ihre Stimme hatte die Schärfe verloren und klang schon beinahe leutselig.

Als Ron gegangen war, schenkte sie frischen Tee nach und sagte ergeben: »Wieder was getan, wieder was verdient.«

»Wie viel hast du?«, fragte Cathy ehrlich interessiert. »Ein paar Quid. Nicht der Rede wert. Wie geht’s dem jungen Eamonn?«

Cathy zuckte die Achseln. »So wie immer, Mom. Bevor man noch fragt, sagt er schon, seinem Vater geht es gut.«

Als Madge nickte, fiel Zigarettenasche auf ihren Unterrock, ihr einziges Kleidungsstück. Achtlos wischte sie die Asche weg. »Ich hab ihn geliebt, das weißt du, Cathy.« Ihre Stimme war ganz klein und klang verzagt.

Traurig sah Cathy sie an. Verlaufene Wimperntusche und verwischter Lippenstift ließen ihre Mutter fast wie einen Clown aussehen. Ihre Hand aufmunternd drückend, sagte Cathy: »Ich weiß, Mom. Das weiß ich.«

Madge schniefte. »Ich hab gestern Abend einen neuen Job gefunden. In ‘nem Neppladen in der Nähe von Soho.«

Cathy lächelte, obwohl ihr nicht danach war. »Warum denn das lange Gesicht, Mom? Ist doch ‘n Aufstieg.«

Madge lachte schrill. »Du hast ‘ne spitze Zunge, das muss man dir lassen.«

Cathy fuhr sich mit einer Bürste durch das dichte blonde Haar. »Warum suchst du dir nicht einen vernünftigen Job, Mom? Wie alle anderen auch.«

Madge schüttelte den Kopf und erwiderte hitzig: »Lieber nehm ich mir ‘nen Strick! Fang bloß nicht wieder mit der alten Leier an. Fein stünden wir da, mit drei Quid die Woche zum Leben. Hast du daran mal gedacht?«

»Andere Leute kommen auch damit aus.«

»Ich bin aber nicht andere Leute. Und sowieso - mir gefällt mein Job.«

Cathy zog ihre Schuljacke an und gab ihrer Mutter einen Kuss. »Das ist es ja. Er gefällt dir zu gut. Bis heute Abend dann.«

Madge schwang auf ihrem Stuhl herum. »Bevor du losrennst - was sagst du zu Ron?«

Cathy zuckte die Achseln. »Wieso?«

»Ich glaub, er würde schon gern einziehen. Von ihm hab ich auch den neuen Job.«

In Cathys Gesicht stand der blanke Horror, als sie sagte: »Mom! Den lässt du doch nicht etwa einziehen, oder? Er ist grässlich.«

»Nein, ist er nicht. Er ist ein Mann, das ist er. Und das willst du ihm doch wohl nicht vorwerfen, oder? Na ja, noch ist das letzte Wort nicht gesprochen. Vielleicht überleg ich mir’s noch anders.«

»Das will ich hoffen, Mom. Ich hab es satt, dass die Typen in meinem Schlafzimmer ein und aus gehen, und du weißt, das kommt dabei raus. Ist doch immer so.«

Ihre Mutter grinste vielsagend. »Du könntest uns ein Vermögen verdienen, Cathy. Du bist langsam reif dafür.«

Das Mädchen wurde blass. »Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«

»‘türlich nicht, dummes Huhn. Ich zieh dich doch nur auf.«

Cathy stürzte aus der Wohnung und schlug die Tür hinter sich zu. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

In letzter Zeit machte ihre Mutter zu diesem Thema immer  öfter Witze, die Cathy gar nicht komisch fand. Im Grunde wusste sie nämlich, dass die Drohungen ernst zu nehmen waren. Vorm Einschlafen gestand sie sich das ein, denn so sehr ihre Mutter sie liebte, wusste Cathy sehr wohl, dass Madge eine Hure war, eine Hure durch und durch.

Auf dem Weg zur Schule sann sie darüber nach, was ihre Mutter ihr gesagt hatte, und zum ersten Mal seit ewig langer Zeit bestimmte nicht Eamonn ihre Gedanken.
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»Hallo, mein Püppchen!« Eamonn Seniors Begrüßung war freudig laut, und Junie verzog das Gesicht, als sie Cathy in ihrer adretten kleinen Küche sitzen sah.

»Hallo, Junie. Eamonn.« Cathys Ton war höflich, und so kam die ältere Frau nicht umhin, das Mädchen freundlich anzulächeln.

»Du hast schon Tee gemacht? Gutes Mädchen. Dann trinken wir eine Tasse. Sei so lieb, ihn in den Salon rüberzubringen.«

»Ich nehm lieber ‘ne Flasche Bier. Und, Kind, wo ist unser Blödian?«, fragte sie der große Mann.

»Ist mal eben über die Straße zu Mr. Burrows. Hat gesagt, vielleicht hat er Aussicht auf einen Job in den Docks.«

Eamonn Senior machte große Augen. »Nicht schlecht!«

Cathy nickte bedeutungsvoll.

»Wie geht’s deiner Mutter?« Cathy wusste, dass er nur aus lauter Höflichkeit fragte. Sie strich das blonde Haar aus dem Gesicht und sah ihn an wie eine erwachsene Frau.

»Es geht ihr gut, danke. Hat einen neuen Job in einem Nepplokal und scheint recht zufrieden damit zu sein. Ist für sie ja auch ein Aufstieg.«

Sein Gesicht sprach Bände, als er die Neuigkeit hörte. »So, so, ein Nepplokal also. Ich kann nur hoffen, dass sie da glücklich wird.« Das klang sehr abfällig, aber Eamonn Juniors Rückkehr bewahrte Cathy davor, ihm zu antworten.

»Alles klar, Cath? Und du, ich hab gedacht, du wolltest heute arbeiten gehen«, sagte er spöttisch zu seinem Vater. »Mach noch ein paar Tage mehr blau, und du bist draußen, Alter.«

Sein Vater schnaubte verächtlich. »Die können mich gar nicht rausschmeißen, hab ich dir doch gesagt. Die können im Moment keine Iren rausschmeißen. Solltest du dir ein für alle Mal merken.«

Der junge Eamonn richtete sich zu voller Größe auf und sagte beherrscht: »Ich hab es dir schon oft genug gesagt, Dad - ich bin kein Scheißire, ich bin Engländer!« Bevor sein Vater etwas erwidern konnte, hatte er Cathy von ihrem Platz hochgezogen, und sie waren zur Hintertür hinaus auf dem Weg zur Straße.

»Manchmal hasse ich den Mistkerl.«

Cathy grinste. »Mit ihm und meiner Mutter ist es ein Wunder, dass wir beide irgendwie noch normal geblieben sind.«

Eamonn zog sie an sich und schob seine Hand unter ihren Rock. »Gönn uns einen Kuss, Cathy.«

Sie küsste ihn und roch dabei Teerseife und Park Drive Zigaretten.

»Mein Kumpel hat ‘n möbliertes Zimmer. Er sagt, wir können es heute Nacht haben.«

Eamonns Augen waren tiefseeblau, und wenn sie hineinsah, fürchtete sie zu ertrinken. Er lächelte hintergründig, und um sein Kinn zeichnete sich bereits ein Bartschatten ab. Er war dunkel wie die Zigeuner, von denen er angeblich abstammte.

Als er ihre Reaktion bemerkte, sagte er sanft: »Komm doch, Cathy. Was hast du zu verlieren? Ich will dich.«

Kopfschüttelnd seufzte sie. »Nein, Eamonn, es tut mir leid, aber ich bin noch nicht so weit. Ich hab’s dir doch gesagt - ich hab Angst.«

Sie warf ihm flehentliche Blicke zu. Eamonn starrte liebeshungrig in ihr hübsches herzförmiges Gesicht und spürte ihre unwiderstehliche Anziehungskraft. Er schloss die Augen und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Verdammte  Scheiße, Cathy, du bist jetzt schon dreizehn! Du bist doch kein Kind mehr, und das bin ich auch nicht. Die Kindheit hat man uns doch eh geraubt! Du hast mein Wort, ich bin auch echt sanft mit dir. Du wirst deinen Spaß haben.«

Cathy spürte all ihre Vorbehalte schwinden. Sie gab den Widerstand auf und sagte: »Also gut, Eamonn.«

Er presste sie ganz fest an sich und spürte ihren kräftigen Herzschlag an seiner Brust. Sie war so winzig, aber doch auch so fraulich. Er liebte ihren Geruch, und er liebte es, wie sie sich anfühlte. Sie wurden unterbrochen vom Geräusch schwerer Schritte, die durch die Seitengasse hallten.

»Eamonn! Du musst kommen, Kumpel.«

Titchy O’Mara war ein kleiner, aber stämmiger Bursche, sechzehn Jahre alt. Er hatte die rundliche Figur seiner Mutter geerbt und die schroffen Züge seines Vaters. Außer Atem stützte er die Hände auf die Knie, um sich beruhigen.

Er lächelte Cathy kurz zu und stieß dann hervor: »Heute Abend gibt es eine große Schlacht. Bethnal Green gegen die Bermondsey Boys. Da ist heute ‘ne mordsmäßige Sauerei abgelaufen! Harry Clark wurde am Markt in Bermondsey zusammengeschlagen - er ist im Old London und wird genäht und alles. Diesmal haben sie’s zu weit getrieben. Um zehn heute Abend gehen wir übern Fluss, aber vorher bewaffnen wir uns. Kommst du mit, oder was?«

Eamonns Gesicht war erstarrt vor Zorn. »Harry Clark? Der ist doch noch ein Kind, höchstens fünfzehn. Diese elenden Scheißkerle! Hast du den anderen Bescheid gesagt?«

Titchy nickte. »Klar doch. Wir müssen alle zusammentrommeln. Ich sag dir, Kumpel, das wird ein Riesending. Die Ärsche müssen wir endgültig plattmachen.«

Eamonn nickte. Für Cathy hatte er keinen Gedanken mehr übrig. »Ich komme. Warte hier, bis ich mein Zeug geholt hab.«

Sie verdrehte die Augen, als er durch die hintere Pforte lief und im Haus verschwand. Titchy lächelte ihr zaghaft zu. Er  mochte Cathy Connor, denn sie hatten viel gemeinsam. Seine Mutter war nämlich auch eine Dockschwalbe.

Fünf Minuten später erschien Eamonn in Kampfmontur: schwarze Hosen, schwarzes Hemd und schwarze Lederjacke. Er hatte seine modische Haartolle mit Brylcreem in Form gebracht und in einer Werkzeugtasche eine Fahrradkette und einen Totschläger aus Eisen dabei.

Cathy gab ihm einen Kuss auf die Wange und sah ihn mit Titchy verschwinden. Sie seufzte erleichtert, dass das Unausweichliche dank der Taten der Bermondsey Boys für ein paar Tage aufgeschoben war.

 

Eamonn war bei weitem der größte unter seinen Kumpanen, und die sahen in ihm ihren Anführer. Sogar die älteren Jungs respektierten ihn, denn Eamonn hatte ihnen viel voraus. Im Gegensatz zu seinen Kumpels, die sich gerne aufspielten, war Eamonn tatsächlich ein ganz Harter. Er prügelte sich nicht einfach so, sondern legte es darauf an, seinen Gegner zum Krüppel zu schlagen. Im East End verbreitete sein Name Angst und Schrecken. Es war nicht nur seine Größe, so beeindruckend sie auch wirkte, sondern auch seine Gefühlskälte, mit der er die anderen beeindruckte.

Mit fünfzehn hatte er einen Nordlondoner namens Teddy Spinelli, einen Kredithai italienischer Abstammung, bewusstlos geprügelt. Zuvor hatte Teddy Respekt genossen - war sogar gefürchtet gewesen. Seit der Schläge, die ihm Eamonn verabreicht hatte, war er nirgends mehr aufgetaucht, und gehört hatte man auch nichts mehr von ihm. Sogar die älteren Ganoven zollten Eamonn Respekt, weil sie beeindruckt waren von diesem Kämpfer und sich selbst als junge Burschen in ihm wiedererkannten.

Das sprach sich herum und verschaffte ihm einen Nimbus, den Eamonn skrupellos zu seinem Vorteil ausnutzte.

Einen Nachteil hatte dies alles jedoch: Jede Gang, in der man davon träumte, ganz groß rauszukommen, wollte diejenige sein,  die Eamonn Docherty erledigte und dadurch von seinem Ruf zehrte. Eamonn wusste das, und darum war er auch erpicht darauf, diese Gang aus South London ein für alle Mal aus dem Weg zu räumen. Alles natürlich im Namen des armen Harry.

Wenn er das erfolgreich durchzog, stand seinem Einstieg in die echten Gangs von London nichts mehr im Weg. Er war gerade sechzehn Jahre alt.

Er verteilte die Waffen, die sie für solche Gelegenheiten versteckt hatten. Nachdem er sich seine Fahrradkette um den Hals gelegt und den Totschläger hinten in die Hose gesteckt hatte, zog er eine kleine Faustfeuerwaffe aus der Jackentasche und prüfte demonstrativ, ob sie geladen war.

Die anderen Burschen bestaunten ihn ehrfürchtig.

»Scheiße, wo hast du denn die Knarre her?«

Eamonn grinste. »Gehört meinem Alten. Sagen wir mal, ich hab sie ausgeliehen.«

Titchy bekam die Mund nicht wieder zu. »Aber du wirst sie doch bestimmt nicht benutzen?« Seine Stimme überschlug sich fast vor Angst. Eamonn hatte seinen Spaß daran.

Er ließ den Blick über die vierzehn Gangmitglieder schweifen, deren Anführer er seit ein paar Jahren war, und schüttelte den Kopf.

»Wenn einer von euch nicht zurechtkommt damit, kann er sich verpissen, und zwar auf der Stelle. Scheiße, heute Abend wird es ernst. Harry Clark liegt im Old London, zu Brei geschlagen. Heute Abend rächen wir ihn, und davon wird man in London ewig sprechen.«

Er lächelte, und es überlief sie eiskalt.

»South London kriegen die Quittung, und wir werden die Nummer eins. Keine Woche mehr, und wir nehmen es mit den ganz Großen auf. Wer braucht schon die Arbeit in den Docks, hä, wenn wir die dicke Kohle mit dem machen können, was wir am liebsten tun? Den Leuten die Köpfe einschlagen.«

Titchy lachte nervös. »Du bist irre!«

Eamonn Junior grinste. »Von dir nehm ich das als Kompliment.«

Alle lachten, aber es klang ein wenig aufgekratzt. Heute Abend fand mehr statt als nur eine Straßenschlacht. Heute Abend würden sie die Feuertaufe bestehen müssen - ob sie wollten oder nicht.

Eamonn hatte schon immer den größten Durchblick gehabt, das wusste jeder von ihnen. Es gab kein Zurück mehr.






Kapitel vier

»Hallo, Cathy. Ich hab gesehen, dass deine Mutter weggegangen ist. Mächtig rausgeputzt war sie auch. Bist also mal wieder die ganze Nacht allein?«

Cathy stand mit Mrs. Fowler in der Eingangshalle des Mietshauses und reagierte mit einem Lächeln auf die freundlichen Worte der alten Frau.

»Ja, ich bin heute Abend allein, Mrs. Fowler. Und glauben Sie mir, bei dieser Mutter ist das manchmal ein Gottesgeschenk.«

»Ist schon ‘ne Marke für sich, die Frau«, meinte die alte Nachbarin. »Aber wie ich immer sage, jeder auf seine Weise, Mädchen. Wenn du später Lust auf ein Tässchen hast, brauchst du nur zu klopfen, hm?«

Cathy nickte und eilte in den zweiten Stock hinauf. Die niedrigen Absätze ihrer Schuhe klapperten laut, als sie jeweils zwei Stufen auf einmal nahm. Manche Menschen waren nett, echt nett.

Sie zog den Wohnungsschlüssel an seiner Schnur durch den Briefkastenschlitz hervor und schloss die Eingangstür auf, die noch immer so verblichen und zerkratzt war wie damals, als sie eingezogen waren.

Cathy betrat die schäbige Wohnung, streifte den Mantel ab und sah sich fassungslos um. Auf dem überstürzten Weg zur Arbeit hatte Madge einmal mehr die winzige Küche und das Wohnzimmer verwüstet.

Das verschlissene Rosshaarsofa war bedeckt von Paillettenkleidern und aussortierten Strümpfen, die entweder Laufmaschen hatten oder schlecht ausgebesserte Löcher aufwiesen. Achtlos verstreut auf dem Fußboden lagen Schuhe und Handtaschen, für Cathy zum Aufräumen zurückgelassen.

Beim Anblick der Küche stöhnte sie auf. Make-up in allen erdenklichen Stadien des Eintrocknens bedeckte alle Oberflächen, von Speichel benässte Mascarabürsten lagen auf dem Tisch neben schmutzigem Geschirr. Tiegel mit Rouge in exotischen Tönungen standen überall, und Lidschattendöschen in grellen Farben und ohne Deckel umrahmten den überquellenden Aschenbecher.

Cathy setzte den Wasserkessel auf und machte sich ans Aufräumen. Als sie einige Sachen ins Schlafzimmer ihrer Mutter trug, kräuselte sie die Nase, weil es dort so abgestanden roch. Sie stieß das Fenster auf und sah hinunter auf die Straße, wo Kinder spielten und Frauen tratschten. Sie füllte sich die Lungen mit Londoner Luft, ließ das Fenster weit geöffnet, griff sich die große Schminktasche ihrer Mutter und ging zurück in die Küche, wo sie die Schminkutensilien einsammelte und den Reißverschluss der Tasche öffnete. Darin lagen diverse Präser. Cathy schloss die Augen und holte tief Luft. Dann nahm sie eins der Kondome und schob es in ihre kleine Handtasche.

Wenn sie schon ihre Unschuld verlieren sollte, dann zumindest nicht ohne die angemessenen Vorsichtsmaßnahmen.

Sie machte sich eine Tasse Tee und ging daran, das Wohnzimmer aufzuräumen. Sie hängte die Kleider ihrer Mutter auf Bügel und reihte entlang der Wände von Madges Schlafzimmer deren Schuhe auf. Die Handtaschen stapelte sie im Kleiderschrank, nachdem sie wie immer nachgesehen hatte, ob vielleicht noch Kleingeld darin war. Schließlich machte sie das Bett ihrer Mutter und säuberte den Fußboden mit dem Teppichkehrer.

Anschließend kochte sie Kaffee, genehmigte sich eine Zigarette und hörte sich im Radio die Beatles an. Dabei fragte sie sich, ob sie wohl je die Chance bekäme, Teil der wilden Sechziger zu ein. Ihre Mutter jedenfalls, das musste sie sich eingestehen,  hatte zwar nicht gerade die freie Liebe praktiziert, aber gewiss doch jahrelang dem häufigen Partnerwechsel gefrönt. Irgendwie beneidete sie ihre Mutter sogar. Für Madge gab es nur Schwarz oder Weiß, und es galt: Entweder tust du es, oder du tust es nicht. Grautöne gab es nicht.

Cathy seufzte. Sie spülte ihre Tasse aus und nahm sich den Wäschekorb vor. Beim Sortieren träumte sie davon, die Wäsche in einer so schönen Küche zu waschen wie der aus der »Tide«-Anzeige und dort auch üppige Mahlzeiten für ihren Ehemann Eamonn zu bereiten. In diesem Traum waren ihre Mutter und Eamonn Senior wundersamerweise tot und begraben und hatten ihren beiden Kindern ermöglicht, ohne schmerzliche Erinnerung an die Vergangenheit ein unbeschwertes Leben zu führen.

Bei dem Gedanken an Eamonn stellte sie sich auch vor, wie er sie körperlich nahm, und allein der Gedanke ließ sie stoßweise und keuchend atmen. Er hatte ja Recht, gestand sie sich ein. Sie war reif dafür. Nicht reif war sie jedoch für ein Kind, eine Wohnung wie diese hier und das harte Leben der Frauen in ihrer Umgebung. Die alterten frühzeitig und produzierten ihre Kinder wie am Fließband.

Sie, Cathy Connor, würde auf allen Hochzeiten tanzen. So viel stand fest!

Beim Scheuern stimmte sie fröhlich in die Songs der Crystals ein.

 

»Wer zum Teufel sitzt denn da hinten an meinem Tresen?«

Jessie Houston war schockiert, und Madges Gesicht erstarrte, als die Worte, die ihr galten, durch den kleinen Barraum hallten.

»Hast du deinen verschissenen Verstand verloren, Ron? Ich hab in zerbombten Häusern schon hübschere Trümmer gesehen!«

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte, seine Schwägerin zu besänftigen. »Lass gut sein, Jess.«

Jessie, ein Bündel purer Bosheit, sah ihm ins Gesicht und kreischte: »Ich denk nicht dran! Raus mit ihr! Raus mit diesem Dreck. Ich weiß wohl, dass manche von unseren Mädels nicht mehr die jüngsten sind, aber wenigstens sind sie keine Dockschwalben. Aber die da ist eine von Kopf bis Fuß. Das hab ich schon gerochen, bevor sie ihren Schnabel zur Tür reingesteckt hat.« Sie sah zu Madge hinüber und sagte mit ruhigerer Stimme: »Nichts für ungut, aber ich kann dich hier nicht brauchen, tut mir leid. Die anderen Mädels werden bald aufkreuzen, und die drehen durch.«

Madge schluckte die Erniedrigung runter und sah Ron herausfordernd an.

»Sie bleibt - und das ist mein letztes Wort«, warf er ein.

Jessie schlug mit der Faust auf den Tresen. An Ron gewandt schrie sie: »Dann musst du den Laden allein schmeißen! Ich mach mich doch nicht zum Narren. Selbst wenn wir sie anstellen, wer von den Gästen würde so eine nehmen? Mann Gottes, guck sie doch an, Ron!«

Ron, der dieser hitzköpfigen kleinen Frau meistens ihren Willen ließ, zischte: »Sie bleibt, Jessie - verstanden? Mir gehört die Hälfte von diesem Club. Das solltest du nie vergessen.«

Jessies Gesicht war kreidebleich vor Wut. Als ihr Mann gestorben war, hatte sie sich dem Geschäft mit der käuflichen Liebe zugewandt und ebenso wie Ron mit Erleichterung festgestellt, dass sie eine natürliche Begabung dafür mitbrachte. Kinderlos und ohne alle Skrupel hatte Jessie darin ihre Berufung gefunden. Es gab nur ein Problem: Früher hatte sie über ihren Ehemann geherrscht, und jetzt gebot sie über Ron und das kleine Reich, das sie aufgebaut hatten.

Sogar die schweren Jungs nahmen sich in Acht vor Jessie. Man brauchte sie nur anzusehen, um sofort zu wissen, dass sie zu allem imstande war. Sie konnte einen Zweizentnermann ohne viel Federlesens vor die Tür setzen, konnte Drinks ausschenken und die Mädels zählen, ohne lange hinzuschauen.  Rons Bruder Danny war der Kopf des Unternehmens gewesen. Jessie hatte mühelos da angeknüpft, wo er aufgehört hatte.

Dies war das erste Mal, dass Ron versucht hatte, sich durchzusetzen, und genau genommen war es nicht so sehr Madge, über die sich Jessie ärgerte, sondern die Tatsache, dass Ron sich anmaßte, eine eigene Entscheidung zu fällen. Sie bestand darauf, uneingeschränkt das Sagen zu haben. So war sie eben.

»Komm schon, Jessie, tu mir den Gefallen, Kleines.« Vor lauter Verzweiflung verlegte Ron sich jetzt aufs Schmeicheln.

Jessie holte tief Luft. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe von knapp einem Meter sechzig auf und sagte: »Auf deine Kappe, Ron. Du reitest darauf rum, dass die Hälfte von dem Laden dir gehört, aber wenn du ab und zu auch mal ‘n Finger krummmachen würdest, wär ich schon eher bereit, deinen Standpunkt zu teilen …«

Sie moserte weiter, und er lächelte Madge zu, eine Augenbraue triumphierend hochgezogen.

Madge sah von ihm zu Jessie und registrierte die Beleidigungen zwecks zukünftiger Berücksichtigung. Jessie hätte nicht so dumm sein sollen, über eine Dockschwalbe herzuziehen. Die Dirnen von den Docks vergaßen nämlich nie.

Jessie ging ins Hinterzimmer, wo um Geld gespielt werden sollte, und Ron schenkte Madge einen Schuss steifen Rum ein.

»Die ist in Ordnung, Madge. Kümmer dich nicht um sie. Sie ist immer so, aber denkt sich nicht viel dabei. Wenn die anderen Mädels kommen, wirst du sehen, dass ich Recht habe. Hier geht es nur darum, die Freier zum Zocken zu kriegen. Wir sind eher Spielclub als Animierschuppen. Vergiss nie, deinen Zettel auszufüllen und bei dir zu haben, wenn du Knete machst. Jessie weiß immer, wer wo ist, und ihr entgeht keine Nummer, die ihr schiebt, und wenn du nicht weißt, was du eingenommen hast, sie sagt es dir garantiert nicht. Verstehst du?«

Madge nickte. »Ich dachte, du hast gesagt, der Club gehört dir?«

Ron sah sie durchdringend an und seufzte. »Tut er ja auch. Zur Hälfte jedenfalls. Aber hör zu, Madge, wenn dir nicht gefällt, wie’s hier läuft, kannst du dich verpissen, Lady. Wo du herkommst, gibt’s noch massenweise mehr von deiner Sorte.«

Madge fuhr sich mit der Zunge über die orangefarbenen Lippen. »Hab dich nicht so, Ron. Ich dachte, wir sind Freunde, du und ich.«

Er lenkte ein und sagte mit einem schmalen Lächeln: »Sind wir ja auch, solange du tust, was ich sage.«

Bevor sie antworten konnte, flog die Tür auf, und zwei der anderen Hostessen kamen herein. Bei näherer Betrachtung stellte Madge fest, dass die sich gar nicht so besonders von ihr unterschieden.

Der Traum vom großen Wurf war in Sekundenschnelle geplatzt. Statt Seeleute abzuziehen, würde sie jetzt Männer aus der Umgebung abziehen. Die ihr, im Gegensatz zu den Seeleuten, leicht auf die Schliche kommen konnten. Sie kippte ihren Drink, schaute auf den Trubel um sich herum und seufzte.

Nun, irgendwie war es vielleicht ein Aufstieg, und dann hatte sie ja auch noch Ron. Ein Mann im Bett, sagte sie sich, ist wahrlich mehr wert als zwei an der Hand, und das werktags wie sonntags.

 

Es war kurz nach elf, als die Jungs auf der Upper Thames Street ankamen. Sie sahen aus, als sei mit ihnen nicht zu spaßen, und genau den Eindruck wollten sie ja auch erwecken. Einige gingen zu Fuß, andere knatterten auf ihren Vespas durch die Dunkelheit. Allesamt standen sie unter Strom und konnten es nicht erwarten, mächtig Streit anzuzetteln.

»Zeig uns nochmal deine Knarre, Eamonn. Los doch.« Doughal Feenan war fasziniert von der Waffe, und als Eamonn sie ihm reichte, musste er über das ungläubige Staunen des Jungen lachen.

Doughal, rothaarig und voller Sommersprossen, sah seinen  Freund an und fragte ernst: »Du würdest nicht wirklich jemanden totschießen, oder?«

Eamonn entging nicht, dass außer Angst auch Ehrfurcht in der Stimme des Jungen mitschwang. Er zuckte lässig die Achseln. »Wart’s ab. Diese Mistkerle brauchen dringend eine Abreibung, und ein paar Kugeln in ein paar Ärsche müssten dafür taugen.«

Er lachte, und die anderen lachten mit ihm. Alle glaubten, den Jungs aus South London sollte damit ein gehöriger Schreck versetzt werden. Die ältesten von ihnen waren gerade erst sechzehn, und sie spielten letztlich noch nicht in der Oberliga, obwohl alle erpicht darauf waren, diesen Eindruck zu erwecken. Und das besonders unter ihresgleichen.

Eamonn steckte die Waffe zurück in die Jackentasche. Er sonnte sich in dem ehrfürchtigen Interesse, das sie weckte. Sonnte sich in dem Gefühl, über die anderen zu gebieten, im Mittelpunkt zu stehen. Eamonn Docherty brauchte das Rampenlicht, das Gefühl, wichtig zu sein, und die Waffe war die Garantie, wichtig genommen zu werden.

Niemand würde wagen, ihm Respekt zu verweigern, wenn die Waffe auf seinen Kopf gerichtet war. Niemand.

Beim Anblick seiner Gang überkam ihn ein intensives Glücksgefühl. Er liebte es, Anführer zu sein, derjenige zu sein, der allen anderen sagt, was sie zu tun und wohin sie zu gehen haben. Sie sahen auf zu ihm, als sei er etwas Besonderes. Er hatte sich zum Ziel gesetzt, dass ihn schon bald alle Welt kannte und jeder wusste, dass er gefährlich war, ein mächtiger Mann, den man nicht unterschätzen durfte.

Die Waffe und seine natürlichen Anführerqualitäten würden dafür sorgen. Nach heute Nacht würde sein Name überall in London bekannt sein, und gleichzeitig würden sich seine Kumpel aus dem East End hinter einer Mauer des Schweigens verschanzen. Und er selbst würde tatsächlich ungestraft davonkommen.

Zu lange hatte er auf diese Nacht hingearbeitet. Jetzt wollte er die schmutzige Arbeit nur noch hinter sich bringen. Danach konnte er seine Karriere starten, sein wahres Leben angehen.

Die Krays würden ihm einen Job geben. Die suchten immer jemanden mit Mumm, und davon hatte er jede Menge. Er würde sich den Scheiß nicht mehr anhören müssen, den sein Vater laberte, würde nicht mehr mit dem irischen Saufbold und der putzsüchtigen Wachtel unter einem Dach wohnen. Kein mühseliges Krebsen mehr, keine Gelegenheitsjobs, um sich über Wasser zu halten.

Wenn alles planmäßig verlief, hatte er den Haupttreffer gelandet. Schmiergeld. Er würde ein echter Ganove sein, und das bedeutete den direkten Weg zu Geld, Autos und Ansehen.

Heute Nacht würde seine Stunde schlagen, seine Feuertaufe stattfinden. Wenn es doch nur endlich losginge.

Lange musste er nicht warten. Die Jungs vom South London Verein warteten bereits oben auf dem Embankment.

 

James Carter war durch und durch ein Junge aus Bermondsey. Ebenfalls irischer Abstammung, hatte er eine Menge mit Eamonn Docherty gemeinsam, wenn auch keiner von beiden es zugeben mochte.

Mit kalten grünen Augen beobachtete er die Ankunft der anderen Gang, holte seinen Metallkamm hervor und zog ihn sich durchs Haar. Penibel stylte er seine Schmachtlocke und steckte den Kamm wieder ein. Um seine vollen Lippen spielte ein grausames Lächeln, in seiner Jacke verbarg sich ein Rasiermesser. Auf Eamonn Docherty wartete heute Nacht der Schock seines Lebens, und James Carter war der Mann, der ihm diesen Schock versetzen würde.

Hinter ihm standen seine Jungs wie angewurzelt. Mit starrer Miene. Mit zitternden Händen, nicht vor Angst, sondern vor gespannter Erregung.

Die East Ender rückten vor und hielten inne. Die Gangmitglieder beider Seiten nahmen einander ins Visier. Und wie auf ein geheimes Kommando zogen sie allesamt gleichzeitig die Waffen.

Der Fahrer eines vorbeifahrenden Autos gab Gas und rumpelte Richtung Westminster. Bandenkämpfe gab es häufig, aber es war ungewöhnlich, dass sie an einer öffentlichen Durchgangsstraße stattfanden.

Am Embankment herrschte um halb zwölf Uhr nachts Ruhe, denn die meisten Nachtschwärmer waren woandershin weitergezogen oder schon heimgegangen. Es war nichts zu hören als das Wasser der Themse, das sanft gegen die schleimiggrüne Mauer schwappte.

Eamonn tastete nach der Fahrradkette an seinem Hals und dem Totschläger hinten in der Hose. Man wartete geduldig darauf, dass alle sich gerüstet hatten. Das war ungeschriebenes Gesetz. Als das Licht der Straßenlaterne die Waffe aufblitzen ließ, die Eamonn aus der Tasche zog, ging ein Stöhnen durch die Reihen der South Londoner.

James Carters Stimme war tief und im Tonfall unverkennbar irisch. »Verzieh dich, Docherty. Niemand hier benutzt Schusswaffen.« Obgleich seine Worte kalt und drohend klingen sollten, hörten doch alle die Angst heraus, die in der Stimme mitschwang.

Und spürten ebendieselbe Angst.

Eamonn grinste träge und hörte sich gefühllos und erschreckend normal an. »Die Gedanken hättest du dir machen sollen, als ihr den armen Harry zusammengeschlagen habt. Acht gegen einen, hab ich gehört. Also hab ich gedacht, ich gleich das Verhältnis mal wieder aus - für ihn.«

Der Feuerstoß aus der Waffe überraschte alle. Die Jungs aus East London kniffen vor Schreck die Augen zu, und die aus South London rissen sie weit auf, um zu sehen, ob die Kugel für sie bestimmt war.

James Carter schien in Zeitlupe aufs Pflaster zu fallen. Sein  halbes Gesicht zerstob in der Luft, Hautfetzen und ein Augapfel spritzten über die Freunde und ließen sie unwillkürlich zurückweichen.

Eamonns lautes Lachen war für alle deutlich zu hören. Es herrschte fassungsloses Schweigen, und das Entsetzen war beinahe greifbar.

Beim Anblick des Jungen auf dem Boden kam es Eamonn vor, als sei er selbst von der Kugel getroffen worden. Es schnürte ihm die Brust zusammen, und er rang nach Atem. Das Entsetzen über seine Tat ließ Übelkeit in ihm aufsteigen. Einer der Jungs aus South London kniete sich neben seinen Freund. Er sah das eine leblose Auge und die Körperhaltung des Jungen und richtete den Blick auf Eamonn. Mit Tränen in den Augen und außer sich schrie er ihn an: »Du bist doch völlig irre geworden, Docherty! Er ist Ire wie du. Man schießt nicht auf Menschen, man bringt keine Menschen um …« Seine Stimme verstummte allmählich, und sie hörten in der Ferne die Sirenen von Polizeiwagen.

Alle machten sich davon. Die Angst verlieh ihnen Flügel.

Titchy zerrte an Eamonns Jacke. »Komm schon, Eamonn, Old Bill wird gleich hier anrücken. Komm schon, Mann, verdammt!«

Eamonn reagierte auf die verzweifelte Angst in der Stimme des anderen Jungen. Nach einem letzten Blick auf James Carter drehte er sich um und rannte los. Das Herz hämmerte in seiner Brust, und ein Schauder lief ihm den Rücken hinunter.

Er hatte es getan.

Herrgott, hilf mir, dachte er. Ich habe es wirklich getan. Ich habe jemanden getötet.

 

Madge war in ihrem Element. Ein betrunkener Spieler hatte gewonnen und ihr zehn Pfund gegeben. Nachdem er ihr eröffnet hatte, dass sie seine Glücksbringerin sei, hatte er ihr weitere zehn angeboten, wenn sie sich mit ihm »an die Arbeit« machte. Auf  diese Weise hatte sie in weniger als einer Stunde zwanzig Pfund verdient und tatsächlich auch noch Spaß daran gefunden.

Ihr gefiel die hitzige Atmosphäre im Spielzimmer genauso wie die ungewohnte Bequemlichkeit, die das »Arbeitszimmer« bot. Ihrem Gewerbe mit einer Matratze unter dem Rücken nachzugehen, kam ihr vor wie der Gipfel der Kultiviertheit.

Nachdem sie sich schließlich vorgenommen hatte, Jessies Anfeindungen in Kauf zu nehmen, um sich diesen Job zu erhalten, gönnte sie sich eine Cola-Rum und ließ den Blick über die Spieler im Clubraum schweifen.

Er war relativ klein und fensterlos, was wegen möglicher Razzien angezeigt war. Man betrat den Club durch eine schmale Tür, und wenn je ein Feuer ausbrechen sollte, standen die Chancen auf einen Tod in den Flammen ziemlich gut, weil alle in Panik auf denselben schmalen Ausgang zustürmen würden. Überdies hatten Spieler keinen Bedarf an Tageslicht. Elektrisches Licht war völlig in Ordnung, weil sie gar nicht an die Tageszeit erinnert werden mochten. Es sollte Leute gegeben haben, die an einem Donnerstag gekommen und erst am Sonnabend wieder gegangen waren, wobei sie sich gefragt hatten, wo der Freitag geblieben sein mochte. Von Donnerstag bis Sonntag war der Club rund um die Uhr geöffnet.

Er brachte gutes Geld, und Jessie sorgte dafür, dass bis zum Letzten abgesahnt wurde. Bis auf ganz Unverbesserliche standen die meisten Polizisten auf ihrer Lohnliste, die Spieler und Freier waren glücklich, und die Drinks wurden niemals gestreckt - drei gute Gründe, den Laden zu frequentieren.

Die Mädels hatten alle ein gewisses Alter, womit sichergestellt war, dass sich der Ärger mit den Männern in Grenzen hielt. Junge Mädchen sorgten in Spielclubs für Chaos, weil ihre Jugend die Männer davon abhielt, sich konzentriert dem ernsten Geschäft des Glücksspiels zu widmen. Jessie wusste, dass ihre Stammkunden auch mit dem Papst rammeln würden, wenn’s im Zimmer nur dunkel genug war. Das Glücksspiel machte geil,  nicht ein hübsches Gesicht oder ein wohlgeformtes Bein. Sex war nur ein weiterer Kick, ein Zusatzspaß, den man sich gönnen konnte.

Als Madge dem Lärm lauschte und den Mief einatmete, erfasste sie plötzlich ein Hochgefühl. Nach ihrem üblen Anfang hatte sich die Nacht unerwartet gut entwickelt. Eines der anderen Mädels lächelte ihr zu, und sie antwortete mit einem freundlichen Nicken. Was Jessie auch sagen mochte, letztendlich war es doch so, dass Huren immer füreinander einstanden.

Das mussten sie auch.

Als ein Mann sich neben sie schob und sie zu einem Drink einlud, bedachte sie ihn mit einem koketten Lächeln und unterdrückte ein Gähnen. Der Drink, der Sex, die Aufregung und die Hitze hatten sie müde gemacht. Sie nahm den Drink an und bemühte sich, wieder munter zu werden. Es konnte doch sein, dass der Kleine die Spendierhosen anhatte, und daher musste sie auf dem Quivive sein.

 

Cathy saß auf dem Sofa und hörte Radio, als sie eine leise Stimme durch dem Briefschlitz rufen hörte.

»Bist du das, Eamonn?« Im Flur hörte sie wieder seine Stimme.

»Mach die Tür auf, dumme Kuh! Keiner darf wissen, dass ich hier bin, Cathy. Red nicht so laut.«

Sie löste die vorgelegte Kette und ließ ihn ein. Ein Blick in sein kreidebleiches Gesicht verriet ihr, dass er in Schwierigkeiten steckte. Und zwar in großen.

»Was ist los?« Sie sprach ebenfalls leise.

Eamonn sah zu Cathy hinunter und merkte wieder, wie klein sie war. In den Schuhen mit niedrigen Absätzen, die sie gewöhnlich trug, war sie keine eins fünfundfünfzig groß. Ihr winziges elfenhaftes Gesicht bestand nur aus Augen, großen dunkelblauen Augen, und einem Rosenknospenmund. Als er die Angst in diesen Augen sah, musste er lächeln, denn er wusste, wie sie auf das reagieren würde, was er zu sagen hatte.

»Ich hab’s gemacht, Cath. Ich hab’s endlich gemacht. Und jetzt bin ich oben, Mädchen, ganz da oben!« Leise lachend deutete er auf die Decke.

Sie sah ihn verständnislos an.

Er reckte ihr das Gesicht entgegen und flüsterte heiser: »Scheiße, ich hab James Carter abgeknallt! Hab den Dreckskerl totgeschossen.« Er sah, wie sich ihre blauen Augen weiteten.

»Du machst Witze! Meine Güte, sag mir, dass du Witze machst!«

Er ging ins Vorderzimmer, ließ sich aufs Sofa fallen und streckte die Beine aus. Selbstgefällig markierte er den starken Mann.

»Kein Witz, Cathy, mein Schatz. Er hat darum gebettelt, und er hat’s bekommen, Kleine, mitten in die Fresse.« Eamonn streckte den Zeigefinger aus wie den Lauf einer Pistole, richtete ihn auf sie und machte »Peng, peng«. Dann sagte er: »War ganz einfach, Kleine. Wie Haarekämmen, so einfach war das:«

Cathy sah ihn an, überzeugt, dass sie nur träumte. »Du bist doch verrückt. Willst du mich foppen? Wenn, dann find ich’s gar nicht witzig, Eamonn. Das ist doch krank. Jemanden zu erschießen … und was kommt als Nächstes?« Sie wollte lachen, obwohl sie doch die ganze Zeit wusste, dass er die Wahrheit sagte. Dennoch konnte sie einfach nicht glauben, dass er es wirklich getan hatte.

Jetzt lachte Eamonn, lachte wirklich los. »Ich hab’s geschafft, Cath - verstehst du denn nicht? Meine Feuertaufe, Mädchen, ich bin ganz oben und ein gemachter Mann.« Er setzte sich mit einem Ruck auf, sah ihr in die Augen und sagte: »Es geht voran, Cath.«

Cathy schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr die Haare um die Nase flogen. »Du bist nirgends, du dämlicher Idiot, außer vielleicht auf dem Weg zum verschissenen Galgen, wo sie dir die Schlinge um den Hals legen. James Carter war fünfzehn Jahre alt! Fünfzehn, hörst du? Wir sind noch Kids, Eamonn - Kids.  Wir glauben, wir wissen schon alles, aber vom echten Leben haben wir keine Ahnung. Du erzählst mir, du hast ihm das Leben genommen, und lachst, als wär’s ein Witz oder so?« Ihre Stimme versagte, als sie gegen die Tränen ankämpfte.

»James Carter war noch schlimmer dran als wir - der älteste von neun Kindern, und seine Mutter war drauf angewiesen, dass er Geld nach Hause brachte. Du denkst, du weißt alles, aber verflucht gar nichts weißt du. Dir geht’s immer nur um dich, Eamonn, darum, was du willst. Nur, was du willst. Und was kommt dabei raus? Den armen James Carter hast du erschossen. Er ist tot, und von mir willst du jetzt ein Alibi. Deswegen bist du doch hier, oder?«

Eamonn starrte das kleine Mädchen an, das vor ihm stand. In den wildesten Träumen hätte er diese Reaktion nicht erwartet. Gut, er hatte damit gerechnet, dass sie sich etwas aufregen würde, aber ganz sicher würde sie doch verstehen können, warum er es getan hatte.

Ratlosigkeit war heraushören, als er mit rauer Stimme sagte: »Ich weiß also nichts, hä? Ich weiß genug. Ich weiß genau, als Schiffsarbeiter kann ich nicht erreichen, was ich will. Ich will das, was die richtige Welt hat. Die richtigen Leute. Ich will Autos und schicke Sachen zum Anziehen und ein hübsches Haus. Ich will die Straße entlanggehen und gegrüßt werden wie ein Mann, dem Respekt gebührt, nicht wie der Sohn eines besoffenen irischen Hafenarbeiters. Ich will verdammt nochmal mit erhobenem Kopf gehen. Ich will, dass die Leute zu mir aufsehen, Cathy. Ich will, was jeder andere Arsch mit in die Wiege kriegt - ich will jemand sein. Jemand, der was bedeutet.

Scheiß doch auf James Carter! Ein andermal, und mich hätte die Kugel getroffen statt ihn. Er wollte, was ich wollte, Süße, und genau wie ich hätte er alles getan, um es zu kriegen.«

Cathy blickte hinunter in das Gesicht, dass sie so liebte. Sah die hellen Flecken in seinen Augen und die dunklen Schatten auf seinen Wangen. Sah die kräftige Stirn und das energische Kinn,  die sein markantes Gesicht prägten. Traurig schüttelte sie den Kopf und schluckte hinunter, was sie eigentlich sagen wollte. Was sie ihm am liebsten ins Gesicht geschrien hätte.

Eamonn lehnte sich zurück, fummelte an einem kleinen Riss im Bezug der Armlehne und zupfte Büschel Rosshaar hervor. Dass seine Hand dabei zitterte, entging weder ihm noch ihr.

»Was willst du, Cathy? Willst du enden wie deine Mutter, für jeden x-beliebigen Tom, Dick oder Harry für ein paar Pfund die Beine breitmachen? Das wird dir nämlich passieren, wenn du nicht aufpasst. Wie viele Frauen hier gehen nebenbei auf den Strich, äh? Sogenannte ehrbare Frauen mit Kindern und Ehemann. Die ziehen über Madge her, sind aber keinen Deut besser. Keine von denen. Wenn du dich hier umsiehst, dann weißt du, was mal aus uns wird, wenn wir nichts unternehmen. Menschen wie wir sind die Hundescheiße an anderer Leute Schuhsohle. Wir sind die Gauner, die Langfinger, die Schlampen und die Flittchen. Dankbar sein sollen wir dafür, dass wir ein Dach über dem Kopf haben und genug zu essen. Das hab ich mein Leben lang gehört, zuerst in der Schule und dann auf dem Arbeitsamt. Aber ich will nicht nur genug, ich will von allem mehr als genug. Ich will eine Menge, Cathy … Als meine Mom gestorben ist, musste ich bei ihm bleiben, diesem vermaledeiten Schmarotzer! Verdammt nochmal, die ganze Scheiße und noch mehr hab ich miterleben müssen. Muss damit leben, dass ich alles von ihm weiß und von seinen Eskapaden. Muss mich in Acht nehmen, dass seine neue Frau mich nicht einfach vor die Tür setzt. Muss Nacht für Nacht mit anhören, was sie im Bett treiben. Und dann muss ich mir auch noch sein besoffenes Gelaber antun.«

Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und seufzte, bevor er weitersprach.

»Es gibt keinen anderen Weg als den nach oben, Cath. Und wenn welche wie wir nach oben kommen wollen, dann gibt’s nur zwei Möglichkeiten: gesetzlos oder bei den Soldaten - die Armee, auf die scheiß ich! Wenn’s nach Madge geht, schiebst du  deinen Hintern noch vor Jahresende an die Mauer. Das weißt du so gut wie ich. Ich biete dir einen Ausweg, zusammen mit mir. Ich und du, Mädchen, nur wir beide. Ich bin heute Nacht hergekommen, weil mir kein Mensch so nahesteht wie du. Du bist der einzige Mensch, an dem mir echt etwas liegt. Nicht nur, um mir ein Alibi zu geben. Dafür könnte ich mir jederzeit ein Dutzend Leute holen.«

Er war den Tränen nahe, und Cathy, die sich neben ihn gesetzt hatte, legte den Arm um seine Schultern. Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals und ließ sich von ihr festhalten, bis das beschämende Schluchzen verebbt war. Der sechzehnjährige knallharte Mann war im Augenblick nur ein verängstigter Junge. Er wischte sich mit dem Handrücken die Nase und flüsterte: »Ebenso gut hätte ich jetzt tot sein können, Cathy, und das weißt du.«

Sie hielt ihn an sich gedrückt und schloss fest die Augen. Eamonn hatte getan, was er seiner Meinung nach hatte tun müssen, und nichts würde ihn von dieser Überzeugung abbringen.

Als seine Hände zu ihren Brüsten wanderten, leistete sie keinen Widerstand.

Eamonn brauchte sie jetzt, und ganz gleich, was er getan hatte und was sie wirklich dachte, sie hielt zu ihm, und diese Treue war stärker als alles sonst.

Er war doch ihre Stütze. Sie betete ihn an. Ohne ihn besaß sie nichts.

Als sie ihn auf den Kopf küsste und seine tastenden Finger spürte, waren alle Gedanken an James Carter, an Schusswaffen und an Polizisten aus ihrem Kopf verschwunden.

Eamonn brauchte sie.

Das war genug, um den Dingen ihren Lauf zu lassen.






Kapitel fünf

Eamonn sah seinen Vater an und grinste herausfordernd.

»Du hast es getan, stimmt’s?« Der ältere Mann sprach leise, und seine Stimme klang angespannt.

Eamonn nickte langsam. Aufreizend.

»Und wenn?« In seinem Tonfall mischte sich kindliche Prahlsucht auf seltsame Weise mit männlicher Anmaßung.

Eamonn betrachtete seinen Sohn und spürte, wie sehr er sich zu ihm hingezogen fühlte. Sein Leben lang hatte er nichts und niemanden geliebt außer seinem Kind, seinem Sohn. So schlecht er selbst auch gewesen sein mochte - schlimmere Sünden als Herumhuren und Prügeln hatte er nicht auf dem Gewissen. Sein leiblicher Sohn jedoch war aus anderem Holz geschnitzt.

»Ist dir klar, was du getan hast, Sohn?«

Der Junge zuckte uninteressiert die Achseln.

Die Pranke, die ihn traf und vom Stuhl fegte, kam absolut unerwartet. Als die Schläge auf ihn niederprasselten, krümmte sich der Junge zusammen und rutschte auf dem Fußboden hin und her, um dem Schlimmsten zu entgehen.

Erschöpft hielt Eamonn Docherty schließlich inne und lehnte sich an die Wand des Esszimmers. Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Sie werden dich an den Hammelbeinen kriegen, Junge. Was ist bloß mit dir los? Hast du völlig den Verstand verloren, dass du meinst, du könntest mit einem Mord davonkommen?«

Der Junge rappelte sich mühsam auf. Dabei stützte er sich auf  den Mahagonitisch, und wie Schandflecken blieben seine Fingerabdrücke auf dessen gewienerter Oberfläche zurück.

Sie sahen einander an, zwei Männer, die einander nicht trauten.

»Zum letzten Mal hast du deine Hand gegen mich erhoben, Dad. Nochmal, und ich schlag zurück!«

Sie starrten einander in die Augen, gegen den Zorn ankämpfend, der in ihnen brodelte. Doch dann sah Eamonn mit Genugtuung, dass sein Vater den Blick senkte.

»Du bist ein verfluchter Idiot, Junge, wenn du meinst, du kommst damit davon.«

Eamonn lachte. »Bin ich aber schon, Dad. Ist eine Woche her, und weit und breit von Old Bill nichts zu sehen. Die Bullen kümmert doch einer wie Carter einen Dreck, ebenso wie wir ihnen scheißegal sind. Es stand im Evening Standard, und seitdem keine verdammte Zeile mehr. Außer im Lokalteil natürlich. Ja, man hat mir sogar einen Job angeboten.«

Das abfällige Schnauben seines Vaters ließ Eamonn erstarren.

»Einen Job? Und was für ein Job soll das sein? Alte Frauen mit dem Knüppel niederschlagen, um ihnen ihre kümmerliche Rente zu stehlen? Bewaffneter Raubüberfall? Oder vielleicht ein hübscher sauberer Job irgendwo als Aufpasser, genau richtig für einen hartgesottenen Sechzehnjährigen. Teufel auch, mir reicht’s!«

Eamonn sah seinen Vater in einen Sessel sinken. Von einer Sekunde zur anderen war er ein alter Mann geworden. Die mürrische Großspurigkeit, die für ihn so charakteristisch war, fehlte ganz. Er schien sich geschlagen zu geben. Diese Veränderung bei seinem Gegner machte den Jungen jedoch nicht froh, sondern sie tat ihm weh. Trotz all seiner Fehler, ob nun real oder nur nachgesagt, war sein Vater für ihn immer der Inbegriff des starken Mannes gewesen. Jetzt stellte er fest, dass dieser starke Mann auf wackligen Beinen stand und nicht das geringste Verständnis für die Handlungen seines Sohnes aufbrachte. Das schmerzte.

»Dixon hat mir einen Job angeboten. Ist nicht mehr als Miete kassieren, aber ein Anfang. Ich werd ganz groß rauskommen, da bin ich sicher.«

Eamonn betrachtete seinen Sohn, nahm dessen Körpergröße und attraktives Aussehen wahr, aber eben auch den offenkundigen Mangel an Intelligenz.

»Mieten kassieren, äh? Sehr einträglicher Job. Das heißt, wenn sie dich nicht erwischen, natürlich, oder du mit jemandem Streit kriegst.«

Der große Mann beugte sich aus seinem Sessel vor und redete beschwörend auf seinen Sohn ein: »Das ist es, was du wirklich willst? Ich wollte, dass aus dir jemand wird, ein normaler Mensch. Ich wollte nicht, dass du endest wie ich. Ich dachte, dass du verachtest, was ich war, was aus mir geworden ist? Ich dachte, dass du Besseres im Sinn hattest.«

»Hab ich auch, Dad. Und deswegen nehm ich den Job an. Ich werde meine Tage nicht beschließen wie du, Kumpel, mich von ‘ner kleinen Witwe aushalten lassen und den letzten Penny aus ihr rausquetschen. Nur dafür leben, dass der Pub endlich öffnet und vorher ein anständiges Abendessen auf dem Tisch steht. Du hast gemacht, was du dir vorgenommen hattest, Dad. Mich hast du angespornt, mehr zu wollen als das, und das hier ist der einzige Weg, es zu kriegen.«

»Spürst du denn gar keine Reue, Sohn? Dass du dem jungen Burschen das Leben genommen hast?«

Eamonn zuckte wieder die Achseln. »Nein, eigentlich nicht. Warum sollte ich auch? Wenn’s andersrum gekommen wär, hätte er’s auch nicht bereut. Ich bin fast siebzehn, Dad, ein erwachsener Mann. Was du denkst, ist mir egal. Das Komische ist, es war mir schon immer egal. Du bist mir völlig egal, Alter. Du bist allen egal außer dir selbst. Hast eine hohe Meinung von dir, hast du schon immer gehabt. Aber ich hab dich schon immer als das gesehen, was du warst - ein überlebensgroßer irischer Schmarotzer. Du hast dich von Madge aushalten lassen. Was sie an  Geld brachte, hast du in den Pub getragen. Sie hat mit anderen Männern geschlafen, und du hast mit ihr geschlafen, obwohl du’s wusstest. Ich hab mehr Achtung vor ihr als vor dir, Dad. Weil Madge bei all ihren Fehlern niemals vorgegeben hat, was zu sein, was sie nicht war. Wenn du morgen früh tot umfallen würdest, hätte ich keine Träne für dich. So, jetzt weißt du Bescheid.«

Der ältere Mann senkte den Kopf und starrte auf den Linoleumboden. Tränen brannten ihm in den Augen, und er blinzelte sie fort, bevor er seinem Sohn ins Gesicht sah.

»Ich hab mein Bestes versucht, Eamonn, mein Sohn. Mehr als sein Bestes kann man nicht tun.«

»Genau das will ich ja sagen. Was dem einen sein Bestes, reicht dem anderen noch lange nicht. Also jeder auf seine Weise, stimmt’s? Zum Wochenende zieh ich aus.«

Als der Mann seinen Sohn aus dem Zimmer gehen sah, überwältigte ihn nicht nur die Einsamkeit, sondern ihn überkam auch das Gefühl, versagt zu haben. Er hatte sich ein anderes Leben für seinen Sohn gewünscht, und jetzt sah es so aus, als würde es tatsächlich ganz anders werden. Ein Trunkenbold war der Vater gewesen, ein Nichtsnutz und Schürzenjäger, aber kriminell war er niemals geworden - abgesehen von kleinen Diebstählen als Schauermann. Aber sein Sohn hatte jetzt mit sechzehn schon die Verbrecherlaufbahn eingeschlagen, indem er einen anderen Teenager ermordet hatte. Und das Morden würde damit nicht zu Ende sein, das wusste er. Von jetzt an würde Eamonn wie ein Verbrecher leben und auch sterben wie ein Verbrecher. Das würde sein Schicksal sein, und nichts und niemand auf Gottes Erdboden würde ihn davor bewahren können.

 

Madge war froh, und das hätte ihre Tochter überglücklich machen müssen. Stattdessen war Cathy verschlossen und nervös. Madge, die ihrer Tochter dabei zuschaute, wie sie Tee und Toast machte, bemerkte die dunklen Schatten unter deren Augen und die eingefallenen Wangen.

»Ist auch wirklich alles in Ordnung, Liebes?«

Cathy lächelte nachsichtig. »Zum tausendsten Mal, Mom, mir geht es gut. Hör auf, mich auszufragen. Ich bin nur müde, sonst nichts.«

»Es ist Eamonn, stimmt’s? Das hat doch was mit ihm zu tun. Die ganze Woche hängt er doch schon hier herum. Man sollte meinen, ihr wärt an der Hüfte zusammengewachsen.«

Cathy vermied es geflissentlich, ihre Mutter anzusehen, weil sie wusste, dass deren blaue Augen sie auf der Stelle durchschauen und ihre Gedanken lesen würden. Man mochte von Madge Connor halten, was man wollte: Sicher, sie vernachlässigte ihre Tochter bisweilen sträflich, aber wenn sie etwas von ihr wissen wollte, dann kriegte sie es auch raus.

»Ich weiß nicht, was du meinst, Mom. Ich war doch immer schon ganz oft mit ihm zusammen.«

»Na ja, für meinen Geschmack siehst du ihn zu oft, Mädchen. Ich weiß genau, was da läuft. Also versuch nicht, mich an der Nase herumzuführen. Wenn er Carter erledigt hat, dann ist er selbst so gut wie erledigt. Also halt dich von ihm fern, Kleines.«

Cathys stahlblaue Augen funkelten, als sie sich ihrer Mutter zuwandte. »Was weißt du denn schon? Er war bei mir, und wenn welche von der Schmiere an die Tür klopfen, dann erzähl ich ihnen dasselbe. Verdammt, Mom, von jedem anderen hätte ich’s erwartet, nur nicht von dir! Er war doch immer wie ein eigener Sohn für dich. Aber wenn sein Vater Ärger hätte, dann würdest du Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihm zu helfen.«

Madge schlürfte ihren Tee und griente, wodurch sie ihre aufgebrachte Tochter noch mehr reizte. »Sein Vater, mag er noch so ein Mistkerl sein, hätte sich diesen Ärger, wie du es so nett nennst, niemals eingebrockt. Der Junge jedenfalls ist der geborene Verbrecher. Je eher du das einsiehst, desto leichter wird dein Leben. Glaub mir, ich weiß genau, wovon ich rede. Dein Kerl ist kein Rotzlümmel mehr, sondern hat jetzt ein Gesicht, und ein Gesicht wird hier in der Gegend ganz schnell mal zu Brei geschlagen. Lass dir das gesagt sein. Im Augenblick sind sie alle auf seiner Seite. Aber das kann sich über Nacht ändern. Du weißt doch, wie’s hier im East End zugeht. Dieser Carter-Bengel war Ire, und die Iren halten zusammen. Die sind anders als die Londoner.«

Cathy ließ die Fingergelenke knacken, ein deutliches Zeichen ihrer Anspannung. »Er ist auch Ire und alles, Mom, weißt du noch? Solltest du eigentlich, denn mit seinem Vater hast du’s doch lange genug getrieben.«

Madge grinste, und ihre gewohnt gute Laune kehrte zurück. »Wir sitzen heute wohl auf einem besonders hohen Ross, Fräulein, oder? Ist sowieso alles schnurz. Wenn die Schnüffler aufkreuzen, werd ich mich vor den Jungen stellen, das weißt du. Ich will nur nicht, dass du da zu sehr reingerätst. Ich weiß, dass ich nicht gerade die Mutter des Jahres bin, aber ich mach mir doch meine Gedanken um dich.«

Cathy hob ihre Teetasse und nahm einen Schluck. »Du bist echt ulkig, Mom. Eigentlich müsste ich dich hassen. Das tu ich manchmal auch, aber lange hält es nie an. Am Ende bringst du mich immer wieder zum Lachen. Manchmal denk ich schon, ich bin die Mom und du bist das Kind.«

Madge sah ihrer Tochter ins hübsche Gesicht und lächelte. Es war ein echtes Lächeln, das ihre groben Züge sanfter erscheinen ließ und die irischen Wangen rund und rosig machte.

»Die tollste Kindheit hattest du gewiss nicht, das weiß ich wohl, Süße. Aber ich bin nun mal, wie ich bin. Wie meine alte Mom zu sagen pflegte: ›Ich werd mich niemals ändern, solange ich ein Loch im Hintern hab.‹ Ich möchte ja nur, dass du weißt, wie kompliziert das Leben sein kann. Es ist nicht alles Zuckerschlecken.«

Jetzt musste Cathy lachen, und es war ein raues Lachen, befreit von der nervlichen Anspannung, aber auch wirklich belustigt. »Da hast du Recht, Mom. Wie sollte es auch, wenn man mit dir zusammenlebt?«

Sie lachten gemeinsam, und es kehrte Frieden ein, aber zum ersten Mal überhaupt hatte Madge Angst um ihre Tochter, und das war ein komisches Gefühl. Ihr wurde bewusst, dass sie sich bisher noch nicht ein einziges Mal um ihr Kind hatte kümmern müssen. Umgekehrt hatte Cathy Connor, die jetzt vierzehn Jahre alt wurde, sich immer um sie gekümmert.

Ein ernüchternder Gedanke.

 

Argwöhnisch betrachtete Eamonn den Mann vor sich. Die Luft war geschwängert von intensivem Kampfergeruch, und bei dem ungewohnten Gestank, der ihm in die Nase drang und sogar mit der Zunge zu schmecken war, stieg Übelkeit in ihm auf. Der Mann räusperte sich krampfhaft, streckte den Kopf unter dem Handtuch hervor und rotzte in einen kleinen Napf neben sich.

»Ich fühl mich grottenschlecht! Das hat man vom Rauchen, Junge, denk immer dran. Schon seit Monaten hol ich mir den verschissenen Ruß aus den Lungen.«

Eamonn nickte, verzweifelt bemüht, das Frühstück bei sich zu behalten. Als der Mann die Schüssel ungeduldig von sich schob, schwappte das dampfende Wasser in alle Richtungen.

»Auf der Straße heißt es, du hast James Carter kaltgemacht. Stimmt das?«

Eamonn blickte in das fleischige Gesicht und überlegte, was er sagen wollte. Dann nickte er leicht.

»Ja, Mr. Dixon.«

Der Mann lachte, dann wischte er sich mit einem blütenweißen Taschentuch den Schweiß vom Gesicht. »Du kleiner Mistkerl! Kein Respekt vor nichts, was? Also, den Job kannst du noch haben, wenn du willst. Ich hab mich schwer gewundert, als es hieß, du bist noch keine siebzehn, aber das lass ich durchgehen bei deiner Größe. Ich halt immer Ausschau nach neuen Gesichtern, nach neuen Leuten. Frischer Wind kann nie schaden. Dem Verein tut es gut, und meine Truppe wächst. Eins wäre da aber …«

Er beugte sich drohend über den Tisch.

»Komm ja nie auf den Gedanken, dich an meinem Eigentum zu vergreifen, kapiert? Wenn ich dir sage, du sollst rennen, dann rennst du. Wenn ich dir sage, lass die Hosen runter und scheiß auf den Tisch, dann tust du es, kapiert? Was ich sage, wird gemacht. Wenn du mit Disziplin nichts anfangen kannst, dann sag es lieber gleich. Ich hab’s gar nicht gern, wenn mir jemand dumm kommt.«

Eamonn nickte, froh, in der echten Ganovenwelt angekommen zu sein, begeistert von der Aussicht, einer mit Gesicht zu werden, einer von Dixons Gang. Ein Mann mit Namen.

»Und noch eins, Junge. Die Schmiere wird dir in den nächsten Tagen auf den Pelz rücken. Spiel den Unschuldigen. Du kannst dich auf die Mauer des Schweigens verlassen, weil du unter meinem Schutz stehst. Piss mir nicht ins Bier. Sei freundlich zur Schmiere, kooperativ. Erzähl denen so viel Scheiße, wie dir einfällt, aber was immer sie sagen, leugne alles.«

Dixon steckte sich eine Zigarette an und hustete, bis sein massiger Kopf rot anlief.

»Ich lass dich mit Schuldensachen anfangen. Okay? Verstehst du, was es heißt, Schulden aufzukaufen?«

Eamonn schüttelte den Kopf. »Nein. Mr. Dixon.«

Der Mann lächelte. Zigarettenrauch waberte zwischen seinen gelben Zähnen hervor und kräuselte sich hinauf zu seinem schlecht sitzenden Toupet. »Mr. Dixon, hm? Respekt weiß ich zu schätzen. Respekt muss man sich verdienen, Junge, vergiss das nie. Und den verdient man sich mit dem hier.«

Er spannte die Muskeln seines wuchtigen Arms an und schüttelte die Faust. »Kein Kerl, der sie noch alle beisammen hat, ist respektlos gegenüber Leuten, die ihm überlegen sind, ob nun an Körperkraft oder an Köpfchen. Aber sei vorsichtig bei den Giftzwergen, mit denen ist nicht zu spaßen. Weil diese Bekloppten unberechenbar sind.« Er tippte sich an die Stirn, um seine Aussage zu unterstreichen, bevor er mit seinem einlullenden Singsang fortfuhr, als spräche er übers Wetter.

»Schön, kommen wir also zurück zu den Schulden. Sagen wir, du schuldest jemandem fünf Riesen und zahlst sie nicht zurück, und egal wie oft man dich aufgefordert hat, endlich zu löhnen, du hast dich nicht drum gekümmert und ihnen sogar noch gesagt, sie sollen sich verpissen. Die werden echt sauer und kommen zu mir. Und ich kauf ihnen die Schulden ab, sagen wir mal für zwei Riesen. Sie sind froh, weil zwei Riesen im Sack besser sind als nichts, verstehst du? Du stehst also bei mir mit zwei Riesen in der Kreide. Muss mir also einen Kopf machen wegen dir. Somit stehst du auf meiner Liste, verstanden? Ich präsentier dir die Rechnung über sieben Riesen - die fünf, die du den Blödmännern schuldest, und die zwei, die ich freundlicherweise für dich ausgelegt hab. Also schick ich jemand auf einen Plausch vorbei. Krieg ich die sieben Riesen innerhalb von vierzehn Tagen, hast du gut lachen. Wenn nicht, kommen jede Woche hundert drauf, als Zinsen. Es ist also nur zu deinem Vorteil, wenn du mich bezahlst, denn nach zwei Wochen - und hier kommst du ins Spiel, mein Sohn - werd ich langsam sauer. Und ich schicke einen Freund vorbei, so zum Verhandeln. Kann passieren, dass du einen Arm brechen musst oder ein Bein. In extremen Fällen möchte ich vielleicht sogar, dass der Arsch eine Kugel verpasst kriegt. Ich sag extrem, aber inzwischen ist so was schon an der Tagesordnung. Mir gefällt das gar nicht, aber ich muss ein Exempel statuieren, oder? Schließlich haben die Schuldner mich Geld gekostet, und das wurmt mich mächtig … Geld ist Gott. Merk dir das, Sohn. Es ist außerdem die Wurzel allen Übels, zum Glück, sonst wären wir arme Leute!« Er lachte lauthals über seinen Scherz und rief damit einen weiteren Hustenanfall hervor. »Also, hast du das im Großen und Ganzen gerafft?«

Eamonn nickte. »Ja, Mr. Dixon.«

Der Mann grinste. »Also, wir wissen ja alle, dass du bereits mit ‘ner Knarre umgehen kannst, da brauch ich mir wohl keine Gedanken zu machen. Ich lass dich mit Marcus Devlin zusammenarbeiten. Der verrückte Ire wird dir zeigen, wo’s langgeht.  Du fängst in vierzehn Tagen an. Gib der Schmiere erstmal die Chance, dich ein bisschen abzuleuchten. Dass ich nicht fair wäre, kann man mir als Letztes vorwerfen, oder?«

Eamonn nickte nochmals, fassungslos angesichts der Selbstsicherheit und Freundlichkeit von Danny Dixon, Kuppler, Bordellbesitzer und Schuldeneintreiber, um nur einige seiner lukrativen Geschäftszweige zu nennen.

Dixon zog seine Brieftasche heraus, entnahm ihr drei Zwanzigpfundnoten und legte sie vor dem Jungen auf den Tisch. Er sagte selbstherrlich: »Dies Geld bedeutet, du gehörst mir. Bevor du es nimmst, überleg es dir gut. Du gehörst mir, mit Haut und Haaren.«

Eamonn nahm das Geld mit bebenden Händen und sah dem Mann direkt ins Gesicht. »Danke, Mr. Dixon.«

Dixon schmunzelte. »Respekt und Manieren, eine gute Kombination.« Er deutete auf das Geld. »Das da nennt man einen Honorarvorschuss. Es bedeutet, dass du für mich arbeitest und sonst für niemanden, okay? Und nun zieh ab, geh bumsen, mach, was du willst. Aber sorg dafür, dass du zur Stelle bist, wenn ich dich brauche.«

»Wie erfahr ich, wann Sie mich brauchen, Mr. Dixon?«

Der Mann lachte. »Das wirst du schon sehen. Jetzt schieb ab und warte, dass ich dich rufen lasse. Mit sechzig Pfund, die ich mir aus dem Herzen gerissen habe, in der Tasche wirst du schon früh genug von mir hören.«

Eamonn stand auf und streckte die Hand aus. »Es gefällt mir gut, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Sir.«

Danny Dixon schüttelte den Kopf. »Noch haben wir kein Geschäft gemacht, Junge.« Er deutete mit dem Finger auf Eamonns Brust. »Du bist derjenige, der die Geschäfte machen wird, Sohn. Meine Geschäfte. Aber jetzt zieh ab. Ich melde mich.«

Stolz wie ein Pfau spazierte Eamonn aus dem Zimmer. Endlich war er jemand, endlich hatte er einen Ruf.

Grinsend wie die Cheshire-Katze verließ er das kleine Haus  in Bethnal Green und genoss das Gefühl der Genugtuung. Dank James Carter spielte er jetzt in der Oberliga, und er hatte vor, so lange wie möglich dort mitzumischen. Carter war sein Sprungbrett ins gute Leben gewesen. Er bereute den Mord nicht im Geringsten, und so wie er es sah, hätte er zu keinem besseren Zeitpunkt geschehen können.

 

Madge war bei der Arbeit, und Cathy gönnte sich eine wohlverdiente Ruhepause, als mit Wucht an die Tür gehämmert wurde. Der Lärm hallte so schrecklich laut in der kleinen Wohnung, dass Cathy entsetzt aus dem Sessel sprang.

»Mach die Tür auf, Cathy! Lass mich rein, Kleines!«

Sie seufzte erleichtert, als sie Eamonns Stimme erkannte, lief zur Tür und öffnete sie mit einem erfreuten Lächeln. »Ich dachte schon, es ist die Schmiere, und die treten mir die Tür ein.«

Er hob sie hoch, schloss die Eingangstür mit einem Fußtritt und presste das Mädchen ganz fest an sich, den vertrauten Geruch von Rosenwasser und Max Factor in der Nase. Er trug sie durchs Vorderzimmer, setzte sie auf dem Sofa ab, zwang sie, den Mund zu öffnen, und erkundete ihn mit der Zunge. Cathy schmeckte Whisky und roch Bier, als sie seine Küsse erwiderte. Sie drehte den Kopf zur Seite und protestierte: »Du bist betrunken, Eamonn!«

Mit dem Knie spreizte er ihre Beine und schob sich dazwischen, bevor er sie abermals fest an sich drückte und gierig küsste. Er saugte sich an ihren Lippen fest, war mit Mund und Händen überall.

»Oh, geliebte Cathy … Cathy.« Die Worte kamen tief aus seinem Innern. Sie flehten und forderten zugleich.

Er schob ihr spitzenbesetztes Oberteil hoch, klaubte nach ihren Brüsten und betatschte sie so grob, dass Cathy versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu lösen.

»Eamonn, meine Güte! Du tust mir weh.«

Weil es ihr peinlich war, ihm bei der grellen Beleuchtung nachzugeben, versuchte sie nochmal, ihn wegzustoßen.

»Nein, nein, das darfst du nicht, Cathy, nicht heute Abend.« Seine Zunge war schwer vom Alkohol und von Geilheit. »Heute Abend stößt du mich nicht weg.« Er griff ihr zwischen die Beine, riss ihr Höschen herunter und drängte mit einem Finger in sie. Dass sie trocken war und sich ihre Muskeln verkrampften, störte ihn nicht.

»Entspann dich, Cathy, genieß es. Ganz ruhig, Mädchen.«

Er trat zurück, kniete sich hin und drängte seinen Kopf zwischen ihre Beine. Seine Zunge fand ihre Klitoris, leckte sie nass. Als Cathy versuchte, ihn an den Haaren wegzuziehen, drückte er ihr die Arme seitlich an den Körper und hielt sie mit jener Kraft nieder, die aus unbedingter Entschlossenheit rührt. Als er an ihr saugte, spürte sie erste Tränen. Mit einem verzweifelten Stoß ihrer Hüften versuchte sie abermals, sich von ihm zu befreien.

»Hör auf, Eamonn, du machst mir Angst. Du tust mir weh.«

Er hob den Kopf und lächelte sie an. »Es wird dir so gefallen wie mir. Ich liebe dich, Cathy, das weißt du. Entspann dich, und wir machen es.«

Er öffnete die Hose und schob sie bis zu den Knien hinunter. Cathy starrte ihn an, als hätte sie ihn noch nie gesehen. Dieser Eamonn war ihr neu. Ein Eamonn, der ihr Furcht einflößte.

»Bitte …«

Ihr Flehen verstummte, als er grob in sie eindrang. Mitleidlos benutzte er sie, achtete nicht darauf, wie sie sich unter ihm zur Wehr setzte, weil sie die unfassbaren Schmerzen kaum ertrug. Er stieß noch wüster zu, und als er laut zu keuchen begann, holte Cathy aus und zerkratzte ihm mit den Fingernägeln die Wange.

Er stemmte sich hoch und sah ihr ins blasse Gesicht. Dabei stieß er, so heftig er nur konnte, immer wieder in sie hinein. Er sah ihr unentwegt in die Augen, missachtete ihr inständiges Flehen, endlich aufzuhören und sie loszulassen. Als er zum Orgasmus kam, spürte sie, wie sein Körper erstarrte, und die  Schmerzen an ihren Handgelenken waren nicht auszuhalten, weil er sie fester und fester umklammerte. Er bewegte sich jetzt langsamer in ihr. Sie spürte die heiße Flüssigkeit zwischen ihren Beinen hinunterrinnen, und als sein Körper schließlich erschlaffte und wie leblos auf sie fiel, schluchzte sie laut auf und stieß ihn von sich.

Vor Schmerzen und Angst beinahe panisch, kamen ihr die Tränen. Das Brennen zwischen ihren Beinen war kaum auszuhalten, und ihre Handgelenke waren taub.

Eamonn, der sich langsam aufrichtete und dann über ihr kniete, sah sie sekundenlang an, als könne er nicht glauben, was er getan hatte. Cathy lag zusammengerollt auf dem Sofa. Ihm offenbarte sich plötzlich, wie klein sie doch war, wie zerbrechlich. Das verschmierte Blut zeichnete sich dunkelrot auf dem Weiß ihrer Schenkel ab. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und sagte: »Cathy … es tut mir leid. Es tut mir ja so leid.«

Mit einem Blick über die Schulter fauchte sie: »Raus mit dir, Eamonn. Geh weg von mir.«

Er wollte ihr Gesicht streicheln, aber sie zuckte zurück und legte die Arme abwehrend über den Kopf. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was er getan hatte, wurde ihm schlagartig bewusst. Angesichts des panischen Entsetzens, das jede Faser ihres Körpers zittern ließ, überkam ihn die Ernüchterung. Er hob sie auf wie ein Baby, wollte sie streicheln, versuchen, es wiedergutzumachen, aber sie wehrte sich und fiel ihn an, mit Klauen und Zähnen, trat um sich und trommelte mit den Fäusten auf ihn ein.

»Du Schwein! Du dreckiges Schwein! Lass mich los!« Sie kämpfte sich frei und rannte in ihr Schlafzimmer. Als er ihren Arm packte, schrie sie.

Das laute Klopfen an der Wand ließ sie beide abrupt verharren.

»Scheiße, seid endlich leise, ihr zwei. Ich brauch meinen verschissenen Schlaf.«

Eamonn nahm sie in die Arme und hielt sie fest. Er redete besänftigend und liebevoll auf sie ein, flüsterte in ihr Haar, streichelte ihr Gesicht, bemüht, sie zu beruhigen. Bemüht zu verstehen, was ihr geschehen war und was in ihn gefahren sein mochte.

So wie sie weinte, wurde ihm klar, dass er ihr etwas genommen hatte, das ganz allein ihr gehört hatte. Das begriff er plötzlich, auch mit benebeltem Kopf. Und er wusste auch, dass sie es ihm nie wirklich verzeihen würde.

Schließlich hob er sie hoch, trug sie ins Schlafzimmer und legte sie sanft aufs Bett.

»Cathy, bitte hör auf zu weinen, Liebling. Es tut mir doch leid, mein Liebes, okay? Es tut mir echt leid. Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte. Ich hatte solch einen tollen Tag …« Er brabbelte nur noch vor sich hin und merkte es selbst. »Ich hab heute einen Job gekriegt, Cathy, guck mal hier.«

Er zog den Rest des Geldes, das Dixon ihm gegeben hatte, aus der Tasche und legte es aufs Bett. »Kannst du haben. Sieh mal, Cathy, das sind noch über fünfzig Pfund. Nimm es, Cathy, kauf dir davon was Schönes …«

Von Schluchzern heftig geschüttelt, stieß sie das Geld vom Bett. »Geh, Eamonn. Bitte, geh weg. Lass mich allein.«

Ihre Augen waren rot und geschwollen, ihre Haut war fleckig, sogar ihr Haar sah leblos aus. Die Lippen, ebenfalls angeschwollen und von seinen Küssen verletzt, entstellten ihr Gesicht. Zum ersten Mal sah sie hässlich aus, und er wusste, dass es seine Schuld war. Er hatte seine kleine Cathy innerlich wie äußerlich beschmutzt.

»Ich will einfach nur allein sein. Bitte, lass mich allein.«

Er schloss seinen Hosengürtel und hob das Geld vom Fußboden auf. Er wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und entdeckte Blut. Einen Moment lang war er verwirrt, aber als er an den Spiegel trat, sah er vier lange rote Schrammen und fluchte.

»Scheiße, Cathy, wir kennen uns doch lange genug, oder? Ich hab gesagt, es tut mir leid, Mädchen. Was willst du denn noch?« Er wusste sehr wohl, dass es eine angeberische Pose war, wusste, dass es ihm nur darum ging, sein Verhalten sich selbst gegenüber zu rechtfertigen und natürlich auch ihr gegenüber. Trotzdem fuhr er im selben anmaßenden Ton fort: »Nächstes Mal wird es besser werden. Dann weißt du, was dich erwartet. Beim ersten Mal ist es für euch Puppen eben immer hart, aber du wirst dich schon daran gewöhnen …«

Dann flüsterte er nur noch: »Bitte, Cathy. Bitte …«

Er konnte sich nicht mehr länger verstellen. Er hatte etwas Unverzeihliches getan. Er hatte Cathy wehgetan. Aber sie musste ihm verzeihen, unbedingt, oder sein Triumph bedeutete nichts. Ohne sie war er wieder nur das geprügelte und vernachlässigte Kind.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll, Cathy. Bitte, Liebling, sag mir, was ich machen soll.« An ihrem Bett kniend fing er zu weinen an. Er presste das Gesicht in die Decke, und seine Tränen tropften auf die muffige Matratze.

Nach einer Ewigkeit legte sie ihm die Hand auf den Kopf. Er sah hinauf in ihr kreidebleiches Gesicht und hörte sie zu seiner Verblüffung sagen: »Hör auf zu weinen, Eamonn. Geh einfach nach Hause.«

Sie hatte ihn berührt. Der erste Schritt zur Versöhnung, wie sie beide wussten. Nachdem er den Arm um ihre Taille geschlungen hatte, um sie fest an sich zu drücken, lag er still neben ihr und weinte wie sie. Und als sie ihn dann mit beiden Armen an sich zog und genauso fest an sich presste, übermannte ihn plötzlich immense Erleichterung.

Nachdem die Tränen verebbt waren, blieben sie eng umschlungen liegen, und die Stille des Zimmers durchbrachen nur ihrer beider Herzschlag und ihr leises Atmen. Als die Schatten an den Wänden dunkel wurden, lagen sie noch immer beieinander.

Sie hatten an jenem Abend eine Grenze überschritten, und das hatte sie nur noch fester zusammengeschmiedet. Zwei Kinder aus zerrütteten Verhältnissen, die sehr wohl wussten, dass sie nichts und niemanden je gehabt hatten außer einander.

Cathy würde ihm letztlich alles vergeben. Das wusste Eamonn jetzt. Und als er sie hielt, spürte er die Erregung eines Mannes, der einen anderen Menschen ganz und gar besitzt.

So wie Dixon ihn besaß, besaß er Cathy. Mit Haut und Haaren.






Kapitel sechs

»Ist auch alles in Ordnung mit dir, Kleines?«

Madges Stimme klang tief und heiser von zu vielen Zigaretten und zu viel Alkohol, als sie Stunden später ins Zimmer ihrer Tochter trat.

Cathy nickte, schloss die Augen gegen das grelle Licht und hörte die laute Radiomusik aus dem Vorderzimmer. Sie hörte auch eine Männerstimme und seufzte: »Mom, dein Freier wartet. Mir geht’s gut. Wirklich.«

Madge sah forschend in das verkniffene bleiche Gesicht ihrer Tochter und sagte freundlich: »Hast du deine Tage, Liebes?«

Cathy schüttelte den Kopf. »Ich hab Bauchschmerzen, Mom, sonst nichts. Mir geht’s gut.«

Madge wandte den Blick nicht ab, sondern kniff die Augen zusammen und sagte: »Du hast es doch nicht etwa mit Eamonn getrieben, oder?«

Cathy kam hoch und schrie sie an: »Nein, hab ich verdammt nochmal nicht! Und wenn ich’s hätte, wärst du die Letzte, die was zu meckern hätte. Ich mein, sei mal ehrlich, Mom. Ist doch ein Wunder, dass ich nicht mit dir zusammen auf’n Strich geh. Das denken sowieso ‘ne Menge Leute.«

Ihr Gefühlsausbruch flaute so schnell ab, wie er aufgeflammt war, und Cathy legte sich wieder hin. Erschöpft sagte sie: »Bitte, lass mich allein, Mom. Ich fühl mich verdammt angeschlagen. Wahrscheinlich hab ich mir was eingefangen.«

Madge stand auf und sagte bissig: »Solange es kein Bündel Arme und Beine ist.«

»Ach, verpiss dich, Mutter. Manchmal gehst du mir echt auf die Nerven.«

Cathys Reaktion war so heftig, dass Madge erschrak.

»Nicht in diesem Ton, junge Dame! Kannst ja halten von mir, was du willst, aber ich bleib immer noch deine Mutter.«

Cathy unterbrach sie höhnisch: »Schade, dass du daran nicht denkst, wenn du von deinen Touren den halben Hafen mit nach Hause abschleppst.«

Die schallende Ohrfeige erschreckte Mutter wie Tochter. Das Mädchen weinte und schien nie wieder aufhören zu wollen. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht und tropften ungehindert aufs Laken. Als sie auf ihre Tochter hinabsah, wurde Madge auf einmal von bisher nicht gekannten Gefühlen überwältigt. Nachdem sie sie als Kind nie verstanden hatte, war die Tochter jetzt, da sie zur Frau heranwuchs, fast wie eine Schwester, eine Freundin, und sie bedauerte es sehr, dass sie so oft miteinander im Clinch lagen.

»Tut mir leid, Baby, mir ist die verdammte Hand doch nur ausgerutscht.«

Unsanft zog sie ihre Tochter an sich. Die beiden lagen sich in den Armen und weinten. Ausnahmsweise einmal mütterlich streichelte Madge den schmalen Rücken des Mädchens und flüsterte tröstende Worte. »Es tut mir so leid, Cathy. Es tut mir ja so leid, mein Kleines.«

Cathy genoss es, in den Armen ihrer Mutter zu liegen. »Ich liebe dich doch auch, Mom. Tut mir leid, dass ich so ein Miesepeter war.«

Madge lächelte trotz der Tränen. »Miesepeter« war Cathys Wort aus frühester Kinderzeit, als sie noch ein Winzling gewesen war, nichts als Streichholzbeine und riesige blaue Augen.

»Du bist kein Miesepeter, Liebling. Es stimmt ja, was du gesagt hast: Ich bin eine dumme alte Kuh. Das hat Gott nun mal für mich vorgesehen - aber ich liebe dich, Cathy. Auf meine ganz besondere Weise liebe ich dich über alles.«

In dem Moment wurde die Tür aufgestoßen, und Ron kam ins Zimmer. »Was findet denn hier statt, hä? Weiberverschwörung, oder was? Schieb deinen fetten Arsch wieder nach vorn ins Zimmer, Mädchen. Ich fühl mich sonst so einsam und allein.«

Madge protestierte lauthals. »Verpiss dich, Ron. Siehst du nicht, dass die Kleine unglücklich ist?«

»Was ist denn mit ihr?« Er streckte Cathy das Gesicht entgegen und schnauzte sie an: »Was hast du denn, du dummes Gör?«

Sie schloss die Augen und stöhnte. »Schaff ihn hier raus, Mom.«

Ron, betrunken und ehrpusselig, polterte: »›Schaff ihn hier raus‹? Meinst du mich, junge Dame? Wenn’s so ist, solltest du wissen, dass ich es bin, der seit ‘ner Weile dafür sorgt, dass ihr ‘n Scheißdach überm Kopf habt. Würde gar nicht schaden, wenn du dir das merken könntest.«

Er trat aufs Bett zu, stieß Cathy den Finger auf die Brust und wetterte: »Ich hab deine Mutter von der Straße geholt und ‘ne echt Professionelle aus ihr gemacht. Also, niemand redet so mit mir, am allerwenigsten eine Gossengöre, die besser ihre Klappe hält und ihre Rotznase in die eigenen Sachen steckt!«

Madge stand auf, stützte ihren imposanten Vorbau auf einen fleischigen Unterarm und sagte: »Bist du jetzt fertig?« Ihre Stimme klang leise, gelassen und würdevoll. Für Cathy das sichere Zeichen dafür, dass ihre Mutter jeden Moment explodieren konnte.

Mit Madges kleinen Eigenarten noch nicht vertraut, fuhr Ron mit seiner Tirade fort: »Nein, ich bin verdammt noch lange nicht fertig! Und wenn ich fertig bin, erfährst du’s als Erste, verstanden? Und schaff jetzt deinen Arsch nach vorn ins Zimmer, und schenk mir was zu trinken ein.«

Cathy schaute mit großen Augen zu, wie ihre Mutter überlegte, ob sie ihn killen oder küssen sollte.

Zu Cathys Schrecken gewann das Küssen.

Sie packte Ron am Arm, um ihn aus dem Zimmer zu zerren, und ermunterte ihn mit fröhlicher Stimme: »Na, komm schon, kippen wir ein Gläschen, und dann ist auch rundherum die Laune besser.«

Ron warf sich in die Brust, lächelte sie milde an und ließ sich aus Cathys Zimmer bugsieren. Über die Schulter zwinkerte Madge ihrer Tochter zu, bevor sie die übertrieben geschminkten Augen in Richtung Zimmerdecke verdrehte.

Cathy legte sich wieder hin, kreuzte die Arme über der Brust und seufzte. Wenn es ihr Leben lang so weitergehen sollte, war es vielleicht nicht der Mühe wert.
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Ron, betrunken und entsprechend großspurig, hackte nebenan auf Madge herum.

»Scheiße, du behandelst sie wie ein Porzellanpüppchen. Die Göre müsste schon längst anschaffen gehen. Mit ihrem Haar und ihren Augen könnte sie ein Vermögen nach Hause bringen. Ein gottverdammtes Vermögen.« Seine Stimme war leiser geworden, denn er malte sich die Summen aus, die einzufahren wären, wenn man das kleine Mädchen mit den riesigen blauen Augen und dem dicken blonden Haar auf den Strich schickte. Er wäre gar nicht so abgeneigt, die Kleine höchstpersönlich einzureiten; natürlich nicht, wenn der verdammte Lauser Docherty ihm bereits zuvorgekommen war. Der Gedanke wurmte ihn.

Madge schenkte Ron einen großen Scotch ein und schloss dabei ganz fest die Augen. Rons Blicke waren schon einige Male an den knospenden Reizen ihrer Tochter hängen geblieben, aber sie hatte das nicht weiter beachtet. Jetzt sprach er jedoch seine Gedanken laut aus, und darüber war Madge gar nicht glücklich.

»Rede nicht so, Ron.« Schneidende Kälte war in Madges Stimme zurückgekehrt. Mit diesem Ton konnte sie jeden, der sie kannte, dazu bringen, sofort das Thema fallenzulassen, das sie verärgert hatte. Mit ein paar Drinks intus war Madge unberechenbar.  Wie die meisten Huren hatte sie so manchen Groll in sich hineingefressen, ließ aber ab und zu mal richtig Dampf ab. Und wenn sie es tat, glichen ihre Wutanfälle mittleren Vulkanausbrüchen.

»Lass gut sein, Ron«, warnte sie ihn jetzt. »Das Mädchen war durcheinander. Und am Ende bleibt sie doch immer meine Kleine.«

Er schnaufte verächtlich durch seine lange Hakennase. »Nur schade, dass du daran nicht denkst, wenn die Göre durch die Gegend stolziert wie ‘ne Mininutte. Voll geschminkt, die spitzen Tittchen unter den engen Klamotten … ganz die versaute Tochter der versauten Mutter.«

Madge betrachtete den Mann neben sich, sah sein schütteres Haar, den Mund mit den feuchten und schlaffen Lippen, die schmutzigen Fingernägel. Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, kippte sie ihm ihren Drink ins Gesicht.

»Wie kannst du es wagen? Wie kannst du es wagen, so von meinem Kind zu sprechen? Ich bin vielleicht keine ideale Mutter, das weiß ich wohl, aber sie bleibt doch mein Baby. Mein Fleisch und Blut. Niemand spricht so von meinem Kind. Niemand, hast du mich verstanden?«

Sie rückte ihm dicht auf die Pelle und schrie ihn an: »Du elender Hundsfott! Sieh dich doch nur an, Arschloch. Ein Stück Scheiße bist du, mehr nicht. Du und deine Spießgesellen, ihr habt doch Schiss vor euren eigenen Schatten. Ein feiger Hund bist du, ein Jammerlappen, wie er im Buche steht. Und jetzt willst du tatsächlich mein Mädchen? Du willst mein Baby? Dir reicht es nicht, mich auf den Strich zu schicken. Du willst, dass wir beide für dich anschaffen gehen, oder? Nun, ich will dir eins sagen, selbst wenn ich wollte, dass sie auf Männerfang geht, von dir würde sie sich ums Verrecken nicht antatschen lassen. Mein Mädchen ist fünfzig … nein, hundert wert von deiner Sorte, Freundchen. Die wird mal wer sein.«

Höhnisch lachend sagte sie schließlich: »Wer, zur Hölle,  glaubst du, dass du bist, mit deinem schäbigen Club und deinem Winzpimmel? Was hast du einer Frau zu bieten, äh? Nicht mal für ‘ne alte Hure wie mich reicht’s bei dir. Eamonn hat mich wenigstens auf Touren gebracht, hat’s mir besorgt wie ‘n richtiger Liebhaber. Du bist doch der absolute Blindgänger.«

Irgendwo in ihrem beduselten Hirn dämmerte es Madge, dass sie zu weit ging. Aber der Alkohol schien etwas in ihr ausgelöst zu haben. All ihre Wut und ihr Frust wurden an die Oberfläche gespült, und Ron bekam den ganzen Hass ab, den sie auf sich selbst hatte, auf ihr Leben und all die Hässlichkeiten, die sie hatte ertragen müssen.

»Ein Aufstieg, dein Club?« Jetzt kreischte sie nur noch. »Dass ich nicht lache! Ich hatte unten am Hafen bessere Freier als in deinem Laden, Kumpel. Und was dich betrifft - mich haben zwergwüchsige Matrosen besser gefickt als du mit deinem Stummelschwanz. Der dreckige kleine Wurmfortsatz, den du vorzuweisen hast, und dein Stöhnen und Ächzen und Schwitzen … ich muss schon kotzen, wenn ich nur daran denke. So, jetzt weißt du verdammt noch mal Bescheid.«

Ron sah sie entgeistert an. Noch nie hatte eine Hure so mit ihm geredet. Besonders keine von seinen eigenen. Er war außer sich vor Wut, und der spontane Schlag mit dem Handrücken in Madges Gesicht war ein Schock für beide. Und dann begann der Kampf.

Mit ihren vielen Extrapfunden war Madge eine beachtliche Gegnerin. Sie packte Ron an den Haaren und zerrte ihn ohne viel Federlesens vom Sofa, wobei ihre schweren Brüste vor Anstrengung bebten. Schon seit ewigen Zeiten hatte sie sich gegen Männer zur Wehr setzen müssen. Das gehörte zu ihrer Arbeit und war notwendig zum Überleben. Diesmal ging es jedoch um etwas Persönliches. Madge war ihr Leben lang missbraucht worden, und dieser Mann wollte jetzt ihre Tochter missbrauchen. Sie spürte kalte Wut und auch Eifersucht in sich aufsteigen. Fühlte, wie der grenzenlose Hass auf ihn und auf alle Männer  von ihr Besitz ergriff. Sie schlug die Fingernägel in seinen Hals und spuckte ihm ins Auge.

Halb blind nahm Ron ihr Gesicht wahr und erkannte, dass die Frau völlig die Kontrolle verloren hatte. Die feuchten Augen mit der verklumpten Wimperntusche und den blauen Lidschatten gehörten einer enthemmten Frau. Nach Jahren des Missbrauchs und der Misshandlungen schlug sie jetzt zurück.

Ron verkörperte jetzt jeden einzelnen Mann, der sie grob misshandelt hatte, jede spießige Frau, die auf ihre Kosten einen Witz gerissen hatte, jeden Freier, ob übel oder nicht erwähnenswert, der ihr verächtlich den Liebeslohn in die Hand gedrückt hatte.

Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte stieß der Mann sie so heftig von sich, dass sie durchs Zimmer taumelte und mit Wucht an die Wand auf der gegenüberliegenden Seite prallte. Als Ron auf die Beine kam, beobachtete sie ihn misstrauisch, und ihr massiger Leib bebte von Kopf bis Fuß.

»Ich brech dir den verdammten Hals, Weib.« Als er auf sie losstürmte, hatten beide nicht bemerkt, dass Cathy in der Tür stand und alles mit ansah. Sie rannte durchs Zimmer und riss Ron wie besessen an den Haaren.

»Lass meine Mom in Ruhe! Lass sie los! Geh nach Hause, Ron, um Gottes willen!«

Er stieß sie achtlos von sich.

»Geh nach Hause, Mann. Meine Mutter ist betrunken und du auch. Komm morgen früh wieder.« Cathys Stimme überschlug sich fast vor Angst.

Die Sullivans von nebenan, die so oft unter dem Lärm litten, klopften wieder einmal gegen die Wand. Da sie an derartige Tumulte gewöhnt waren, hielten sie die Situation für nicht ernst genug, um sich einzumischen oder etwas zu unternehmen. Wie geschlagene Ehefrauen konnte man eben auch geprügelte Huren einfach unbeachtet lassen oder deren Lage sogar hinnehmen.  Opfer häuslicher Gewalt blieben stets sich selbst überlassen. Das war der Lauf der Welt.

Ron schlug jetzt ruhig und methodisch auf Madge ein. Der erste Schock war zu kalter Wut geworden. Unter seinen Schlägen sank Madge auf dem Fußboden zusammen. Sie verschränkte die Arme über dem Kopf und entspannte sich so, wie Menschen es lernen, die immer wieder Gewalt erleiden. Schläge werden von einem schlaffen Körper leichter abgefangen, und nur die Anspannung der Muskeln verursacht richtige Schmerzen. Madge war an Schmerzen gewöhnt, lebte Tag um Tag mit ihnen. Bei der Arbeit war ihr Leben ständig bedroht, und verprügelt zu werden, war für sie ein kleines Übel.

Für Cathy war es anders. Sie nahm das Brotmesser vom Tisch, stellte sich neben Ron und flehte ihn an, ihrer Mutter nicht mehr länger wehzutun. Sie sah, wie Madges Körper Schlag um Schlag hinnehmen musste, und als Rons Zorn beinahe verraucht war, holte er noch einmal aus, um ihr den letzten Tritt zu versetzen.

In dem Moment stieß Cathy ihm das Messer in den Hals. Es war eine reine Reflexhandlung. Sie wollte nur, dass er aufhörte, ihrer Mutter wehzutun.

Starr vor Schreck sah das Mädchen, wie die Haut aufklaffte, Zentimeter für Zentimeter. In Zeitlupe. Stumm schaute sie auf das Messer in ihrer Hand, und ihr wurde erst langsam bewusst, was sie getan hatte. Verblüfft sah Ron das Mädchen an, das vor ihm stand, blickte in die großen angstgeweiteten Augen und auf die zitternden Hände, bevor er schwer auf die Knie sank, eine Hand an den Hals gepresst.

Erst nach einer Ewigkeit sprudelte Blut aus der Wunde. Die Halsschlagader presste stoßweise dunkelrote Blutstrahlen hervor, die einen halben Meter weit durch die Luft schossen. Innerhalb von Sekunden waren seine Hände von Blut bedeckt. Mit jedem seiner Schläge pumpte das immer schwächer werdende Herz mehr Blut aus seinem Köper. Erst als Cathy bespritzt wurde und den warmen Geruch wahrnahm, schrie sie.

Der Schrei schien von jemand anderem zu kommen, und in dem kleinen Zimmer klang er ohrenbetäubend.

Madge sah ihren Liebhaber sterben, und irgendwann schrie sie dann auch.

 

Detective Inspector Richard Gates drängte sich rücksichtslos durch die kleine Gruppe von Schaulustigen im Flur und brüllte: »Gut jetzt, gut jetzt, habt ihr genug gesehen? Jetzt raus mit euch, und bitte ganz ruhig. Wir nehmen später von euch allen die Aussagen auf.«

Er scheuchte sie zur Tür hinaus, als Deputy Commissioner Fuller die Wohnung der Connors betrat. Zwei Bobbies wurden draußen vor der Tür postiert, um die Neugierigen im Zaum zu halten, und Gates ging in das kleine Wohnzimmer, nicht ohne vorher sein schütteres Haar glattzustreichen.

Das Blutbad, das sich dort anscheinend abgespielt hatte, raubte ihm die Fassung.

»Gerechter Gott! Was ist denn hier passiert?«, entfuhr es ihm unwillkürlich.

Die von Blut bespritzten Wände schimmerten purpurrot, und das zierliche Mädchen vor ihm sah aus wie von Blut durchtränkt. Der dunkelrote Fleck auf ihrem Nachthemd hatte etwas Obszönes. Sie hielt ein Messer in der Hand. Er zog ein Taschentuch hervor, ging zu ihr hinüber und nahm ihr behutsam das Messer ab.

Zwei blaue Augen, in denen sich Entsetzen spiegelte, sahen ihn flehentlich an. Entgegen besserer Einsicht hätte der Polizist die Verdächtige am liebsten in die Arme geschlossen und getröstet. Stattdessen legte er das Messer auf den Tisch und schaute sich nochmal um.

»Also schön, Madge. Was ist hier vorgefallen?«

»Bitte, Mom.« Die Stimme des Mädchens war dünn, aber dennoch war der flehentliche Ton für niemanden zu überhören. Gates seufzte. Er kannte Madge seit Jahren, noch aus seiner Zeit als  Streifenpolizist. Jetzt war er mit seinen neunundzwanzig Jahren der jüngste Detective Inspector im East End. Seine Sporen hatte er sich verdient, indem er solche wie Madge und ihre Freundinnen immer mal wieder eingebuchtet hatte. Sie beide verband eine Art feindseliger Freundschaft, die sich von Zeit zu Zeit für beide als zweckdienlich erwies. Allen Huren lag das Spitzeln im Blut, und allen ging es letztlich nur darum, den eigenen Hintern zu retten. Gates bedachte sie mit einem ingrimmigen Lächeln.

»Und der da?« Er stieß mit dem Fuß gegen Rons Leichnam. »Doch kein Freier, oder? Dein Zuhälter? Ich weiß doch, der Ronnie hat gearbeitet.«

DC Fuller grinste zynisch. »Wird er jetzt wohl kaum mehr können, stimmt’s?«

Sein geringschätziges Grinsen war kennzeichnend für die Laune der Polizisten an diesem Abend. Sie hatten es mal wieder mit einem typischen Nuttenproblem zu tun. Der Tote war ebenfalls nur Abschaum. Sie würden die Sache im Nu geklärt haben und schnell heimgehen können. Alles schon so gut wie unter Dach und Fach. Niemand Ehrbares dabei, und daher war kein Kopfzerbrechen nötig. Abgesehen vom vielen Blut unterschied sich dieser Mord nicht sonderlich von den meisten anderen im East End. Messer waren hier an der Tagesordnung, es sei denn, da hatte einer genug Knete für eine Schusswaffe.

Cathy stand da wie eine Statue, aber jeder im Raum konnte sehen, wie sehr ihre Beine zitterten.

»Warum setzt du dich nicht hin, Kleine?«

Gates’ Stimme klang unerwartet sanft. Er nahm Cathys Arm, führte sie ans Sofa und half ihr behutsam, sich zu setzen. Dann ging er ins Schlafzimmer und brachte einen schweren Mantel vom Bett, den er ihr umlegte.

»Sie steht unter Schock, und das überrascht mich nicht. Armes Ding.«

Cathy schluchzte haltlos. Die unerwartete Freundlichkeit hatte alle Dämme brechen lassen.

»Sie hat ihn erstochen.« Mit zitterndem Finger deutete Madge auf ihre Tochter.

Gates warf ihr einen angewiderten Blick zu.

»Es stimmt, Mr. Gates. Wir haben uns gestritten. Sie kam dazu, und auf einmal war er tot. Jähzornig ist sie schon immer gewesen, die Göre. Fertig werden konnte man nie so richtig mit ihr … Sie hat das Messer genommen, und dann hat er plötzlich geblutet. Ich glaub nicht, dass sie es mit Absicht getan hat. Bestimmt wollte sie mir nur helfen, denk ich.«

»Schaff sie runter in den Wagen, Bernie. Die Kriminaltechniker sind da. Wir machen dann auf dem Revier weiter.« Als Madge aus dem Zimmer ging, flüsterte Gates ihr zu: »Wusstest du eigentlich, was für ein übles Dreckstück du bist, Madge? Eine wie du ändert sich nie. Du bringst Abschaum wie den da mit nach Hause, wo deine kleine Tochter …« Voller Verachtung wandte er sich ab.

Madge ließ beschämt den Kopf sinken.

»Scher dich runter in den Wagen, Hure, und denk drüber nach, was du gerade gesagt hast.« Er sprach leise, resigniert und voller Abscheu. Dann hob er Cathy vom Sofa auf, trug sie die Treppen hinunter und lud sie unter den neugierigen Blicken der Nachbarn auf den Beifahrersitz des Wagens. So blutüberströmt bot Cathy einen schaurigen Anblick, und die mitfühlende Mrs. Sullivan versetzte ihrem ältesten Sohn einen Stoß und sagte nur: »Los, zum Haus von diesem Iren. Sag ihm, was passiert ist, und sag, dass Cathy ihn braucht.«

Dann sammelte sie ihre Kinderschar um sich und scheuchte sie aus der Kälte der Nacht die Treppen hinauf.

 

Auf dem Polizeirevier wickelte man Cathy in eine Decke und gab ihr süßen, heißen Tee zu trinken. Ihr Haar war klebrig von Blut und ihre Hände waren voller bräunlich roter Flecken. Gates kam in ihre Zelle, brachte eine Schüssel warmes Wasser mit und wusch sie fürsorglich.

Währenddessen schaute sie den Mann nur unverwandt an, ohne einen Ton zu sagen. Auf sie wirkte er furchteinflößend, mit seinem großen runden Gesicht und dem durchdringenden Blick der blauen Augen. Normalerweise fanden ihn Unbeteiligte freundlich und sympathisch, aber jetzt, da er seinen Zorn nur mühsam zurückhalten konnte, sah er grimmig und bedrohlich aus. Obwohl er sich doch so besorgt um sie kümmerte, nahm Cathy irrtümlicherweise an, dass der Zorn ihr galt.

Sie konnte den großen Mann mit dem schütteren Blondhaar und den mächtigen Muskeln nicht einschätzen. Sein Bauch wölbte sich weit vor, und durch die Decke hindurch spürte Cathy die Körperwärme des Mannes. Als sich seine schwere Hand ihrem Gesicht näherte, um es zu säubern, zuckte sie unwillkürlich zurück.

Gates schaute den zarten Teenager an und seufzte. Irgendwie rührte ihn das Mädchen. Er kannte Madge, wusste Bescheid über die Probleme von Huren und deren Kindern, und obwohl er es nie im Leben offen eingestanden hätte, empfand er Verständnis und Mitgefühl für Cathy Connor. Madge würde sie garantiert im Stich lassen, und er wusste, was dem jungen Mädchen dann drohte. Sie war fast vierzehn, und wenn sie erstmal in die Mühle der Justiz geriet, würde sie auf unbefristete Zeit festgehalten werden. Bei diesem Gedanken fühlte er verzweifelte Wut in sich aufsteigen.

Menschen wie Madge hatten immer nur sich selbst im Kopf. Anders als die meisten Huren, die sich um ihrer Kinder willen verkauften, war Madge die eine unter Tausenden, die tatsächlich Gefallen an dem fand, was sie tat, ja, die es sogar genoss. Und jetzt würde sie, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, ihr Kind für die Konsequenzen ihrer Lebensweise büßen lassen.

»Cathy?« Gates sprach ganz ruhig, mit seiner unverkennbar tiefen Stimme. »Komm, Kleines. Sag mir, was passiert ist, und dann sehen wir, was sich machen lässt, hm?« Er legte ihr den  schweren Arm um die Schultern und zog sie unbeholfen näher an sich, bis ihr Kopf an seiner breiten Brust ruhte.

»Wein nur - das tut dir gut«, sagte er, als er sah, dass ihr dicke Tränen übers Gesicht rollten. »Lass nur alles raus. Dann reden wir und sehen, wie wir mit diesem Schlamassel fertigwerden.«

Er hielt Cathy fest, bis sie eingeschlafen war. Dann legte er sie behutsam aufs Bett, schob ein Kissen unter ihren Kopf und breitete eine Decke über ihr aus. Fuller, der die beiden durch ein Guckloch beobachtete, mochte seinen Augen kaum trauen.

 

Madge bot ein Bild unsäglichen Elends. Ihr Haar war wild zerzaust, ihr Make-up wüst über das feiste Gesicht verteilt. Ihre Wangen waren geschwollen und vom vielen Weinen rot gefleckt - vom Weinen über ihre eigene Lage wohlgemerkt, nicht über Rons Tod. Sie saß auf der schmalen Pritsche in ihrer Zelle und starrte auf die blassgelben, von Graffiti bedeckten Wände. Dann konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.

Was sollte sie nur tun?

Diese Frage ging ihr seit Stunden quälend durch den Kopf. Man hatte ihr eine Tasse Tee und ein paar Zigaretten zukommen lassen, aber ansonsten war niemand aufgetaucht. Nervös richtete sie sich auf und machte sich daran, ihr Haar zu richten. Unentwegt schmiedete sie neue Pläne. Insgeheim wusste sie durchaus, dass sie ihre Tochter schützen müsste, aber sie hatte ihr Leben lang ausschließlich das eigene Interesse im Auge gehabt und konnte das nicht plötzlich ändern.

Madge war nicht in der Lage, eine Strafe abzusitzen. Dazu noch in einem richtigen Knast. Man hatte sie als jugendliche Straftäterin ein paarmal in Holloway eingesperrt. Das war ihr eine Lehre gewesen, und die Aussicht, etwa nochmal hinter Gitter zu kommen, konnte sie nicht ertragen.

Und dazu noch für lange Zeit.

Lebenslang.

Sie redete sich ein weiteres Mal ein, dass Cathy ja noch jung  sei, bald wieder frei sein würde und alles bestimmt leicht verkraften könne. Im Gegensatz zu ihr selbst, die sie auf die fünfzig zuging und ihre Freiheit gewohnt war.

Und sowieso: Cathy hatte zum Messer gegriffen.

Cathy hatte Ron erstochen.

Cathy war durchaus alt genug, um die Konsequenzen ihrer Tat zu tragen.

Aber irgendwo tief in ihr rührte sich doch ein ganz klein wenig das schlechte Gewissen. Sie sprang auf, lief in der Zelle auf und ab. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, sie atmete schwer und keuchend. Angst hatte sie ergriffen. Sie konnte sie schmecken. Und sie schmeckte bitter.

 

Mit resignierter Miene betrachtete Gates seinen Vorgesetzten, Detective Chief Inspector Bannister. Als einem Vertreter der alten Schule galt für ihn nur eine Devise: Finde einen Verdächtigen und nagele ihn fest.

Im stickigen Büroraum reagierten beide Männer gereizt, und Bannister, der den Blick seines DI erwiderte, unterdrückte seine aufkommende Abneigung.

Als Gates in sein Leben getreten war, hatte er zum ersten Mal das Gefühl der Unsicherheit kennengelernt. Äußerlich glich dieser Mann eher einem Kriminellen als einem Polizisten, mit seinem kurzgeschorenen Haar auf der beginnenden Glatze, mit seinem Stiernacken und den unnachsichtigen blauen Augen. Gates pflegte zudem eine höchst eigenwillige Lebensauffassung, die sich in der augenfälligen Seelenverwandtschaft mit vielen der Kriminellen offenbarte, mit denen er beruflich zu tun hatte.

Er war im East End geboren und hatte es auf Umwegen zur Ehrbarkeit gebracht. Sein Vater war Wirt eines Pubs gewesen und hatte so manchen Gangsterboss jener Zeit bewirtet. Auf jeden, der ihn kennenlernte, wirkte DI Richard Gates absonderlich, und da er das sehr wohl wusste, nutzte er es schonungslos aus. Seine sanfte Stimme flößte seinen Männern genauso panische Angst ein wie den Gangstern. Mit seinen muskulösen Armen und dem mächtigen Bauch konnte er gemütlich aussehen, aber im nächsten Moment schon bedrohlich wirken wie ein Bär.

Jetzt, da er seinem Vorgesetzten in die Augen sah, wusste er sehr genau um die Wirkung, die er damit hervorrief, und genoss es sehr. Er hatte Respekt vor nichts und niemandem, und das unterschied ihn von anderen Polizisten. Was er sich schamlos zunutze machte.

»Für meine Person denk ich, es war die Mutter. Das Mädchen hatte nichts damit zu tun.«

Bannister nickte und sagte: »Soweit ich weiß, soll Madge Connor lauthals behauptet haben, dass ihre Tochter die Schuldige ist?«

Gates zuckte die Achseln. »Madge ist eine Hure, und Huren würden alles behaupten, um ihren Hintern zu retten. So viel sollten Sie doch auch wissen.«

Dieser Affront wurde sehr wohl gespeichert und zur späteren Bezugnahme abgelegt. Bannister war entschlossen, Gates eines Tages auszubooten, und zwar ein für alle Mal.

»Und … was wollen Sie unternehmen?«

Gates schmunzelte. Er wusste, dass er die Schlacht gewonnen hatte. Jetzt musste er nur noch den Krieg siegreich beenden.

»Ich werde mich mal mit Madge unterhalten und sehen, ob ich sie nicht zur Vernunft bringen kann. Ihr sozusagen den Irrweg klarmachen, den sie eingeschlagen hat.«

Bannister nickte. »Gute Idee. Ich kann die Sache also Ihnen überlassen, nicht wahr?«

Gates nickte und schritt hinaus. Sein Vorgesetzter wünschte nur, dass der DI so schnell wie möglich auf ein anderes Revier versetzt würde.






Kapitel sieben

Richard Gates strich sich über die Stirn und seufzte. Madge sah zu, wie er sich eine Zigarette ansteckte und ausgiebig daran zog.

»Du willst also sagen, Madge, das Mädchen, deine Tochter, hat Ron erstochen, als ihr beide euch gezofft habt?«

Sie nickte heftig, reine Unschuld unter verschmierter Wimperntusche. »Sie wollte es ja gar nicht, Mr. Gates, aber sie verliert so schnell die Beherrschung. Er hat mich fast totgeschlagen, und da kam sie rein und hat wohl rot gesehen. Ich hab mein Lebtag so was nicht gesehen.« Madge schloss die Augen in gespieltem Grauen.

Gates lachte leise. »Du hast den Beruf verfehlt, Madge. Du hättest Schauspielerin werden sollen. Jetzt hören wir aber mit den Albernheiten auf - und du unterschreibst mir eine hübsche kleine Aussage, in der du gestehst, Ron vom Leben zum Tode befördert zu haben. Dann können wir alle nach Hause gehen und uns ‘ne Mütze Schlaf gönnen, hä? Bis auf dich natürlich.« Jetzt klang seine Stimme tief und bedrohlich.

Madge zündete sich eine Zigarette an und stieß hörbar die Luft aus. »Tut mir leid, Mr. Gates, aber ich kann Sie nicht anlügen. Ich weiß, was passiert ist. Verstehen Sie? Ich war nämlich dabei und Sie nicht.«

Richard Gates ging um den Tisch herum und sah der alten Schabracke mitleidlos in die Augen. »Erinnerst du dich, Madge, dass da vor ein paar Jahren bei den Docks ein Seemann erstochen wurde?«

Sie nickte geistesabwesend. »Ja, irgendwie war da was. Aber was hab ich damit zu tun?«

Gates drückte seine Zigarette aus und lächelte. »Ich hab dich damals verhört, Madge, zusammen mit diesem Klappergestell, das sich deine Freundin schimpft, und der großen schwarzen Schnepfe.«

»Scheißdreck, Gates. Wenn Sie meinen, ich hätte damit was zu tun, müssen Sie bekloppt sein. Ich kannte den Kerl nicht, keine von uns hat ihn gekannt. Das können Sie mir nicht anhängen. Unfair wär das.«

Gates rieb sich den fast kahlen Schädel, spürte die restlichen dünnen Haare und lächelte.

»Wenn’s nach mir ginge, Madge, wärst du schon bald hinter Gittern. Man nennt mich Ganovenfreund. Ich kenn den Spitznamen sehr wohl und hab ihn mir auch verdient. Aber ich loche auch jeden ein, den ich einlochen will, kapiert? Weil ich’s nämlich kann. Ich kann Leute hinter Gitter bringen; ich kann sogar dafür sorgen, dass sie ganz verschwinden. Und wenn ich hier und da durchblicken lasse, dass du zu singen angefangen hast, könnte ich dir dadurch das Leben zur Hölle machen … Keine drei Meter entfernt von hier ist ein junges Mädchen eingesperrt. Deine Tochter. Ich will, dass sie noch eine kleine Chance im Leben hat. Ich will sie hier rausholen und weg von dir. Vielleicht wird sie dann diese Chance tatsächlich bekommen.«

Madge sah den Mann verblüfft an. »Wieso sollte Ihnen an der was liegen - an ihr oder sonst jemand? Ich kenn Ihren Ruf. Freund der Huren und Kumpel der Ganoven. Nicht abgeneigt, sich ab und an mal einen blasen zu lassen, so für lau. Die Huren einzuschüchtern, dass sie nach seiner Pfeife tanzen. Und wieso sollten gerade Sie sich plötzlich Sorgen machen um meine Kleine?«

Sie stützte sich auf den Holztisch und richtete sich auf. Abschätzig grinsend schüttelte sie den Kopf. »Ich mach das nicht. Nicht für die Kleine und ganz besonders nicht für Sie. Mich kriegt man nicht hinter Gitter. Und das geht auch einfach nicht  für mich. Ich bin dafür zu alt. Sie wird wieder draußen sein, bevor sie sich’s versieht, und dann läuft bald wieder alles ganz normal. Ist ja nicht so, dass ich’s nicht machen will, aber ich kann’s nicht. Es geht einfach nicht.« Ihre Stimme brach, und sie ließ den Kopf hängen, während sie zuhörte, was der Mann ihr noch zu sagen hatte.

»Ich kenne Huren, die würden für ihre Kinder töten, aber zu denen gehörst du nicht«, fauchte er sie an. »Du bist menschlicher Abschaum der allerschlimmsten Sorte. Die Kleine werden sie im Bau mit Haut und Haaren vernaschen, und das weißt du genau. Sie ist noch keine vierzehn. Zu jung für eine Mordanklage, aber alt genug, um viele verdammte Jahre hinter Schloss und Riegel zu kommen. Willst du das für dein Kind? Dass es in die Mühle der Justiz gerät? Weggeschlossen und vergessen? Genau das wird nämlich mit ihr passieren. Sie wird allen und jedem ausgeliefert sein. Um Ron geht’s dann gar nicht mehr. Ich kenn mich in diesen Dingen aus, Madge. Sie wird bestimmt nicht glimpflich davonkommen. Du wirst es aber, denn im Knast wird man dich als Mörderin respektieren, oder? Du kannst von Anfang an damit rechnen, in fünf bis sieben Jahren wieder draußen zu sein. Warum machst du es allen - dir nicht minder - so schwer? Wenn ich nämlich will, dass du einfährst, Madge, dann fährst du ein, Lady.«

Sie schüttelte wieder den Kopf. »Tut mir wirklich leid, ich krieg’s einfach nicht über mich.«

Gates schloss die Augen und konnte nur mit großer Mühe an sich halten. »Denk drüber nach, was ich gesagt habe, und triff die richtige Entscheidung.«

Beim Hinausgehen zündete er sich noch eine Zigarette an und inhalierte tief. Die Nacht schritt voran, und seine Geduld nahm ab.

Er öffnete das Guckloch zu Cathys Zelle, sah das Mädchen eingekuschelt in ihre Decke und fragte sich, wieso es ihm nicht scheißegal war, was mit ihr wurde.

»Dieser Ire möchte Sie sprechen, Mr. Gates - Docherty, das Großmaul aus den Docks. Sagt, er ist wegen dem Mädchen gekommen.«

Gates nickte und sagte: »Schicken Sie ihn rein, und bringen Sie uns zwei Tassen Tee. Aber nicht von dem aufgekochten Mistzeug.«

Der Constable grinste. Unter den Ranghöheren hatte niemand für Gates etwas übrig, aber die ihm untergebenen Beamten mochten und respektierten ihn auf ihre Weise.

Er war von Natur aus fair, was sie zu schätzen wussten, und überdies besaß er die erstaunliche Fähigkeit, sich viele Details ihres Privatlebens einzuprägen; die Namen ihrer Ehefrauen, Gebrechen ihrer Mütter, Erkrankungen ihrer Kinder, aber auch deren Leistungen - derlei brachte er ins Gespräch. Wie jeder wusste, legte Gates Wert darauf, alles über jeden zu erfahren. Eben das beunruhigte seine Vorgesetzten am allermeisten, und nicht selten behielt er durch dieses Wissen die Oberhand, wenn er mit ihnen zu tun hatte.

Gates beendete gerade einen schriftlichen Bericht, als die Tür aufging und Eamonn Docherty das Büro betrat. Begleitet wurde er von dem Beamten, der die gewünschten Becher Tee brachte.

Argwöhnisch musterten die beiden Männer einander. Schließlich nahm Gates einen kleinen Schluck Tee und sagte leicht belustigt: »Ist ja schon ‘ne ganze Weile her, Sie irischer Schmarotzer. Wie geht’s denn?«

Eamonn lachte, aber selbst in den eigenen Ohren klang es hohl. »Mir geht’s ganz gut mit meiner kleinen Ehefrau. Und selbst?«

Gates zuckte die Achseln und brachte mit einer gekonnten Bewegung seine stattliche Körpergröße zur Geltung. »Danke der Nachfrage.« Seine tiefe Stimme klang nicht mehr bedrohlich, sondern fast freundlich.

Eamonn trank seinen Tee und wartete darauf, dass der größere Mann das Wort ergriff. Es war ungewohnt für ihn, der kleinere zu sein, und deswegen fühlte er sich unwohl wie selten. Gates nutzte diese Situation aus, indem er sich in aller Gemütsruhe eine Zigarette ansteckte.

»Sie haben es also gehört?«

Eamonn nickte. »Mrs. Sullivan hat einen von ihren Jungs rübergeschickt - ist ja mal unsere Nachbarin gewesen. Kennen uns schon seit Jahren. Wie hält sich die Kleine denn? Auf ihre Weise liebt sie Madge nämlich sehr, und so übel die Alte auch sein mag, meistens stand das Mädchen für sie an erster Stelle. Ich lieb das Püppchen auch. Ich nehm sie mit mir heim, und die Frau kann sich verpissen. Cathy ist wie mein eigen Fleisch und Blut.«

Gates kaute an der Unterlippe, bevor er sprach. »Ihr eigener Sohn, der stand doch vor kurzem noch unter Mordverdacht, oder irre ich mich?«

Eamonn runzelte die Stirn und bedauerte, in den vorangegangenen Stunden so viel getrunken zu haben. Er überlegte, was der Mann wohl mit diesen Worten beabsichtigen mochte. Als sich dann Fassungslosigkeit in seiner Miene widerspiegelte, trommelte Gates mit den Fingern auf seine Schreibtischplatte.

»Ist der Groschen gefallen? Madge schiebt die Schuld auf das Kind.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Ich wünschte, es wäre so. Jedenfalls steht zweifelsfrei fest, dass die Kleine es getan hat. Um ihrer Mutter zu helfen, so wie ich’s mir zusammenreime. Sie kennen Madge, dafür haben Sie ja wohl lange genug mit ihr zusammengelebt. Die ist Hure durch und durch. Sie kann bestens damit leben, das Mädchen alles allein ausbaden zu lassen und selbst unbehelligt davonzukommen. Ich hab ihr die Daumenschrauben angesetzt und gesagt, dass ich sie trotzdem kriege, aber sie gibt immer noch nicht klein bei. Womit könnte ich sie denn sonst noch unter Druck setzen?«

Eamonn rollte sich eine Zigarette und ließ sich viel Zeit, um nachdenken zu können. Als er übers Papier leckte, sagte er: »Bleibt alles unter uns, kann ich mich drauf verlassen?«

»Na klar. Was denken Sie wohl, was ich vorhabe - gleich ‘ne Anzeige in der verschissenen Lokalzeitung aufgeben?«

Schweren Herzens ließ sich Eamonn auf den Polizisten ein. Aber Gates war in der Unterwelt wohlbekannt, nicht als käuflicher Bulle, sondern als Polizist mit Sinn für Fairness und der Neigung, logischen Argumenten zugänglich zu sein. Dass ihm seine Vorgesetzten aus den großen Pranken fraßen, verstand sich zudem von selbst. Eamonn hoffte, dass er die Kleine vor dem Schlimmsten bewahren konnte. Die Vorstellung, dass sie verängstigt und allein in einer Gefängniszelle saß, verursachte ihm Übelkeit.

»Ohne noch jemanden mit reinzuziehen, sag ich eins: Erinnern Sie Madge daran, wie sie vor ‘ner Weile mit Susan P. gearbeitet hat. Da kriegt sie bestimmt so das Schlottern, dass sie mit allem einverstanden ist.«

Gates zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Susan P.? Die spielt doch in einer anderen Liga als Madge. Wozu könnte Susan sie denn gebraucht haben? Da muss ich wohl persönlich nachhaken und rausfinden, was mir entgangen ist.«

Eamonn schloss die Augen. »Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen rate, lieber nicht zu tief zu graben. Den Durchblick hab ich auch nicht, aber soweit ich weiß, stecken da wohl einige wichtige Leute mit drin.«

»Macht mich mächtig neugierig.« Gates’ Stimme klang wieder bedrohlich.

»Neugier kann aber auch mächtig gefährlich werden, Gates. Vergessen Sie das nicht.«

Der grinste und zeigte dabei seine weißen Zähne. »Keine Sorge, ich werd dran denken. Und nun, Mr. Docherty, trinken Sie Ihren Tee aus und fangen ganz am Anfang an. Ich muss alles wissen. Und ich schätze, Sie sind genau der richtige Mann, mir alles zu erzählen.«

»Eins noch, bevor ich anfange - wenn Madge nicht nachgibt, dann geh ich für das Kind in den Knast. Bin ich eben zufällig bei Madge reingeschneit und hab den Kerl erwischt - irgend so ‘n Scheiß. Egal, auf jeden Fall hol ich mein Püppchen hier raus.«

Mit seinen stahlblauen Augen sah Richard Gates sein Gegenüber durchdringend an und schüttelte dann widerwillig bewundernd den Kopf. »Sie sind gerade in meiner Achtung gestiegen, Docherty. Ich hätte gedacht, sie würden einen Scheißdreck auf die ganze Sache geben und sich von Madge so weit fernhalten, wie’s nur geht.«

»Würde ich auch, wenn es nur um sie ginge. Ich hab mich jahrelang von ihr aushalten lassen, das weiß jeder, aber irgendwie hat sie mir auch was bedeutet. Kann schon ‘ne komische Blüte sein, die alte Madge. Den Kopf würde ich aber niemals hinhalten für sie. Mit Cathy, das ist schon anders. Ich könnte es nicht ertragen, ihr junges Leben ruiniert zu sehen. Sie hat’s schon schwer genug gehabt, aber die Kleine weiß sich auch durchzuboxen.«

Eamonn lächelte bei diesen Worten, und Gates lächelte zurück.

»Gemeinsam kriegen wir bestimmt was hin.«

Eamonn zündete seine Selbstgerollte noch mal an und fragte: »Warum machen Sie das? Was ist denn für Sie drin?«

Gates zuckte die Achseln. »Das ist ja das Komische - da ist kein Hintergedanke. Mir tut das Mädchen einfach leid. Sie ist zu jung und verletzlich, um auf den Müll geworfen zu werden, aber glauben Sie mir, genau dazu wird es kommen, wenn wir nicht eingreifen. Also, erzählen Sie mir jetzt, worum es bei der Geschichte geht?«

Eamonn schüttelte abwehrend den Kopf. »Wenn’s irgend geht, will ich nicht darin verwickelt werden. Ein bisschen Druck, dann reißt Madge garantiert ihre große Klappe auf.«

»Ich hab da noch eine bessere Idee«, sagte Gates. »Ich frag einfach Susan P. Wir kennen uns schon ewig - sind alte Freunde.«

Das wunderte Eamonn nicht. Gates war ein Polizist der anderen Sorte. Er mochte die meisten Kriminellen, mit denen er zu tun hatte, obgleich man über hellseherische Fähigkeiten verfügen musste, um das spitzzukriegen. Aber es gab auch Ausnahmen.

Seit Jahren kursierte eine Geschichte, die Gates und einen Mann betraf, der als Vergewaltiger verdächtigt wurde. Es hatte sich dann angeblich ein Unfall ereignet, bei dem der Mann die Treppen hinuntergestürzt und anschließend im Krankenhaus gestorben war.

Derartige Geschichten festigten Gates’ Ruf, sowohl im Dienst als auch im Zivilleben. Richter betrachteten ihn zwar mit gewissem Argwohn, aber ob sie ihn nun mochten oder verabscheuten, sie respektierten ihn, weil er nie versucht hatte, einem unschuldigen Menschen etwas anzuhängen. Alle, die er schnappte und vor Gericht brachte, hatten es verdient, wenn auch die Anschuldigungen das eine oder andere Mal konstruiert waren. Wenn Gates sie nicht wegen Bankraubs vor den Kadi bringen konnte, dann kriegte er sie wegen Ladendiebstahls ran. Jedenfalls entwischte ihm keiner.

»Cathy scheint mir ein gutes Kind zu sein«, sagte er. Eamonn Senior nickte nachdrücklich. »Ein Diamant ist sie. Aufgeweckt und intelligent, zu verflucht gut für Madge, obwohl das Mädchen für sie über glühende Kohlen laufen würde, Mr. Gates, und das ist Tatsache.«

»Yeah, ist mir schon klar, und deswegen hab ich vor, was für sie zu tun. Da gibt’s nämlich kein vertun …« Er hielt inne, um sich eine Zigarette anzustecken. »… jemand muss was drehen. Und warum auch nicht, wenn dadurch eine langweilige Nacht ein bisschen interessanter wird.«

Sie beide wussten, dass er log, aber keiner sagte was.

 

Susan P. schaute ihrem besten Mädchen bei der Arbeit zu. Das Surren der kleinen Kamera war nicht zu überhören, als der  Höchst Ehrenwerte Dennis Crumb, Parlamentsabgeordneter der Labour Party und Stütze der Bergarbeiter aus Wales, sich anschickte, die junge Dame, die rücklings vor ihm lag, oral zu beglücken. Susan P. musste laut lachen.

»Na, los doch, Kleine, zeig ihm, was du kannst.«

Der Einwegspiegel bot Susan so gut wie alles, was sie an Amüsement brauchte. Menschen dabei zuzusehen, wie sie bezahlten Sex hatten, interessierte und unterhielt sie. Sie beobachtete gern, auf welch vielfältige Weise die Männer meinten, eine Frau erregen zu können, und wie die einzelnen Frauen darauf reagierten.

Sie war stets von neuem verblüfft, wie verdammt unbeholfen und naiv sich die meisten Männer anstellten. Sie glaubten tatsächlich, dass eine Frau, die sie noch nie zuvor gesehen hatten, die aber von ihnen bezahlt worden war und mit ihnen nicht das Geringste gemein hatte, tatsächlich Vergnügen an dem geheimen Sex fand, den sie ihnen bot. Glaubten sie etwa im Ernst, wenn sie an den Brustwarzen einer Frau fummelten, als stellten sie am Radio einen Sender ein, oder wie mit der Nassbürste eines Staubsaugers zwischen die Beine einer Frau fuhren, um sie oral zu beglücken, dass die Empfängerin ihrer sexuellen Aufmerksamkeiten dabei auch nur das geringste Quäntchen Lust empfand? Sie sah zu, wie Naomi sich wand und stöhnte. An der Kleinen war echt eine Schauspielerin verlorengegangen. In diesem Moment sah die Hure ihrer Madam direkt ins Gesicht und zwinkerte verschwörerisch. Dann fing sie wieder zu stöhnen und zu winseln an, diesmal lauter und penetranter. Der Höchst Ehrenwerte Abgeordnete saugte immer versessener, über alle Maßen zufrieden mit sich. Susan P. grinste. Wahrscheinlich spielte ihm seine Frau schon seit Jahren ähnlich gekonnt etwas vor.

Sie hörte, dass die Tür geöffnet wurde, ließ sich aber nicht davon abhalten, das Schauspiel wie gebannt weiterzuverfolgen. Es vergingen einige Minuten, bis sie Zeugin wurde, wie der Mann sich selbst zum Orgasmus brachte und auf die Brüste des  Mädchens spritzte. Dann schaltete sie die Spiegelbeleuchtung aus und sagte: »Richard Gates, du tauchst aber auch immer an den interessantesten Stellen meiner kleinen Filme auf.«

Sie drehte sich zu ihm um, breitete einladend die Arme aus, ging auf ihn zu und drückte ihn so dicht an sich, wie sein Bauch es zuließ.

»Kein Gramm Fett, alles nur Narbengewebe. Wie immer.«

Gates schmunzelte. »Gehört alles dir, und du kannst dich bedienen, wann du willst.«

Susan strich sich eine kastanienbraune Locke aus den Augen und sagte: »Danke für das Angebot, aber ich ziehe es vor, im Publikum zu sitzen.« Nachdem zwei Whisky eingeschenkt waren und sie beide eine Zigarette zwischen den Lippen hatten, nahmen sie auf dem kleinen Sofa in ihrem Büro Platz, und Susan erkundigte sich typisch weitschweifig: »Was willst du?«

Richard musterte sie eine Weile. Ihre Augen waren dunkelgrün und ihre Gesichtszüge makellos. Groß und schlank, hatte sie bereits zwei erwachsene Kinder, was niemand glauben mochte. Sie lebte von Kaffee, Kokain und Zigaretten, besaß großartiges Stilgefühl und einen absolut wundervollen Humor. Aus den tiefliegenden Augen sprach die geheime Sinnlichkeit ihres Wesens; ihre Bewegungen waren geschmeidig und beherrscht, von animalischer Anmut.

Sie hatte nie für Geld oder um der Geltung willen mit einem Mann geschlafen, sondern besaß ein Gespür dafür, Frauen zu finden, die gerade das mit Vorliebe taten und auch hervorragend ausführten. Sie war die erfolgreichste Madam in London und beschützte ihre Mädchen mit hingebungsvollem Eifer. Das verschaffte ihnen nicht nur Respekt, sondern sicherte ihnen überdies einen komplikationslosen Übergang in die Lebensjahre nach dreißig - etwas, womit sonst nur wenige Huren rechnen konnten.

»Ich brauche Hilfe, Sue, und du bist die Einzige, von der ich sie bekommen kann.«

»Wie kommt es, dass ich dir umso weniger traue, je netter du dich gibst, Richard?«

»Weil du mich so gut kennst, und wenn ich etwas Wichtiges möchte, dann bin ich eben noch netter als sonst.«

»Du bist so vieles, Richard, und man sagt dir noch mehr nach. Nur eins bestimmt nicht: Dass du etwa nett wärst.« Er spielte den Beleidigten, und beide lachten.

»Großer Gott!« Susan P. stand auf und schaltete die Spiegelbeleuchtung wieder ein. »Nun sieh sich einer diesen Trottel an! Ehrlich, Männer sind doch wirklich albern. Verzogen, kindisch und total lächerlich. Anwesende natürlich ausgenommen.«

»Natürlich. Ich würde dem Arsch sowieso nicht meine Stimme geben, aber wie man hört, kommt er bei Hausfrauen bestens an.«

Der Höchst Ehrenwerte brüstete sich im Augenblick vor einer gelangweilten Naomi mit Geschichten über seine sexuellen Großtaten, und sie lauschte scheinbar hingerissen.

»Das Mädchen ist gut. Wie heißt sie?«

Susan P. lachte und zeigte dabei ihre teuren weißen Zähne. »Die ist schon über alle Berge, wenn sie dich nur riecht. Ihr Macker brummt achtzehn Monate, und in den ist sie unsterblich verliebt, das kleine Schmuckstück. Weder aus Liebe noch für Kohle würde sie einen Bullen ranlassen, mein Guter. Hat sogar schon einen Chief Constable bei ‘ner Freimaurerfeier abblitzen lassen.«

Gates schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Ficken wollte ich, nicht gleich heiraten.«

Susan grinste.

»Vergiss das eine wie das andere. Bei der landest du nicht, bedaure.«

Gates machte ein zerknirschtes Gesicht. »Na ja, dann mach wenigstens das Licht aus, Susan. Behaarte Ärsche waren noch nie mein Ding. Kommen wir zur Sache. Ich will Madge Connor festnageln und weiß aus der Gerüchteküche, dass du mir genau  die richtigen Informationen geben könntest, um ihr einen Strick zu drehen.«

Susan P.s Miene änderte sich augenfällig. Ihre Augenlider wurden schwer, und sie wirkte auf einmal schläfrig. »Ich verpfeife niemanden, Gates, das solltest du besser wissen als alle anderen«, sagte sie mit schneidender Stimme.

Er trank seinen Scotch aus. »Du wirst es tun, wenn ich dir den Grund nenne. Ihre Tochter hat gestern Abend einen Freier erstochen, und Madge meint, die Kleine soll die Suppe allein auslöffeln. Das will ich verhindern. Die Kleine ist noch ein Kind, und was sie getan hat, trifft sie schon schlimm genug. Da muss sie nicht auch noch ins Gefängnis wandern. Ich brauche eine Handhabe gegen Madge, damit sie nicht anders kann, als dem Mädchen die Haut zu retten. Nichts von dem, was du mir erzählst, wird anderweitig verwendet. Darauf hast du mein Wort.«

»Warum setzt du dich so für dieses Mädchen ein? Wenn sie’s doch getan hat? Und warum sollte mich das kümmern?«

Gates schüttelte den Kopf.

»Stell dir vor, es wär deine Tochter, Susan, und ihr blüht eine Gefängnisstrafe. Was würdest du als Mutter tun, hm? Ich sag dir, was du machen würdest - du würdest Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie davor zu bewahren. Wie auch immer, ich will nur, dass Madge Connor genau das tut. Und wenn es sein muss, nehm ich sie gnadenlos in die Zange. Also kommen wir zum Grund meines Besuchs. Reden Sie, Mylady.«

Susan gab die Reserve auf und lehnte sich zurück. »Ich erinnere mich an die Kleine. Ich hab sie gesehen, als ich mal in deren Wohnung kam. Um ehrlich zu sein - ich hab gedacht, sie würde mal enden wie ihre Mutter. Hab sogar überlegt, ob ich sie nicht zu mir hole. Hübsches kleines Ding, mit den großen Augen und dem blonden Haar. Wenn ich dich nicht besser kennen würde, käme ich auf den Gedanken, dass du dich deswegen so ins Zeug legst.«

Gates reagierte verärgert, und Susan besänftigte ihn in aller  Eile. »Ich mein ja nur, wenn’s ein anderer wäre … Mann Gottes, es gibt von denen jede Menge. Das solltest du doch wissen.«

Sie schaute versunken in ihr leeres Glas, überlegte hin und her, was sie ohne allzu große Bedenken sagen konnte. Nach einer Ewigkeit begann sie leise: »Ich hab sie für ein abgekartetes Spiel benutzt. Du weißt schon, wenn erst die eine Hure vorgeschoben wird und dann eine zweite auftaucht, die alles klarmacht? Madge, aufgerüscht und frisch geschrubbt, lieferte für mich ein Päckchen ab. Sie war der Lockvogel, auch wenn sie’s nicht wusste. Sie brachte das Päckchen zum Haus eines Richters am High Court. Damit lief das Erpressungsspiel an. Madge gab aber nur ein paar Standfotos ab. Den Film selbst ließ ich ihm von einer jüngeren Hure direkt ins Amtszimmer bringen. Du weißt schon, wie es läuft. Seine Frau will wissen, wieso eine alte Schachtel Briefe für ihn abgibt, und ihm geht der Arsch auf Grundeis, wenn er feststellt, dass zur selben Zeit an seinem Arbeitsplatz ein Film abgegeben wurde, der ihn beim Ritt auf einer jungen Stute zeigt. Für den Fall, dass die Schmiere jemanden beschattet, setze ich immer zwei Frauen ein. Wenn es eine allein nicht schafft, die Ärsche mundtot zu machen, dann schaffen es zwei ganz bestimmt. Du kennst doch die ganze Chose, Gates. Ich hab Madge nur einmal benutzt.«

Er hatte aufmerksam zugehört und fragte dann: »Wer also war dieser Richter?«

Susan P. schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht einmal dir sagen. Es sei denn, du gibst mir dein Wort, dass du meine Molly aus Holloway rausholst?«

Gates verdrehte die Augen und nickte. »Immer noch einen Extrawunsch in petto, was?«

»Molly arbeitet gut, ist aber eine Plage, wenn sie zu viel getrunken hat«, erläuterte Susan. »Körperverletzung wirft man ihr vor, und Dienstag ist die Verhandlung.«

»Ist so gut wie erledigt«, versicherte ihr Gates. »Und wie heißt der Mistkerl nun?«

Besser gelaunt scherzte Susan: »Du wirst es nicht glauben.«

»Warten wir’s doch ab?«

»Es ist der Lord Oberrichter höchstpersönlich. Hat eine Vorliebe für blutjunge Mädchen in Schuluniform - nicht besonders originell, aber was soll’s. Es reicht jedenfalls, dass den Jungs von  News of the World die Luft wegbleibt, wenn sie die Fotos je auf ihren Schreibtisch bekommen.«

Gates schüttelte den Kopf und lachte leise. »Der geile alte Bock!«

Susan P. griente. »Ganz meine Meinung. Na, vielleicht noch einen Drink?«

Gates hob sein leeres Glas, lehnte aber dankend ab. »Nicht für mich, Mädchen. Ich kann nicht mehr, sondern muss mal …«






Kapitel acht

Cathy wurde von einem Arzt untersucht, und Richard Gates schaute unbewegt zu. Wie immer war der Polizeiarzt in Gates’ Gegenwart nervös, und seine Finger zitterten leicht, als er Cathys Nachthemd wieder zuknöpfte. Nachdem er das Mädchen in die grobe Decke gehüllt hatte, wandte er sich an den weiblichen Constable und sagte: »Sie steht unter extremem Schock.«

Hastig unterbrach Gates: »Sie kann also noch keine Aussage machen?«

Dr. Angus Miller sah den hünenhaften Mann direkt an. »Nein, wenn Sie meinen, es wäre nicht ratsam …« Er verstummte.

Gates lächelte. »Genau das meine ich. Danke, Doktor Miller, Sie sind ein Mordskumpel.« Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören, und der andere Mann verstaute eilig seine Utensilien in seiner schwarzen Tasche und machte, dass er fort kam.

»Es muss aber dringend etwas geschehen, Sir«, sagte die Beamtin.

Gates nickte. »Richtig, Doreen. Waschen Sie das arme Ding, und machen Sie es zurecht. Ich werde mich derweil um ihre Mutter kümmern.«

 

Madge war verwirrt und ungnädig. Es war jetzt Viertel nach zehn Uhr morgens, und seit ihrer letzten Begegnung mit diesem Dreckskerl Gates hatte sie weder Tee noch Kaffee oder gar ein Frühstück bekommen. Sie wusste, dass es auf seine Anordnung  geschah, und durstig, hungrig und verängstigt, wie sie war, fragte sie sich, was er wohl als Nächstes vorhatte. Eins wusste sie jedoch genau: Kampflos würde er niemals aufgeben. Und sie war sich nicht mehr sicher, ob sie ihm und seinem eisernen Willen gewachsen war.

Ohne sich zu zeigen, sah Gates zu, wie Madge in ihrer Zelle auf und ab tigerte. Er grinste zufrieden, denn er wusste sehr genau, welche psychologischen Vorteile sich dadurch ergaben, dass man ihr alles verweigerte. Allein schon eine Tasse Tee konnte als Kontakt mit der Außenwelt angesehen werden und sie eventuell in ihren Vorsätzen bestärken. Wenn ihm Zeit geblieben wäre, hätte er sie ein, zwei Tage ohne Nahrung und Getränke, ja sogar ohne Toilette schmoren lassen. Diese Methode war fast immer erfolgreich. Übeltäter dazu zu zwingen, sich nackt auszuziehen, war ebenfalls hilfreich, besonders bei Frauen. Aber leider hatte er in diesem Fall die Zeit nicht auf seiner Seite. Entweder musste er sie offiziell einer Straftat beschuldigen oder sie gehen lassen. Aber Madge würde er beschuldigen.

Als sie hörte, dass die Tür aufgeschlossen wurde, wusste sie nicht, ob sie sich fürchten oder erleichtert sein sollte. Als sie Gates sah, entschied sie sich fürs Fürchten.

»Hallo, Madge, besonders froh siehst du ja nicht aus. Warum das denn nicht?« Sein süffisanter Singsang ängstigte sie mehr, als wenn er sie angeschrien hätte. Aber Gates wurde ohnehin nur selten laut. Die sanfte Stimme war sein Markenzeichen, und er sagte immer: Eine sanfte Stimme richtet mehr aus als ein harter Knüppel.

Seine strenge Miene, die zusammengepressten Lippen und die furchterregende Kälte seines Blicks ließen Madge erschauern. »Hören Sie, Mr. Gates …«

Er unterbrach sie. »Langsam fällst du mir echt auf die Nerven, Madge. Noch nie in all den Jahren musste ich wegen ‘ner alten Schachtel wie dir so viel durch die Gegend rennen. Ich hab langsam das Gefühl, dass du mich zum Narren halten willst.«

Madge schüttelte den Kopf und stammelte: »Nein, nein, Mr. Gates.«

Er stieß sie grob auf die schmale Pritsche. »Ich hab von der Nummer gehört, die du mit Susan P. abgezogen hast. Die Frau ist jetzt mächtig sauer. Will wissen, wer sie verpfiffen hat, verstehst du? Auf der Straße würdest du keine fünf Minuten überleben, wenn ich ihr erzähle, du hast deine große Klappe aufgerissen über die Erpressung vom Oberrichter. Ich mein, da hat sie doch ein sehr einträgliches Geschäft laufen. Stell dir vor, damit ist Schluss oder sie wird sogar verhaftet. Susan P. ist nicht die Frau, mit der man sich verkrachen sollte. Sie kann fuchsteufelswild werden. Und sie liebt Kinder. Aber das weißt du ja selbst.«

Man sah Madge das Entsetzen an. Ein Schmunzeln unterdrückend, setzte Gates sie weiter unter Druck.

»Sie hat nach deiner Tochter gefragt, als ich mit ihr sprach. Wollte wissen, ob für die Kleine gesorgt ist, wenn du in den Bau gehst. Hat sogar angeboten, die Kleine im Auge zu behalten. Was sagst du dazu, Madge? Susan P. setzt sich ein für deine kleine Cathy. Fühlst du dich da nicht gleich viel besser? Ich mein, überleg doch mal. Susan P. und ich, wir beide kümmern uns um sie. Da ist sie doch besser beschützt als die verdammte Queen und ihr Mann, dieser schwule Grieche.«

Madge war klar, dass sie sich geschlagen geben musste. Sie betrachtete den großen Mann, der vor ihr stand, und fügte sich in das Unvermeidbare. Wenn er Susan P. erzählt hatte, dass sie den Mund aufgemacht hatte, war sie schon so gut wie tot. Susan P. war berühmt für ihre Fairness - und dafür, dass sie unbarmherzig Gewalt anwenden konnte, wenn sie es für angebracht hielt.

Genau wie Richard Gates.

Beide hatten ihre eigene Art, die Dinge zu betrachten und zu erledigen, und einen so starken Willen, dass sie alles erreichten, was sie sich zum Ziel gesetzt hatten.

Eine Welle von Hass schlug über Madge zusammen, als sie an  ihre Tochter dachte. Cathy besaß Jugend, gutes Aussehen und Freunde. Damit war sie fraglos auf der Gewinnerstraße.

Eine dicke Träne sammelte sich in ihrem Augenwinkel, die sie mit einem nikotingelben Finger wegwischte.

»Möchtest du eine Tasse Tee, Madge, und vielleicht auch was zu futtern?«

Gates klang jetzt sanfter und freundlicher. Er hatte erreicht, was er wollte, und es gab keinen Grund, weiter Druck zu machen.

Sie nickte bedrückt, und er lächelte sie an, ein ehrlich gemeintes Lächeln, das ihn völlig veränderte. »Kopf hoch, Mädchen. Im Knast passieren noch schlimmere Sachen - hab ich mir zumindest sagen lassen!«

Er hatte sein Vorhaben abgeschlossen. Und wenn er sein Ziel erreicht hatte, war er gewöhnlich gelangweilt und wollte am liebsten sofort zum nächsten Punkt auf seiner Tagesordnung übergehen. Draußen vor der Zelle sagte er zu seinem DC: »Bringen Sie ihr was zum Frühstück und ein Aussageformular. Sobald sie unterschrieben hat, wird sie offiziell angeschuldigt. Dann holen Sie die Fürsorge wegen des Mädchens. Ich geh und werd mich erstmal waschen und rasieren und ausscheißen.«

Dann hatte er auch schon das Gebäude verlassen. Völlig verdutzt sah DC Fuller seinem Boss nach. Es hatte alles danach ausgesehen, als würde die alte Fregatte niemals ihre Segel streichen, aber ein wenig Spezialbehandlung nach der Art von Gates, und schon hieß es: Ich gestehe.

Also, mal wieder ein spannender Abend auf dem Polizeirevier von Bethnal Green, spannender als jeder Fernsehkrimi!

 

Cathy wurde gewaschen und angezogen. Sie saß im Verhörraum und sah sich verwirrt um. Die schmutzigen Wände und der zerkratzte Tisch ließen ahnen, dass viele Menschen hier stundenlang eingesperrt gewesen waren. Dunkle Flecken an den Wänden und auf dem Fußboden verrieten überdies, dass manche von ihnen gegen ihren Willen festgesetzt und mit Gewalt dazu  bewegt worden waren, ihre Geständnisse zu machen. Trotz ihrer Jugend wusste Cathy darüber Bescheid. Dort, wo sie wohnte, waren Geschichten über die Brutalität der Polizei gang und gäbe, und sie wurden nicht selten mit gewissem Stolz erzählt. Es sah fast so aus, als würde ein junger Mann erst dann als echter Ganove gelten, wenn er von der Polizei in die Mangel genommen worden war. Das war für sie von ebenso großer Bedeutung wie das erste Sexgefummel oder der allererste Einbruch.

Ein Schauder lief Cathy über den Rücken, als sie die dunklen Flecken betrachtete und sich ausmalte, welche Strafaktionen in diesem Raum vollzogen worden waren. Instinktiv ahnte sie, dass der nette Gates sich dabei besonders hervortat. Er behandelte gewiss nicht alle so wie sie. Sie schloss die Augen, um sich vorzustellen, wie es mit ihr weitergehen mochte. Sie wusste nur, dass man ihre Mutter angeklagt hatte und dass sie von einer Sozialarbeiterin in Obhut genommen und der Fürsorge überstellt werden sollte. Schon das Wort machte ihr Angst.

Fürsorge. Nach dem, was sie von Schulfreunden gehört hatte, konnte das Wort »Fürsorge« im Sprachgebrauch der Sozialdienste alles Mögliche bedeuten. Die Tür ging auf. Mit großen Augen schaute sie auf die Frau mit dem grünen Topfhut und dem orangefarbenen Lippenstift, die hereingekommen war.

»Das ist das Kind?«

Die Polizistin nickte wortlos. Sie fühlte mit dem Mädchen. Diese Schreckschraube mit dem Geiergesicht sah zum Fürchten aus. Alles an ihr war knochig und eckig, angefangen bei den hohen Wangenknochen über die Handgelenke bis hinunter zu den Knöcheln. Wie unglaublich spitz ihre Knie waren, sah die Polizistin erst, als die Frau sich gesetzt hatte.

»Name, Kind?«

Stumm sah Cathy die Frau an.

Die junge Polizistin hatte Mitleid mit dem Mädchen und sagte leise: »Sie steht noch immer unter Schock.«

Die Frau warf ihr einen eisigen Blick zu und sagte mit schneidender Stimme: »Wenn ich Ihre Meinung hören möchte, werde ich Sie es wissen lassen.«

Cathy starrte nur geradeaus. Nach einem Seufzer sagte die Frau knapp: »Trotz bringt dir gar nichts, junge Dame.« Dann fügte sie hinzu: »Ich möchte dir nur raten, mit mir zusammenzuarbeiten. Ich kann dir das Leben so leicht machen oder so schwer, wie es mir passt. Es ist nur zu deinem Besten, wenn du das nicht vergisst.« Mit einem Blick zur Polizistin sagte sie: »Bringen Sie uns Tee.«

Widerwillig verließ die Polizistin den Raum.

Mrs. Mary Barton, Sozialarbeiterin, musterte das Mädchen. Die herzförmige Oberlippe und der natürliche Schwung der Augenbrauen gefielen ihr nicht. Das Kind sah bereits äußerst erwachsen aus. Dass die Brüste dieses jungen Mädchens den dünnen Stoff des ausgeliehenen Kleides fast zu sprengen drohten, machte sie ärgerlich. Im Grunde störte sie alles an diesem Kind. Mädchen aus der Arbeiterklasse wurden bereits als Frauen geboren. Sie entwickelten sich schneller, sie sahen den Männern früher hinterher, und wie sie aus eigener Erfahrung bestätigen konnte, produzierten sie auch viel früher die nächsten Kinder.

Diese hier mit ihrem auffallend blonden Haar und den großen blauen Augen brauchte dringend eine feste Hand, und Mary Barton wusste genau, wem diese Hand gehörte. Aber noch nicht. Sie hatte daran gedacht, das Kind bei der Familie Henderson in Totteridge in Pflege zu geben.

Cathy strich sich das Haar aus den Augen und ließ es über eine Schulter fallen. Diese anmutige und absolut unbewusste Geste ließ Mrs. Barton mit den falschen Zähnen knirschen.

Kein Zweifel: Hier wuchs eine Hure heran. Aber ein paar Monate in der Benton School for Girls würden diesem kleinen Flittchen garantiert die Flausen austreiben! Jetzt noch mit Tee und Mitgefühl Zeit zu verschwenden, war unangebracht.

»Komm, Kind, wir haben eine lange Fahrt vor uns.«

»Darf ich vorher noch meine Mom besuchen?«

Mrs. Barton schüttelte heftig den Kopf. »Nein, darfst du nicht. Das hier ist ein Polizeirevier und kein Ferienlager. Deine Mutter wird beschuldigt, einen Mord begangen zu haben, und ist inzwischen bestimmt schon auf dem Weg nach Holloway. Schnellstens weg mit dem letzten Dreck, kann ich dazu nur sagen. Irgendwann wirst du sie wohl mal wiedersehen. Wenn du dich gut aufführst.«

Das war eine Drohung, die Cathy durchaus verstand, obwohl sie völlig durcheinander war. Als Mrs. Barton Papiere und Akten zusammensammelte, machte sie noch einen Versuch: »Darf ich nicht mal auf Wiedersehen sagen?«

Mrs. Barton tat so, als hätte sie dieses empörende Ansinnen gar nicht gehört, aber ihre Körpersprache sagte etwas anderes. Cathy senkte den Kopf und unterdrückte die Tränen. Die nette Polizistin hatte ihr erzählt, dass Madge die Schuld an der tödlichen Messerattacke auf sich genommen hatte und dass Cathy stillschweigen und zu niemandem auch nur ein Wort darüber verlieren sollte. Dann hatte sie Cathy fest in die Arme geschlossen und dabei so schön nach Lavendel und Zahnpasta gerochen. Cathy hätte die Umarmung gern erwidert, hatte sich aber nicht getraut.

Sie wusste jetzt also, dass ihre Mutter die Schuld auf sich genommen hatte, und dieses Wissen war Balsam für ihre Seele. Sie hatte gedacht, dass sie ihrer Mutter nichts bedeutete, aber anscheinend tat sie es doch.

Die Tränen, die Cathy jetzt in die Augen stiegen, wischte sie ganz schnell weg. Eine leise Stimme flüsterte ihr ein, die Wahrheit zu sagen. Aber das durfte sie nicht. Die nette Polizistin hatte gesagt, dass der große Mann mit dem schütteren Haar und der ruhigen Stimme sehr böse mit ihr würde, wenn sie den Mund aufmachte. Dass ihre Mutter es ihr schuldig gewesen sei und dass sie das Richtige getan hatte.

Obwohl sie gewollt hatte, dass sich ihre Mutter so verhielt, spürte Cathy jetzt Angst um sie. Sie liebte ihre Mom sehr und verstand sie.

Als sie Mrs. Barton zu deren kleinem Auto nach draußen folgte, sah sie sich noch ein letztes Mal zum Polizeirevier um. Dann nahm sie alle Kraft zusammen und stieg ins Auto. Wohin man sie auch bringen mochte, Eamonn würde kommen und sie mitnehmen. Dann würde alles wieder in Ordnung sein.

An diesen Gedanken klammerte sie sich, als die Fahrt nach Kent begann, und erschöpft und ängstlich suchte sie irgendwann Zuflucht im Schlaf.

 

Eamonn Docherty Senior durfte Madge in der Untersuchungshaft einen Besuch abstatten, und sie begrüßte ihn mit einem matten Lächeln.

»So weit musste es kommen, damit du mich besuchst, ohne zu streiten, hm?« Ihre Stimme klang hart, aber sie sah abgehärmt und müde aus.

»Die vom Sozialdienst haben Cathy geholt. Ich hab versucht, dich schon früher zu besuchen, aber das durfte ich nicht.«

Madge schien beschwichtigt. Sie nickte.

»Du hast es also für sie getan. Ein mächtig feiner Zug von dir«, sagte er.

Sie steckte sich eine Zigarette an und schnaubte verächtlich. »Unter Zwang, Eamonn, unter Zwang. Glaub nur nicht, dass ich was Großmütiges hab, das hab ich nämlich nicht. Wenn ich das kleine Gör hier vor mir hätte, würd ich ihr den Hals umdrehen! Sie hat ihn abgestochen, und mit vierzehn hätte sie dafür geradestehen müssen, mein Lieber. Sie wär bald wieder draußen gewesen. So wie’s aussieht, muss ich wohl alles absitzen. Und was diesen Scheißkerl Gates angeht, den werd ich mir schon noch kaufen. Alle beide nehm ich sie mir vor.«

Eamonn Senior schüttelte resigniert den Kopf. »Madge, ich hatte gehofft, du wärst endlich zur Vernunft gekommen. Hättest du diesen Abschaum nicht mit nach Hause gebracht, wär das alles nicht passiert. Allein du hast das alles zu verantworten. Alles. Das Mädchen war deine größte Stütze, aber das hast du ja  gar nicht gemerkt. Du warst hier und da mal lieb zu ihr, wenn es dich überkam. Je älter sie wurde, desto mehr hast du ihr von der Verantwortung aufgebürdet, die dir zukam. Benutzt hast du das Mädchen und ausgenutzt … Eins will ich dir sagen, Lady. Ich bin froh, dass Gates dich zur Räson gebracht hat. Ich bin froh, dass du lange hinter Gittern bleibst, Madge, denn zu was anderem taugst du nicht. Jede anständige Mutter hätte achtgegeben auf das Mädchen, aber du nicht. O nein, du hättest sie am liebsten schon zur Arbeit auf die Straße mitgenommen. Das hatte dein Kerl auch im Sinn, da brauchst du dir nichts vorzumachen. Ich lass dich hier in deinem eigenen Saft schmoren. Und ich kann nur hoffen, dass es dir so schlecht ergeht, wie du’s verdient hast. Ich weiß gar nicht, warum ich hergekommen bin.«

»Warum, Eamonn?« Madge war leise geworden, und ihre Stimme hatte einen flehentlichen Unterton, auf den er trotz seines Grolls einging.

»Ich bin hergekommen, Madge, weil wir beide jahrelang zusammen waren und ich das Mädchen wie mein eigen Kind gesehen hab. Ich hatte gehofft, hier eine neue Madge Connor vorzufinden. Eine reuevolle Frau, die zu guter Letzt aus ihrem verhunzten Leben doch nochmal etwas Anständiges gemacht hatte. Deswegen bin ich gekommen.« Er sah ihr in die feuchten Augen und hoffte wider besseres Wissen, ein Zeichen von Menschlichkeit darin zu entdecken.

»Nun, dann hast du dich wohl umsonst hierher bequemt, was?« Mit einem verächtlichen Lachen stand Madge auf und servierte ihn ab, indem sie ihm den Rücken zukehrte und nach einer Wärterin verlangte, die sie in ihre Zelle zurückbrachte.

Als er ihr nachsah, staunte er darüber, wie gefühllos sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden geworden war. Sie hatte Angst vorm Gefängnis. Aber wer hatte das nicht? Aber ganz bestimmt musste sie doch einsehen, dass es richtig war, anstelle des Mädchens ins Gefängnis zu gehen.

Ratlos den Kopf schüttelnd angesichts der weiblichen Launenhaftigkeit,  verließ Eamonn Senior das Gefängnis Holloway und steuerte den nächsten Pub an, wo er sich bis zur Besinnungslosigkeit betrank.

 

Cathy erwachte, als sie die Uferstraße von Deal erreicht hatten. So viele Lichter und das Meer hatte sie noch nie zuvor gesehen, und sie sah eine ganze Zeit staunend um sich, bis ihr plötzlich wieder einfiel, wohin man sie brachte und warum es geschah.

Urlauber spazierten im Regen auf der Promenade, Papiertüten mit Fish & Chips in den Händen. Kleine Kinder tobten um sie herum, spielten Fangen. Juxhüte und riesige rosa Zuckerstangen lockten, wohin man blickte, und die Frauen in ihren bunten Kleidern und mit den modisch zurückgekämmten Haaren sahen ganz wunderbar aus.

Cathy sah einen Mann seine winzige Tochter hochheben und über den Kopf stemmen. Sie nahm auch dessen Frau wahr, die mit beglücktem Gesichtsausdruck zuschaute. Cathy beneidete sie um ihre Freude, die Zufriedenheit und Beständigkeit in ihrem Leben.

Nachdem sie die Uferstraße verlassen hatten, fuhren sie eine lange, kurvenreiche Straße hinauf. Hier und da zeigten sich sehr schöne Häuser mit gepflegten Gärten und teuren Autos auf den Zufahrten. Sie waren strahlend hell erleuchtet und wirkten warm und einladend.

Als sie schließlich in eine kleine Nebenstraße einbogen, regte sich in Cathy eine dunkle Vorahnung.

»Fast da«, sagte Mrs. Barton knapp.

Als sie an einem riesigen schmiedeeisernen Tor angekommen waren, hielt sie an, stieg aus und zog an einem altmodischen langen Glockenseil. Inzwischen war die Kälte auch ins Auto gedrungen, und Cathy fröstelte. Es war eine feuchte Kälte, die durch und durch ging. Im Gegensatz zu den anderen Häusern, an denen sie vorbeigefahren waren, wirkte dieses Gebäude ganz und gar nicht freundlich und einladend, sondern strahlte Kälte  und Feindseligkeit aus. Es hingen keine Gardinen vor den Fenstern, sondern sie waren mit Metallgittern gesichert, und es gab auch keine hübschen Backsteinmauern, sondern nur einen Maschendrahtzaun und Stacheldraht. Man hatte den Eindruck, vor einer Festung zu stehen.

Ein älterer Mann öffnete das Tor. Als sie an ihm vorüberfuhren, spähte er mit wässrigen Augen ins Auto. Ohne sich zu rühren, verfolgte er sie mit Blicken, bis sie um eine Kurve in der Auffahrt verschwunden waren.

Als sie das Haus in seiner ganzen Größe erblickte, bekam Cathy einen furchtbaren Schreck. Es war riesig, ein altes viktorianisches Gebäude, nicht um der Wohnlichkeit willen errichtet, sondern allein, um zu beeindrucken. Als sie ausstiegen, erfasste Cathy ein beißend kalter Windstoß, der durch die geborgte Kleidung bis auf ihre Haut drang.

Die imposante Eingangstür ging auf, um sie einzulassen. In der Halle mit ihrer hohen Decke war es unglaublich kalt. Die Frau, von der sie begrüßt wurden, hatte einen ausladenden Busen und ein Raubvogelgesicht. Von ihrer schnabelförmigen Nase wischte sie mit einem schmutzigen Taschentuch einen Tropfen ab.

»Und wen haben wir da?«

Mrs. Barton reagierte mit einer verächtlichen Geste und stieß die Frau von sich. »Wo ist Miss Henley? Sag ihr, dass ich da bin. Dann nimm das Mädchen hier und gib ihr was zu essen. Und mir bringst du eine Tasse heißen Tee. Ob du dir das wohl alles merken kannst, Deidre?«

»Ja, Mrs. Barton, Ma’am.« Die Frau nickte, und ihre Hakennase bebte vor unterdrückter Empörung.

Sie packte Cathy am Arm und zerrte sie durch die Eingangshalle in ein kleines Büro. Als sie die Tür öffnete, schlug ihnen warme Luft entgegen.

»Mrs. Barton ist da und möchte Sie sprechen. Diese kleine Lady hier hat sie mitgebracht.« Deidres Stimme triefte von verletztem Stolz, und die kleine mollige Frau hinter dem Schreibtisch sah Cathy erstaunt an.

»Sie möchte Tee und will mit Ihnen sprechen«, fuhr Deidre fort.

»Bring das Mädchen in die Küche und hol den Tee. Ich kümmere mich um Mrs. Barton.«

Cathy bemerkte den schneidend kalten Ton der Frau sehr wohl und schmunzelte. Hier war eine Frau, die sich bestimmt nicht von der Sozialarbeiterin einschüchtern ließ.

»Was gibt’s zu sehen, Mädchen?« Die Stimme klang barsch und würde gewiss keine Widerrede dulden.

Cathy schüttelte bedrückt den Kopf.

»In diesem Haus wird geantwortet, wenn man gefragt wird. Also, Mädchen?«

Sie schüttelte abermals den Kopf und wollte sich erklären, brachte aber kein Wort heraus.

»Schaff sie fort, Deidre. Sie ist offenbar zurückgeblieben.« Der verächtliche Ton war zu viel für Cathy, und ihr stiegen Tränen in die Augen.

»So’n Scheiß! Ich bin nicht zurückgeblieben!« Die Wörter waren heraus, bevor ihr bewusst wurde, was sie getan hatte. Sie standen laut und schrill im überheizten Raum, und die Miene der molligen Frau verriet entgeisterte Fassungslosigkeit.

»Schaff sie weg, Deidre. Bring sie in den Ruheraum. Nichts zu essen und gar nichts, bis ich was anderes anordne.«

Deidre fasste Cathy grob am Arm und schleifte sie eine lange Treppe hinunter. Sie wollte sich zur Wehr setzen und wurde dafür heftig gekniffen.

»Du wirst dich noch umsehen, junge Dame. Miss Henley duldet keine Aufmüpfigkeit. Sie haut dir links und rechts um die Ohren, bis du nicht mehr weißt, wo dir der Kopf steht. Und wenn du noch so lange heulst, damit erreichst du bei ihr absolut nichts.« Sie zog Cathy durch die Küche, öffnete eine schwere Metalltür und stieß das Mädchen in die Dunkelheit.

Eiskalte Dunkelheit.

Als Cathy merkte, was geschah, wollte sie noch schnell zur Tür hinaus, doch ein kräftiger Stoß ließ sie rückwärts taumeln und auf dem feuchten Fußboden landen. Die Tür schlug laut und mit unerbittlicher Endgültigkeit zu. Cathys Herz klopfte wie wahnsinnig, und die Gedanken rasten durch ihren Kopf.

Sie schluchzte bitterlich vor Angst und Wut. Aber davon war durch die dicke Metalltür nichts zu hören, und es hätte sowieso niemanden gekümmert.

An so einen Ort war sie geraten.

 

Leona Henley lauschte aufmerksam der jammervollen Geschichte, die Mrs. Barton zu berichten hatte, schenkte ihr Tee nach und bot Backwerk an, dazu auch kleine Sandwiches und Scheiben von köstlichem Früchtebrot.

»Dass dieses Mädchen Ärger machen würde, wusste ich vom allerersten Moment an. Jetzt verstehen Sie wohl, warum ich sie hergebracht habe«, schloss die Sozialarbeiterin.

Miss Henley hörte auch das mit Interesse und sagte: »Ich sollte sie wirklich nicht aufnehmen. Das hier ist eine Anstalt für Straffällige. Diese Mädchen sind zu jung fürs Gefängnis, und daher werden sie zu mir gebracht. Hauptsächlich Diebinnen, wie Sie ja wissen, und gewalttätige Straßenmädchen. Um das Kind hier aufzunehmen, bräuchte ich einen Gerichtsbeschluss.«

Sie wurde von Mrs. Barton unterbrochen.

»Die notwendigen Papiere kann ich uns beschaffen. Das Mädchen hat mich ja praktisch tätlich angegriffen. Ich werde ganz offiziell Klage einreichen, und das müssen Sie ebenfalls tun. Man kann doch wohl nicht erwarten, dass ich Pflegeeltern mit diesem Mädchen belaste, oder? Sie hat erlebt, wie ihre Mutter, eine Hure, einen Mann ermordet hat, und, unter uns, Miss Henley, ich bin überzeugt, dass sie bereits demselben Gewerbe nachging wie die Mutter. Im Bericht des Arztes heißt es, dass sie erst kürzlich Geschlechtsverkehr hatte.«

Entrüstet zog Miss Henley die Augenbrauen in die Höhe.

»Ich vermute nämlich, die Mutter hat sie in flagranti erwischt, und dann ist es zur Tragödie gekommen. Da haben wir ein kleines Flittchen, das kann ich Ihnen sagen. Braucht eine feste Hand. Und darum hab ich auch an Sie gedacht. Wenn ich gesetzmäßig keine Pflegestelle für sie finde, sind Sie sowieso mein letzter Ausweg. Wo ich hinkomme, preise ich Sie auch immer in den höchsten Tönen.«

Miss Henley wusste, dass sie in der Zwickmühle steckte. Diese Gewitterziege wollte das Kind loswerden, und sie würde es auch loswerden. Das war nicht zu verhindern. Sie war einmal Zeugin geworden, wie diese Frau ein aufsässiges Kind bewusstlos geprügelt hatte, und zwar mit einer grausamen Wut, die sogar sie selbst erstaunt hatte, obwohl sie sich weiß Gott auch schon desselben Verhaltens schuldig gemacht hatte. Mrs. Barton war doppelt gefährlich, weil sie beste Beziehungen hatte. Zu den wichtigsten Leuten. Sie konnte ein Haus über Nacht schließen lassen, wenn es ihr gefiel. Ihre Macht war groß, und sie übte sie skrupellos aus.

Ihr Ehemann war Mr. Justice Barton und ihr Bruder der Regionalleiter der Sozialdienste für London und die umliegenden Grafschaften.

»Ich bin sicher, dass wir sie hier unterbringen können. Und Sie sorgen für die notwendigen Papiere?«, fragte Miss Henley.

Mrs. Barton lächelte zufrieden. »Aber natürlich, meine Liebe. Und darauf noch eine Scheibe Früchtebrot? Haben wir diese Köstlichkeit einem von den Mädchen zu verdanken?«

Froh, ihr Ziel erreicht zu haben, entspannte sie sich. Wie außerordentlich befriedigend es doch war, die Lösung für ein schwieriges Problem zu finden. Davon würde sie später ihrem Ehemann vorschwärmen.

»Ein ausgezeichnetes Arrangement, meine Liebe. Ich meine, ein solches Kind hätte man doch niemals einer netten Familie wie den Hendersons zumuten können, oder?«

Cathy wachte auf dem eiskalten Fußboden auf. Es war stockdunkel, und ein feucht-modriger Geruch hing in der Luft. Ihr fiel ein, wo sie war, und sie riss die Augen weit auf, in der Hoffnung, etwas zu sehen, irgendetwas erkennen zu können, um die pechschwarze Finsternis zu vertreiben. Es war totenstill, und ab und zu war ein leises Scharren zu hören, das von Mäusen verursacht wurde, wie Cathy instinktiv wusste. Die Mäuse machten ihr keine Angst. Sie hatte in ihrem jungen Leben Schlimmeres erdulden müssen.

Der Boden unter ihren Händen war nass, und Cathy setzte sich auf, rutschte blind zu einer Wand, an die sie sich lehnte. Sie hielt die Knie angezogen und die Arme fest um den Oberkörper geschlungen, um sich irgendwie zu wärmen.

Vor ihrem geistigen Auge sah sie noch einmal Rons Leichnam und dann Eamonns Gesicht in dem Moment, als er ihr die Unschuld nahm. Beides vermischte sich in ihrem Kopf, und verzweifelt versuchte sie, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Ihr Herz klopfte viel zu schnell, und sie kämpfte mit aller Kraft gegen das Gefühlschaos an, das in ihr brodelte. Weinen brachte nichts, das wusste sie. Sie musste versuchen, an etwas zu denken, das sie ablenkte, und daher besann sie sich auf ihre Mutter, froh darüber, dass Madge nach all den Jahren tatsächlich etwas für sie getan hatte.

Stumm sprach sie ihr Dank aus, und hier in diesem dunklen Verlies hoffte sie, dass Madge sie vielleicht hören konnte und erfuhr, wie dankbar sie ihr war.

Allein diese Hoffnung bewahrte sie davor, den Verstand zu verlieren.

 

Erst fünfzehn Stunden später kam Miss Henley auf den Gedanken, Cathy herauszulassen. Nachdem Mrs. Barton gefahren war, hatten sie sich in der Annahme schlafen gelegt, das Mädchen werde sich nach einer Nacht im Ruheraum gefügiger zeigen. Aber am Morgen war es zwischen zwei Insassinnen zu einem  heftigen Streit gekommen, und es wurde früher Nachmittag, bevor man sich an Cathy erinnerte.

Als sie die schwere Tür öffnete, sah Miss Henley mit Erstaunen, dass Cathy ganz ruhig an der Wand saß. Ihre großen blauen Augen blickten leer, aber das war nach der ersten Bekanntschaft mit dem Ruheraum nicht ungewöhnlich, wie Miss Henley sich sagte.

»Hoch mit dir.«

Cathy rappelte sich auf und wartete auf weitere Anweisungen. Die dünne Jacke des Mädchens war von einer grünlichen Schicht Schimmel verfärbt, die von den feuchten Wänden stammte, und ihre Beine waren blau vor Kälte. Sie sagte noch immer kein Wort, folgte nur ihrer Gefängniswärterin aus dem Lagerraum heraus, unbeholfen und steif durch die Kälte und mangelnde Bewegung. In der Küche war es warm, und Cathy bemerkte, dass sie von Zwillingsmädchen misstrauisch beäugt wurde.

»Gebt ihr Tee, Brot und Marmelade. Und dann bringt sie zu mir ins Büro.«

Die Mädchen nickten nacheinander und sahen der Frau hinterher.

Die Zwillinge hatten dickes schwarzes Haar und große braune Augen, und beide wiesen zudem einen kleinen blauen Punkt über dem rechten Wangenknochen auf. Cathy erkannte an diesen sogenannten Borstal-Flecken sofort, wo sie sich befand: in einer Besserungsanstalt für jugendliche Straftäter.

»Ich bin Maureen und sie ist Doreen. Wir sind wegen Brandstiftung hier. Haben unsrer Mom das Haus abgefackelt.« Sie grinsten einander an, als hätten sie einen tollen Witz gemacht. »Und du, weswegen bist du hier?«

Cathy schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht.«

Die beiden sahen einander fragend an und zuckten die Achseln. »Behalt’s für dich, wenn du meinst, aber raus kriegen wir’s doch.«

Sie holten Brot und Margarine aus der Vorratskammer und schenkten Cathy heißen schwarzen Tee in einen Becher.

»Iss und trink erstmal, und dann sag uns, wie du heißt.« Cathy aß mit Heißhunger und nippte an dem dampfenden Tee, bis sie spürte, dass ihre Arme und Beine langsam auftauten.

»Ich bin Cathy Connor und komm aus dem East End.«

»Was hast du hier zu suchen? Diese Anstalt ist für junge Straftäterinnen. Also musst du doch was gemacht haben.«

Cathy schüttelte den Kopf. »Hab ich aber nicht. Nichts hab ich gemacht, echt nicht.« Sie erinnerte sich daran, was der nette Mann und die Polizistin ihr gesagt hatten.

Maureen sah ihr in die Augen und feixte. »Also in Ordnung, halt schön deine Klappe. Aber ich warn dich, Kleine. Denise will’s ganz bestimmt wissen, und die kriegt’s auch raus.«

In dem Augenblick kam Deidre zurück in die Küche. Cathy und die Zwillinge brachen ihr Gespräch ab.

Cathy sollte schon bald mehr über Denise erfahren.
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Miss Henley musterte das Mädchen, das vor ihr stand, und verspürte eine ungewohnte Regung: ein schlechtes Gewissen. Das dicke blonde Haar der Kleinen war verfilzt, sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihre Beine waren blau gesprenkelt, weil sie auf dem eiskalten Fußboden hatte liegen müssen. Aber all das verursachte der Anstaltsleiterin weniger Unbehagen als die Tatsache, dass dieses Mädchen, juristisch gesehen, eigentlich gar nicht hier sein sollte. Sie hatte nämlich nichts verbrochen.

»Nun? Was hast du zu sagen?«

Cathy reagierte mit einem leichten Kopfschütteln. »Nichts, Miss. Ich hab nichts zu sagen.«

Miss Henley sah ihrem Gesicht an, wie verstört sie war.

»Solange du dich in meiner Anstalt befindest, dulde ich keine Widerrede, keine Raufereien und keine unflätigen Ausdrücke. Hast du verstanden, was ich dir sage? Wenn nicht, werde ich es  noch einmal wiederholen. Wenn du mich verstanden hast und trotzdem meine Regeln brichst, kannst du sehen, wo du bleibst.« Miss Henley sagte das mit einem Lächeln, und Cathy sank der Mut.

»Und jetzt werde ich dich an Deidre weiterreichen, die dich mit einer Uniform ausstattet und dir dein Schlafquartier zuweist. Ein kleiner Rat: Hüte dich vor den anderen Mädchen. Die fackeln nicht lange. Die meisten sind bösartige junge Frauen mit starker Neigung zu gewalttätigem Verhalten. Ich dulde ein solches Verhalten absolut nicht, aber ich weiß, dass es manchen der Mädchen, sagen wir mal, schwerfällt, sich im Zaum zu halten. Das ist nicht als Warnung gedacht, sondern eine Feststellung. Sei auf der Hut und halte dich an meine Regeln, dann wirst du hier überleben. Also, hast du vielleicht eine Frage an mich?«

»Warum bin ich hier? Ich denke, es ist eine Anstalt für Straftäter?« Cathy sprach mit Absicht besonders höflich. Sie sah, wie sich die Augen der Frau verdüsterten, und hielt den Atem an.

»Das wird dir noch rechtzeitig erklärt werden. Deidre, bring sie in ihren Schlafraum.«

Cathy ahnte, dass sie sich gerade eine Feindin gemacht hatte, andererseits wusste sie nicht, wie sie es hätte vermeiden können. Wenn es stimmte, was die Zwillinge sagten, hätte sie gar nicht hier sein dürfen.
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Deidre händigte ihr einen blauen Trägerrock aus, der Meilen zu lang war, und drei Paar dicke schwarze Strümpfe. Außerdem drei Taschentücher und zwei Paar Unterhosen. (Immer ein Paar am Leib und das andere in der Wäsche, wie Deidre erklärte.) Sie waren lang, marineblau und grau gepaspelt. Zu guter Letzt gab es noch zwei Unterhemden. Ihre Hausschuhe und die Schuhe für draußen würde sie abends bekommen, wenn Miss Henley die Schuhkammer öffnete.

Cathy wurde durch ein Labyrinth aus grün gestrichenen Korridoren geführt, bis sie ins oberste Stockwerk gelangten, wo sich früher die Unterkünfte der Hausmädchen befanden. Deidre schob sie sanft in ein kleines Zimmer mit einem hohen Fenster und zwei Betten.

»Hier schläfst du mit einem Mädchen, das Sally Wilden heißt. Auch so ein kleines Flittchen. Ich schätze, das wird bei euch Liebe auf den ersten Blick. Sally ist immer gut für Ärger, und wenn mich mein Gefühl nicht täuscht, ist es mit dir nicht anders. Hab mich nämlich mein ganzes Leben lang um Mädchen wie euch gekümmert. Hier bin ich auch schon seit zehn Jahren, und wenn was faul ist mit einer, seh ich das auf den ersten Blick. Und schreib dir eins hinters Ohr: Leg dich nie mit Miss Henley an. Die ist fies und biestig, und Barton hast du dir ja schon zur Feindin gemacht. Also sei auf der Hut, Mädchen. Sei immer auf der Hut, und pass immer gut auf dich auf! Ich kann dir nämlich nur eins sagen: Wenn du’s nicht tust, dann tut’s keiner!«

Cathy sah direkt in das Raubvogelgesicht. »Ich dürfte gar nicht hier sein, denn das ist eine Anstalt für Straftäterinnen, oder? Und ich hab doch gar nichts getan.«

Deidre lächelte. »Wenn Barton dich hier haben will, dann bleibst du auch hier. Trag deine Nase nicht zu hoch, und halt immer schön die Klappe, dann ist alles gut. Wenn du erstmal hier drinnen bist, wird von draußen keiner mehr in deine Nähe kommen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«

Verunsichert ließ Cathy ihre Sachen im Zimmer und folgte Deidre nach unten. Der Karbolgestank war allgegenwärtig und vermischte sich mit dem Geruch von zerkochtem Kohl. Eine Kombination, von der einem übel werden konnte.

Cathy wünschte sich nichts als ein Bad und etwas Vernünftiges zu essen. Sie klammerte sich an diesen Gedanken, als sie den Klassenraum betraten. Ungefähr dreißig Augenpaare starrten sie neugierig an, und Cathy spürte, wie sie vor Verlegenheit rot wurde. Ohne ein weiteres Wort ließ Deidre sie vor der Klasse stehen  und darauf warten, den anderen Mädchen vorgestellt zu werden.

Sie musste lange warten. Die Lehrerin, eine große und recht beleibte Frau, schenkte ihr keine Beachtung, sondern fuhr fort, die Klasse in persönlicher Hygiene zu unterweisen. Cathy sah zu und nahm alles in sich auf. Aber ihre Miene verriet nichts.

Sie musterte die Mädchen und die Lehrerin und beschloss, bei der allerersten Gelegenheit auszureißen.

Cathy Connor wusste, dass sie all ihr Sinnen und Trachten darauf richten musste, diesem Ort zu entfliehen. Und zwar allein.

Zumindest eine Person hier schien freundlich zu sein, und das war ein Anfang.

Sorgsam darauf bedacht, ein völlig unbeteiligtes Gesicht zu machen, verbrachte sie die nächsten anderthalb Stunden damit, konzentriert zuzuhören und zuzusehen.






Kapitel neun

Nachdem der Unterricht vorbei war, sprach trotzdem niemand mit Cathy, nicht einmal die Lehrerin Mrs. Daggers. Sie galt als die strengste und konnte mindestens so gut austeilen wie einstecken. Nicht einmal die legendäre Denise traute sich, Mrs. Daggers zu reizen.

Hinter den anderen ging Cathy langsam in Richtung Speisesaal. Ein Mädchen ließ sich etwas zurückfallen und flüsterte: »Es ist Teezeit. Iss, so viel du kriegen kannst. Hinterher bekommen wir nur noch eine Tasse Kakao, und das wär’s dann bis morgen früh.«

Cathy lächelte ihr dankbar zu, und sie betraten den Speisesaal, wo sie in der langen Schlange darauf wartete, an die Reihe zu kommen. Hier lernte sie Denise kennen. Das Mädchen war ungewöhnlich dick, hatte aber ein sehr hübsches orientalisches Gesicht. Ihre Hände und Füße wirkten zu klein für den fettleibigen Körper. Ihre Augen waren grünblau und nicht braun, wie man erwartet hätte. Sie hatte etwas Leutseliges an sich, und Cathy lächelte, als sie zum ersten Mal von ihr angesprochen wurde.

»Und wer bist du?« Die Stimme klang unverkennbar nach Südlondon, und Cathy antwortete selbstbewusst.

»Cathy Connor. Ich komm aus Bethnal Green.«

Denise lächelte. »Bist also keine vom Norden?«

Cathy sagte schroff: »Will ich nicht hoffen. Hab ich nicht schon genug Ärger?«

Die Mädchen aus dem Süden lachten, und Denise grinste: »Schätze schon. Weswegen bist du drin?«

All die Jahre mit Madge hatten Cathy gelehrt, stets auf der Hut zu sein. Also senkte sie die Stimme und sagte: »Das erzähl ich dir später, wenn wir keine Zuhörer haben.«

Denise schaute sie eine Weile durchdringend an. Sie steckte jetzt in der Zwickmühle. Das Mädchen war aus gutem Grund hier, sonst wäre sie nicht so anmaßend. Also würde Denise sie gern in ihrer Truppe haben. Die meisten Mädchen prahlten mit ihren Schandtaten, kaum dass sie zur Tür hereinkamen. Diese aber verlangte nach Privatsphäre, was die anderen schon seit Jahren aufgegeben hatten. Entgegen besserer Einsicht beschloss Denise, Nachsicht zu üben.

»Na gut. Komm, setz dich zu mir und wir reden.« Auf diese Weise würde sie alles erfahren, ohne das Gesicht zu verlieren. Das neue Mädchen faszinierte sie, und sie wollte wissen, was es wirklich mit ihr auf sich hatte, bevor sie sich eine Meinung bildete.

Cathy nickte, und unter den Augen all der anderen Mädchen versorgten sie sich mit Frühstücksfleisch, Brot und Senfgurken.

Nachdem sie sich Denise gegenüber an den langen Tisch gesetzt hatte, wartete Cathy geduldig darauf, dass die andere das Wort ergriff.

»Ich bin Denise Wong«, sagte die schließlich. »Du hast bestimmt schon an meinem Gesicht gesehen, dass ich was Gemischtes bin. Ich hab in diesem Laden hier das Sagen. Miss Henley verlässt sich auf mich, kapiert? Ohne mich würde hier das Chaos herrschen. Das sieht sie ein, und wir arbeiten gut zusammen. Sie ist ein mieses altes Miststück, das ist mir klar. Ich erledige jede Menge Drecksarbeit für sie, und darum behandelt sie mich mit Respekt. Wie alle anderen auch. Ich bin hier wegen Erpressung und Prostitution. Also, jetzt kennst du meine Lebensgeschichte. Und nun raus mit deiner.«

Cathy kaute und überlegte, wie viel sie Denise erzählen sollte. Sie entschied sich für die Wahrheit.

»Ich hab einen Kerl kaltgemacht, meiner Mom ihren Zuhälter. Hab ihn erstochen. Meine Mom hat’s auf sich genommen, um mir den Arsch zu retten. Irgend so ein mieses Weibsbild namens Barton hat mich aus dem Knast geholt, und da bin ich. Aber wegen irgendwas angeschuldigt bin ich nicht.«

Denise grinste. »Das wird schon noch kommen. Barton ist ein Dreckstück. Genauso ging’s mit Sally. Barton hat sie hergebracht, und Sally hatte bloß die Klappe zu weit aufgerissen. Barton erzählt gewöhnlich, dass du jemanden angefallen hast und du nicht vor Gericht erscheinen kannst, weil du total ausgerastet bist. Also wird in deiner Abwesenheit verhandelt, und du kriegst deine Strafe. Wir sagen aus Witz, diese Schule ist so gut, dass du die Empfehlung von einem Richter brauchst, wenn du hier aufgenommen werden willst. Wichtig ist, dass du rausfindest, welche Strafe man dir aufgebrummt hat und wann dein Entlassungsdatum ist. Das kann ich für dich machen, aber es hat natürlich seinen Preis.«

Daran war nichts auszusetzen. »Und der wäre?«, fragte Cathy.

»Ich will dich in meiner Truppe haben. Ich hab das Kommando in diesem Loch und brauch alle Hilfe, die ich kriegen kann. Das hier war früher mal ein Heim für ledige Mütter. Jetzt dient es als Bewahranstalt für Mädchen. Hier tanzen alle nach meiner Pfeife. Was ich sage, wird getan. Kannst du damit leben? Wenn nicht, sag’s lieber gleich, damit ich keine Zeit vergeude. Ich schlag dich dann gleich zusammen, und das war’s.«

Cathy wusste, dass sie es ernst meinte.

»Kommt mir gut zupass«, sagte sie gelassen. »Ich muss erstmal die Lage peilen - herausfinden, was mit meiner Mom passiert und mit den anderen. Mein Kerl fragt sich wahrscheinlich auch, wo ich bin. Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit - und ich muss ihn sprechen, damit wir das klären.«

Denise nickte verständnisvoll. »Das wird schon. Jetzt geh und hol noch mehr zu futtern. Sag der Fratze an der Ausgabe, ich hab gesagt, sie soll dir ‘ne Ladung auftun. Bis auf was Heißes zu trinken später muss es nämlich für den Abend reichen. Mit dem  Essen ist es hier zum Kotzen - die geben einem nie genug. Die Kälte ist ja schon schlimm, aber hungern und frieren, das ist die Hölle. Ich hab gehört, den Ruheraum kennst du schon. Aber das ist gar nichts. Echt übel ist die Fesselung. Das ist die Abteilung von Mr. Hodges, und ich warn dich jetzt schon, Kleine, nimm dich in Acht vor dem alten Arschloch! Der Drecksack hat seine Finger und seine Zunge nicht unter Kontrolle! Halt dich von ihm fern!«

»Was meinst du mit Fesselung?« Unwillkürlich bekam Cathy Angst.

Denise zuckte die Achseln. »Wirst du schon noch sehen. Hat keinen Zweck, es zu erklären, denn es ist bei jeder anders. Ist die Lieblingsbeschäftigung von Hodges, und der ist hier der offizielle Boss. Aber er lässt die alte Mutter Henley den Laden schmeißen. Weiß der Teufel, was er die meiste Zeit so treibt, denn manchmal kriegen wir ihn wochenlang nicht zu Gesicht, aber dann taucht er auf, und die Kacke ist am Dampfen. Du wirst dich schon bald an alles gewöhnen. Bleibt dir gar nichts anderes übrig. Ehrlich, Kleine, du tust mir leid. Ist schon schlimm genug, wenn man regulär wegen was hier eingeliefert wird. Hast du den Typen abgestochen, weil er dir zu nahe gekommen ist?«

Cathy schüttelte den Kopf. »Er hat meine Mom geprügelt.«

»Und deine Mom hat den Scheiß auf ihre Kappe genommen?«

Cathy nickte.

»Klasse. Ich weiß noch nicht mal, wer meine Mom ist.« Das sagte sie freiheraus und ohne die geringste Spur von Selbstmitleid.

»Na ja, meine ist kein Engel, aber sie ist meine Mom, verstehst du?«

»Und, schon mal amtlich geworden?« Cathy wirkte verwirrt, und Denise lachte laut. »Ob du schon mal die Beine breit gemacht hast?«

Cathy wurde puterrot und nickte.

Denise lachte nochmals, so dass sich aller Augen ihnen zuwandten. »Geh und hol dir deinen Fraß. Du bist ulkig, Connor. Ich glaub, wir beide werden ganz gut miteinander auskommen.«

Nachdem das Mädchen an der Essensausgabe von Denise mit einem Kopfnicken dazu aufgefordert worden war, teilte sie Cathy zusammen mit einer Tasse Tee mit Milch und Zucker eine besonders dicke Scheibe Früchtebrot zu und bot ihr außerdem an, sich so viel Brot und Frühstücksfleisch zu nehmen, wie sie wollte.

Auf dem Weg zurück an den Tisch mit ihrem voll beladenen Tablett überlegte Cathy angestrengt, was sie machen sollte und wie sie hier so schnell wie möglich wegkommen konnte. Das war das Wichtigste.

Hier abhauen und wieder bei Eamonn sein.

 

Zu diesem Zeitpunkt saß Eamonn mit zwei schweren Jungs in einem Kaffeehaus an der Commercial Road. Sie warteten auf einen Mann, der Geld bringen sollte, und waren früh dran. Sie tranken Kaffee, aßen Sandwiches und quatschten.

»Das war doch wohl ‘n Schlag für dich, Eamonn, dass sie die Kleine weggesperrt haben, oder?« Das kam von Big Joe McCarthy. Joe war Ire der zweiten Generation, und ebenso wie Eamonn wollte er es besser machen als sein Vater.

Eamonn musterte ihn und sprach betont lässig. »Yeah, stimmt.«

»Hab gehört, das Mädchen war’s und die Mutter hält dafür den Kopf hin. Hat mir eine von Susan P.s Mädels gesteckt. Es heißt, die Kleine wär beinahe eingefahren für die Sache, aber Gates hat die Mutter gezwungen, die Schuld auf sich zu nehmen. Nettes kleines Ding, diese Cathy. Bildhübsch und bestimmt ein Kracher.«

Eamonn sah den älteren Mann an. Paddy Clark war in den Vierzigern und der Inbegriff des gedungenen Ganoven, aber er  war auch ein prima Kerl mit Töchtern und einer kleinen Frau, die er von Herzen liebte.

»Cathy ist in Ordnung.«

Eamonns Stimme klang schroff, und die Männer merkten, dass er das Thema wechseln wollte. Er stand auf und ging an den Tresen, um noch mehr Kaffee zu bestellen. Big Joe sagte abfällig: »Sie war sein Mädchen. Da würde man doch meinen, er setzt Himmel und Hölle in Bewegung, um ihr zu helfen, oder?«

Der ältere Mann nickte. »Eiskalt ist der, das kann ich dir sagen.«

Eamonn wusste ganz genau, was sie redeten, und es passte ihm sehr gut. Besser, dass sie ihn für einen egoistischen und herzlosen Bastard hielten, als wenn sie die Wahrheit kannten: Dass er ohne Cathy ganz konfus war, dass er sich elend fühlte und hilflos wie ein Kind, weil er sie verloren hatte. Nur eine Möglichkeit gab es, diesen Schmerz zu betäuben: Er musste der härteste und skrupelloseste Eintreiber werden, den das East End je gesehen hatte.

Die Tür ging auf, ein kalter Windstoß fuhr herein und blies den Mann, auf den sie gewartet hatten, an ihren Tisch.

»Er hat uns reingelegt. Ich hab deswegen telefoniert, und wir sollen ihn uns vorknöpfen.« Er sah Eamonn an. »Der Boss hat gesagt, du wüsstest, was zu tun ist?«

Eamonn nickte. »Hol dir einen Kaffee, dann gehen wir den Mistkerl suchen. Er hat seine letzte Warnung bekommen. Die Sonne sieht er morgen nicht mehr aufgehn.« Die Männer verstummten, als sie diese Ansage hörten, und Eamonn Junior genoss die Stimmung, die er mit seiner Drohung heraufbeschworen hatte.

Das Leben war gut, abgesehen davon, dass ihm sein Mädchen fehlte. Aber wenn sie wieder da war, würde alles wieder normal werden. Was immer das bedeutete.

Er lächelte insgeheim, dachte daran, wie Cathy unter ihm gelegen hatte, wie er die kleine Stute geritten hatte. Sie war so süß,  so süß in jeder Hinsicht, und er freute sich schon darauf, sie wiederzusehen.

 

Das Anstaltsgebäude, in dem die Mädchen untergebracht waren, stammte aus den neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts und hatte ehemals einem wohlhabenden lokalen Geschäftsmann als Wohnhaus gedient. Es wurde später Blake’s Folly genannt, denn kurz nachdem Blake es hatte erbauen lassen, war seine Frau im Kindbett gestorben, und für ihn allein war das übermäßig große Haus völlig sinnlos. Einige Jahre später war auch er einer Krankheit erlegen, und seine Familie hatte das Haus jahrelang leer stehen lassen. Schließlich machte man daraus ein Heim für junge Frauen in schwieriger Lage, wie man ledige Mütter damals bezeichnete, bis es zur Verwahranstalt mit angeschlossener Schule für Kinder wurde, die wegen ihres Alters oder ihrer Geistesschwäche die angemessene Strafe für ihre Straftaten noch nicht in einem richtigen Gefängnis absitzen durften.

Edward Blake hatte das Haus in großem Stil erbauen lassen, und es bot jede Menge Platz. Aber die inzwischen vergitterten Fenster ließen tagsüber fast kein Sonnenlicht herein, und in den Zimmern war es sogar im Hochsommer dunkel und kühl. Im Winter jedoch wurde es im Haus so kalt, dass die Fenster häufig von der Innenseite vereisten und regelmäßig die Wasserrohre platzten.

Cathy traf dort Anfang Oktober ein, als es langsam kalt wurde. Nur zu Weihnachten und an anderen Feiertagen wurde im Speisesaal ein Kaminfeuer entfacht. Ansonsten mussten die geschundenen Mädchen frieren und hungern.

Ihr Tag begann um sechs Uhr, und sie waren anschließend bis zur Bettzeit um sieben Uhr dreißig ununterbrochen beschäftigt. Im Winter waren sie froh über das Programm, im Sommer todunglücklich.

Das Kreischen der Möwen und die Geräuschkulisse, die von  den Feriengästen verursacht wurde, waren ihnen eine Qual, und sie lauschten und träumten davon, dass auch sie einmal wieder zur Welt da draußen gehörten und in Deal ihren Spaß hatten.

Cathy sollte noch nicht wissen, dass einige der Mädchen aus Denises Zirkel eine Möglichkeit gefunden hatten, die quälende Eintönigkeit nicht übermächtig werden zu lassen. Sie hatten dazu ein System entwickelt, und bald würde Cathy die Möglichkeit geboten, sich ebenfalls dieses Systems zu bedienen. Die Frage war nur, ob sie den Mumm haben würde, bei der Ausführung des gewagten Plans mitzuhalten, wie andere Mädchen es häufig getan hatten.

Das blieb abzuwarten.

Denise wollte sicherstellen, dass Cathy wirklich koscher war, bevor sie ihr den Ausweg bot.

Cathy galt bereits als »A«-Mädchen, weil sie ganz oben unter dem Dach einquartiert war und nicht in einem der Schlafsäle im Mittelgeschoss. Dort befanden sich die ursprünglichen Schlafzimmer, die man zu größeren Räumen umgebaut hatte, in denen sich als Sanitäreinrichtung ausschließlich Spülbecken befanden. Für ihre Notdurft standen den Mädchen nur Eimer zur Verfügung, die sie morgens zu leeren hatten. Urin wurde direkt in die Spülbecken gelassen und runtergespült. In diesen Spülbecken mussten sich die Mädchen auch waschen, natürlich stets unter Aufsicht. Mädchen, die ihre Periode hatten, erfuhren keine Sonderbehandlung. Sie wuschen ihre »Monatsbinden« nach dem Gebrauch aus und trockneten sie, so gut es ging, auf der Handtuchstange.

In den 1960ern und frühen 1970ern wurde über Bewahranstalten für Mädchen nicht gesprochen. Die meisten Menschen wussten nicht einmal, dass sie existierten. Viele der Mädchen wurden wegen geringfügiger Vergehen weggesperrt, die oft auf unmenschliche häusliche Umstände zurückzuführen waren. Sehr bald wurden sie ganz einfach vergessen, und das sogar von  den eigenen Familien. Problemkinder wurden eben ausgesondert, und das war’s dann.

Cathy fühlte sich bald heimisch unter diesen Mädchen. Nachdem sie all die Jahre mit einer Prostituierten zusammengelebt hatte, fand sie nichts Schockierendes am Gerede der Mädchen von Gewalt, Diebereien und ihren frühreifen sexuellen Aktivitäten. Schnell wurde ihr klar, dass die Behandlung, die sie von Eamonn hatte erdulden müssen, bei weitem nicht so außergewöhnlich und erschreckend war, wie sie zu der Zeit gedacht hatte. Schließlich liebte er sie doch, eben auf seine Weise, und es stand ihm frei, das zu tun. Manche der Mädchen waren viel, viel schlimmer behandelt worden, und das von ihren Brüdern, Vätern oder Onkeln. Oft von den einen wie den anderen. Denise hatte schon mit sieben Jahren Männern angeboten, sie für Geld mit dem Mund zu befriedigen, und da sie den größten Teil ihres Lebens der Fürsorge unterstellt gewesen war, hatten sich die Personen, die eigentlich verantwortlich dafür waren, sie anzuleiten und sich um sie zu kümmern, auch immer wieder als Nutznießer ihrer einträglichen Talente erwiesen.

Sie hatte bei einem Becher Kakao geprahlt, einen Mann in weniger als zwei Minuten allein mit der Zunge zum Orgasmus bringen zu können. Verglichen mit dem, was sie aus dem Mund von Madge und Betty gehört hatte, klang das in Cathys Ohren eher lahm, was der aufmerksamen Denise nicht entging und von ihr mit Respekt registriert wurde. Ihr Ziel blieb es weiterhin, Cathy zu durchschauen.

Die knallharte Kleine mit dem engelsblonden Haar faszinierte Denise. Ihr war klar, dass das Mädchen viele Facetten besaß, die sie noch nicht ergründet hatte. Denise glaubte ihr, wenn sie sagte, sie habe den Mann erstochen. Unter der Oberfläche lauerte ungezähmte Wildheit in Cathy Connor, und die wollte sie sich unbedingt zunutze machen. So klein diese Cathy war, vermittelte sie doch, dass sie sehr genau wusste, was lief und worauf es ankam, und jemand mit so viel Durchblick war  in Institutionen wie der Benton School for Girls selten zu finden.

Die meisten Mädchen glichen tumben Tieren, aber einige wenige waren schlau und gerissen, und daher herrschten sie über die anderen.

Denise hatte das Gefühl, dass Cathy sich als Gewinn erweisen würde, sobald sie in der Schule Fuß gefasst hatte. Dann wollten sie sich ihrer so schnell wie möglich bedienen.

Statt wie erwünscht die Mädchen einzuschüchtern, sorgte das strenge Anstaltsregime nur dafür, dass sie gewalttätiger miteinander umgingen. Wegen der ständigen physischen und seelischen Erniedrigung reagierten sie verschlagen: den Oberen gegenüber gaben sie sich verzagt, und ihrer unterdrückten Wut ließen sie freien Lauf, indem sie auf ihresgleichen losgingen.

Wie in jeder Einrichtung dieser Art ging es um das Überleben des Stärkeren, und diejenigen, die Grips hatten, machten diejenigen mit Muskeln zu ihrem Werkzeug.

Alle Mädchen waren innerlich gebrochen, alle litten unter seelischen Schmerzen, und alle wollten andere leiden lassen. Es war eine Umgebung, in der Brutalität und Angst regierten, und jedes einzelne Mädchen hatte sich ihr so angepasst, wie Kinder es eben können, und einen eigenen Weg gefunden, damit klarzukommen. Manche waren schwächer und wurden willige Sklavinnen, die den älteren Mädchen nicht nur sexuelle Gefälligkeiten erwiesen, sondern ihnen auch ihre Habe überließen. Die Stärkeren nahmen sich einfach, wonach ihnen war, und verschwendeten daran keinen weiteren Gedanken. Schließlich besaßen sie als Rudelführerinnen ein Anrecht darauf.

In der Tat blühten viele in der Anstalt auf. Sie spürten, dass sie dort einen Platz gefunden hatten, eine eigene Nische, dass sie etwas galten. In dieser kleinen, aber eigenen Welt waren sie wichtig. Vielen von ihnen, insbesondere Denise, reichte das vollauf.

Unbewusst nahm Cathy all das bereits am ersten Tag in sich  auf, und nach den Ereignissen der vorangegangenen achtundvierzig Stunden kam es ihr fast wie eine Erlösung vor, an etwas anderes denken zu können.

Sie hatte die unliebsame Erinnerung an Ron bereits verdrängt und die Vergangenheit umgeschrieben, indem sie die schmerzhafte Begegnung mit Eamonn zu einem romantischen Intermezzo verklärte. Sie lernte, dass man sich anpassen musste, wie all die anderen Mädchen es auch gelernt hatten. Tat man es nämlich nicht, war man so gut wie tot.

 

Am zweiten Abend wurde Cathy von Sally Wilden ins gemeinsame Zimmer begleitet. Denise hatte das Mädchen an ihren Tisch gerufen, um sie einander vorzustellen. Cathy erkannte in ihr diejenige wieder, die ihr in der Schlange bei der Essensausgabe zugezwinkert hatte. Sally war Cathy sehr ähnlich, und die beiden verstanden sich auf Anhieb.

Um sieben Uhr dreißig hatte man die beiden Mädchen in ihrem Zimmer eingeschlossen, und sie konnten sich in aller Ruhe miteinander bekanntmachen.

Sally war groß und schlank und hatte eine knabenhafte Figur. Das dicke honigfarbene Haar war ihr auffälligstes und attraktivstes Merkmal, und ihre Augen schimmerten grünlich braun. Sie besaß ein fröhliches und unbekümmertes Wesen. Ihre Stimme war tief und melodisch. Cathy und sie ergänzten einander perfekt. Sally freute sich diebisch, das Zimmer mit der Neuen teilen zu können, denn sie war hübsch und intelligent und hatte eine nette Art. Das war eine willkommene Abwechslung im Vergleich zu einigen der Mädchen, mit denen sie sich während der letzten Jahre das Zimmer hatte teilen müssen.

»Und, warum bist du hier?« In der Düsternis klang Sallys freundliche Stimme beruhigend, und Cathy erklärte mit kurzen Worten ihre Situation.

Sally schüttelte bekümmert den Kopf. »Du bist erledigt, Mädchen. Tut mir leid, dass ich dir alle Hoffnung vermasseln  muss, aber ich weiß, wovon ich rede. Ich war mal in derselben Lage, denn der alten Mutter Barton war ich auf den ersten Blick verhasst. Sie wusste genau, dass ich gar keine Schuld an dem ganzen Ärger hatte …« Sie hielt inne und schilderte dann genau, was sich zugetragen hatte.

»Ich war Zeugin einer Schlägerei zwischen meinem Bruder und meinem Stiefvater. Mein Stiefvater ist ein mieser Hund. Ganz okay, wenn er nüchtern ist, aber ein Scheißkerl, wenn er was intus hat. Mein Bruder hat ihn fertiggemacht, und ich hab dabei geholfen, kann man sagen. Ergebnis war jedenfalls, dass sie Mrs. Barton zu uns nach Hause geschickt haben. Ich hab ihr gegenüber die dicke Lippe riskiert. Sie hat mich dann bei der Polizei angeschwärzt, und ich bin festgenommen worden, weil ich angeblich gedroht hatte, sie umzubringen. Ich weiß, das klingt verrückt, aber es ist die Wahrheit. Vor Gericht hat man es so gedreht, dass ich der Grund für die Schlägerei bei uns zu Hause gewesen bin und natürlich auch schuld an allem war, was seit dem verdammten Zweiten Weltkrieg auf der ganzen Welt schiefgelaufen ist! Mrs. Barton hat einen so fulminanten Auftritt hingelegt, dass sie sogar mir leidgetan hat! Ich war fassungslos. Jedenfalls haben sie mir drei Jahre aufgebrummt, weil der Richter gesagt hat, ich bin eine Gefahr für die Gesellschaft und eine Frau von Mrs. Bartons Stellung darf bei der Ausübung ihrer offiziellen Pflichten niemals bedroht werden und auch nicht in Schrecken versetzt. Also hat man mich hier eingeliefert, und die ganze erste Woche musste ich im Ruheraum verbringen. Der reinste Psychoterror. Manche von den Mädchen erholen sich nie wieder davon. Dunkelheit und Kälte sind schrecklich. Eigentlich das Schrecklichste für alle, die herkommen. Ich musste am Ende die Feuchtigkeit von den Wänden lecken, um nicht zu verdursten.«

Sie lachte, als sie das sagte, aber es klang bitter.

»Aber ich hab’s ja überlebt und kann davon erzählen. Ein Mädchen wurde tot im Ruheraum aufgefunden, und hat ein  Hahn danach gekräht? Offiziell hieß es, sie ist an Lungenentzündung gestorben. Aber in Wirklichkeit ist sie vor Angst krepiert. Das wussten wir alle, und Henley und Hodges haben deswegen ein paar Monate lang die Zügel schleifen lassen. Sie wollten auf jeden Fall einen Aufruhr vermeiden. So hatten wir einen Vorteil vom Tod der armen Mary, aber damit sind wir nicht besser als die. Es geht eben ums Überleben, Kleine … Ich werd bald siebzehn. Dann komm ich hier raus und zurück ins echte Leben. Ehrlich gesagt hab ich in den letzten Jahren so manches Mal gedacht, dass ich niemals hier rausmarschieren würde. Jetzt nutze ich das System. Was anderes bleibt einem auch nicht übrig.«

Nachdem sie all das gehört hatte, blieb Cathy stumm, und beide dachten an das Mädchen, das gestorben war. Schließlich fuhr Sally mit ihren Ratschlägen fort.

»Ich hab gehört, warum du hier bist, und ich kann dir nur sagen: Mach dir das zunutze. Lass sie alle glauben, dass du eine Mörderin bist. Bringt dir Renommee, sogar bei Hodges und Henley. Sie werden dir nicht trauen, und genau das kommt dir zugute. Sei zu ihnen persönlich nett, aber auch ein bisschen aufmüpfig. Du verstehst doch, was ich meine, oder? Gib ihnen keinen Anlass zur Rüge, biete ihnen nicht die Möglichkeit, dir was anzuhängen. Zeig es in deinem Gesichtsausdruck und in deinem Blick, und schon machen sie’s dir ein wenig leichter. Denise ist in Ordnung, ein bisschen irre, aber fair. Erhalt dir ihre Freundschaft. Könnte sein, dass du sie mal brauchst. Setz dich nie für die Schwächeren ein. Den Fehler hab ich gemacht. Entweder lernen sie, zu dulden oder zu kämpfen, und so oder so überleben sie, ohne dass du dich einmischst. Und jetzt bitte ich dich, etwas zu tun, und ich schwör dir, dabei hab ich keine Hintergedanken. Nimm also die Decken von deinem Bett und leg sie zu mir auf meins.«

Sie grinste über Cathys Gesichtsausdruck und sagt launig: »Und dann komm her zu mir. Glaub mir, das hat nichts mit Sex  zu tun. Das wär nur so bei Denise oder Harriet. Es hat ganz praktische Gründe. Zwei Körper sind wärmer als einer, und glaub mir, nach einer Nacht in diesem Zimmer kapierst du echt, was ich meine. Aber klar, hübsch bist du schon, nur nicht männlich genug für mich!«

Kichernd machten es sich die beiden Mädchen in einem Bett bequem.

Morgens verstand Cathy ihre neue Freundin sehr genau. Selbst aneinandergekuschelt kam ihnen das Zimmer vor wie ein Kühlschrank.

Zum Frühstück gab es kalten Porridge, Brot und Margarine. Cathy bekam Zucker und Honig zu ihrem Porridge und Zucker und Milch in ihren Tee. Ihre neuen Kleidungsstücke waren übergroß, und sie lachte, als Denise laut rief: »Ach du Scheiße, ein Waisenmädchen im Sturmgebraus!«

Nach dem Frühstück bekamen sie Aufgaben zugeteilt, und Cathy erfuhr, dass sie zusammen mit Denise den Korridor bei der Eingangstür zu scheuern hatte. Die Arbeit war hart, aber durch die Bewegung wurde ihnen zumindest warm, und das heiße Wasser erwies sich als Wohltat für ihre eiskalten Hände.

Sie unterhielten sich freundschaftlich bei der Arbeit, und obwohl das Schrubben viel Kraft verlangte, hatte Cathy schon bald den Bogen raus. Denise erwies sich als angenehme Gesellschaft und unterhielt Cathy mit schockierenden, aber auch faszinierenden Geschichten und Anekdoten über die Schule.

Plötzlich jedoch verstummte sie. Cathy sah sie an und merkte, dass sich etwas ganz Schlimmes ereignete.

Ein Schatten fiel über sie, und Cathy sah wie gebannt in ein furchteinflößendes Gesicht, wie sie es grauenvoller noch nie gesehen hatte.

Der Mann war groß und so dünn, dass man von ausgemergelt sprechen konnte. Er musste Ende fünfzig oder Anfang sechzig sein, aber das ließ sich schwer sagen, weil sein wuchernder rotbrauner und silbrig melierter Bart praktisch drei Viertel des  Gesichts verbarg. Selbst im schummrigen Licht konnte Cathy erkennen, dass seine Augen stumpf grau waren und die Augenbrauen sich über der Nasenwurzel trafen, was ihm ein bedrohliches Aussehen verlieh.

Am fiesesten waren jedoch seine schlaffen roten Lippen. Cathy sah Speichel in seinen Mundwinkeln, den er unbewusst und wohl schon gewohnheitsmäßig wegleckte.

»Wer bist du denn?«

Seine Stimme klang belegt, als sei er erkältet, aber irgendwie wusste sie sofort, dass er sich immer so anhörte. Es war abscheulich, und Cathy musste erst aufsteigende Galle runterschlucken, bevor sie ihm antworten konnte. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie sich vor diesem Mann in Acht nehmen musste und dass er eine Gefahr für sie darstellte. Dennoch stand sie auf. Sie wischte sich die Hände an der groben Schürze ab, sah dem Mann direkt ins Gesicht und sagte freundlich, aber bestimmt: »Ich bin Cathy Connor und gehöre hier nicht her.«

Denise schloss vor Schreck die Augen und war sich sicher, dass ein Zornesausbruch folgen musste.

Zu ihrem Erstaunen hörte sie Mr. Hodges leise lachen. »Soweit ich erfahren habe, wird Mrs. Barton dem schon sehr bald abhelfen. Ich erwarte dich heute Abend um sieben in meinem Büro.« Er trampelte absichtlich über den sauberen Fußboden, und Denise seufzte erleichtert, als er fort war.

Cathy sah zu ihr hinunter und sagt freundlich: »Mr. Hodges?«

»Mr. Arschloch Hodges höchstpersönlich«, bestätigte das andere Mädchen. »Heute Abend sag ihm am besten, dass du glaubst, du hast ‘nen Tripper. Er liebt es nämlich, die neuen Stuten einzureiten. Komisch, solche wie mich rührt er nicht an. Es sind kleine so wie du, auf die er steht, dünne kleine mit blauen Augen und Tittchen.«

Sie grinste und wollte einlenken: »Na ja, da hast du ja was, auf das du dich freuen kannst, oder? Ist ja beinahe ein Date, wenn  du so willst.« Sie brüllte vor Lachen über ihren eigenen Witz, und schweigend wischten sie dann den Boden.

Cathy wurde übel, als ihr die Tragweite ihrer Zwangslage bewusst wurde. Sie war vom Regen in die Traufe geraten. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und zum ersten Mal seit Jahren sehnte sie sich nach ihrer Mutter. Der Gedanke daran, was Madge für sie getan hatte, belastete sie zusätzlich, und sie wünschte, ihre Mutter noch einmal an ihrer Seite zu haben.

Sie hoffte, dass es Madge besser erging als ihr, wohin auch immer man sie gebracht hatte.

Mr. Hodges ging eine Weile später wieder an ihnen vorbei. Cathy sah seinem mageren Rücken nach und streckte die Zunge heraus. Es war eine kindische Geste und eine sinnlose dazu, wie sie sehr wohl wusste, aber während dieser paar Sekunden fühlte sie sich viel besser.






Kapitel zehn

Harold Peter Hodges war ein Heimlichtuer. Seine Verschlossenheit war ein Charakterzug, dessen er sich bewusst bediente und der ihm sein Leben lang gut zustattengekommen war. Er war zum Direktor der Benton School for Girls aufgestiegen, nachdem er eine Anstalt für junge Straffällige in Dartmouth geleitet und die Jungen dort so erbarmungslos traktiert hatte, dass man ihn kurz vor dem Ruhestand mit der ruhigeren Aufgabe belohnt hatte, einer Anstalt für Mädchen vorzustehen.

Für ihn wurde damit ein Traum wahr.

Mädchen und Jungen eines bestimmten Alters und Körperbaus faszinierten ihn. Er machte sich vor, eine Art Vaterfigur für sie abzugeben und von einem rein philanthropischen Interesse motiviert zu sein, aber im Laufe der Jahre hatte er einige Male ein höchst riskantes Spiel getrieben. Ein junger Bursche hatte sich nach einer Begegnung mit Hodges das Leben genommen, und das hatte einen ziemlichen Aufruhr verursacht. Die Mutter des Jungen, eine Frau, die ihre Nase überall hineinstecken musste, hatte großen Ärger gemacht, bevor es Hodges schließlich gelang, den untersuchenden Beamten hinters Licht zu führen.

Sich selbst gegenüber entschuldigte er diese Handlungen letztlich damit, dass er im Grunde seines Herzens kein schlechter Mensch sein konnte, nur weil er sich manchmal einsam fühlte und dann vielleicht ein wenig mit Kindern spielen wollte. Es handelte sich ohnehin um Kinder, die von frühauf eine Menge erlebt und durchgemacht hatten. Nichts von dem, was er mit ihnen tat, konnte auch nur ansatzweise so schlimm sein wie das,  was ihnen in ihren verkommenen und asozialen Elternhäusern widerfahren war.

Das redete er sich ein, bis er es glaubte, und nach einem seiner Übergriffe oder »Spiele«, wie er es lieber nannte, zog er sich für eine Weile in ein katholisches Refugium zurück, um dort mit seinen Sünden ins Reine zu kommen und angemessen Buße zu tun.

Nicht dass dadurch je seine Lüsternheit eingedämmt oder daran gehindert worden wäre, sich wieder zu regen. So ging ihm jetzt dieses neue Mädchen nicht aus dem Sinn. Ihr zarter Körper war ihm gleich ins Auge gefallen. Sie war fast vierzehn, soweit er wusste, sah aber viel jünger aus.

Ihr provozierender Blick hatte seine Autorität infrage gestellt, ihn aber auch amüsiert und erregt. Fraglos brauchte die Kleine einen Dämpfer, und das sah er als seine Aufgabe an. Nach Auskunft von Miss Henley war sie eine von Bartons völlig verkorksten Problemkindern. Bevor er wirklich etwas mit dem Mädchen anstellen konnte, musste er jedoch warten, bis sie ganz offiziell in die Obhut der Anstalt gegeben worden war. Damit konnte er leben.

Die Wartezeit würde sogar einen zusätzlichen Reiz ausmachen. Und schon heute Abend würde er mit dem Spiel beginnen … Das Vorgefühl beschleunigte seinen Atem.

So süß würde sie schmecken - das taten sie immer, die Mädchen -, aber in vieler Hinsicht bevorzugte er Jungen. Die waren leichter kleinzukriegen. Der anale Akt brach jeden noch so robusten Burschen. Die Angst und die Verletzlichkeit dieser Kinder waren es, die ihm das ersehnte Gefühl grenzenloser Macht vermittelten, aus denen er Kraft schöpfte und die es ihm ermöglichten, sich seine sexuellen Fantasien zu erfüllen.

Es war ihm noch niemals gelungen, einen Sexualakt mit einem Erwachsenen zu vollziehen, so sehr er es auch versucht hatte. Deswegen hatte er sich auch darauf verlegt, im Erziehungsbereich tätig zu werden, und äußerlich wirkte er wie ein  fürsorglicher und freundlicher Lehrer. Er hatte in dieser Funktion anfangs in seriösen Privatschulen gearbeitet, aber das war nicht ungefährlich gewesen, weil seinen Kollegen irgendwann klargeworden war, dass mit ihm etwas nicht stimmte.

Ein Gespräch mit einem ähnlich gepolten Arbeitskollegen hatte dann seine Aufmerksamkeit in Richtung Bewahranstalten und Arbeitshäuser für jugendliche Straftäter gelenkt. Dort waren die Kinder eingesperrt, willfährig und leichter formbar. Zumindest die meisten.

 

Nach dem Abendessen hatten die Mädchen eine Stunde Freizeit. Meistens spielten sie Karten oder schwatzten. Denise nutzte die Zeit, um sich der Probleme anzunehmen, die im Laufe des Tages mit den diversen Mädchen aufgetaucht waren, die unter ihrer Fuchtel standen. Die kleineren oder jüngeren Mädchen erkauften sich ihren Schutz mit einem Teil des Geldes, das ihnen zur Verfügung stand. Manche der Mädchen hatten Familien, die ihnen Geld schickten oder bei Besuchen daließen, und das wurde investiert, ihren Aufenthalt in Benton leichter erträglich und angenehmer zu machen.

Eines der Mädchen war ein winziges Mäuschen namens Cynthia. Sie war eine typische Vertreterin der Oberklasse und wurde daher auch Lady C. genannt. Mit voller Absicht hatte sie ihre Schwestern im Feuer zu Tode kommen lassen. Sie hatte die beiden jüngeren Mädchen auf einen Spaziergang mitgenommen, mit Benzin übergossen und angezündet. Danach hatte sie zugeschaut, wie die beiden bei lebendigem Leib verbrannt waren. Alle begegneten ihr mit Argwohn. Denise behielt sie ständig im Auge und ermahnte die anderen, dass auch ein Irrer am besten ausweicht, wenn ihm ein Wahnsinniger über den Weg läuft.

So klein und elfenhaft sie war, hatte sie doch immer wieder Anfälle wüster Wut, deren Zügellosigkeit die anderen Mädchen fassungslos machte. Anschließend jedoch konnte sie monatelang denkbar unterwürfig und sanftmütig sein. Im Moment  ging es mal wieder um eine Schachtel Streichhölzer, die Lady C. in regelmäßigen Abständen, aber stets vergeblich verlangte, weil niemand so dumm war, ihr dazu zu verhelfen. Keines der Mädchen sehnte sich danach, hinter verschlossener Tür den Flammentod zu sterben, denn das wäre unweigerlich die Folge gewesen.

Lady C. steuerte auf Cathy zu und lächelte. Cathy, die bereits vor ihr gewarnt worden war, lächelte freundlich zurück. Lady C.s Gesicht war naive Selbstzufriedenheit abzulesen, und für wenige Sekunden erkannte Cathy, wie sie gewesen sein mochte, bevor der Wahnsinn über sie gekommen war und sie ihr eigen Fleisch und Blut ermordet hatte.

»Ich hab gehört, du sollst zu Hodges?«

Cathy nickte, und das Gesicht des Mädchens verdüsterte sich. Ihre feinen Züge wirkten verkniffen, sie schien ins Leere zu blicken, und ihr Mund war plötzlich zu schmal für ein junges Mädchen. Sie sah aus wie eine sehr alte Frau im Körper eines Kindes. Sie zupfte unablässig an ihrem Trägerrock mit extrem langen Fingernägeln, die sie bestimmt schon des Öfteren als Waffen eingesetzt hatte, wenn der Jähzorn sie ergriffen hatte.

»Mir gefällt dein Haar«, sagte sie.

Cathy hob unwillkürlich die Hand zum Kopf. »Danke.« Lady C. nickte erfreut. »Ich mag dich.«

Cathy lächelte und bedankte sich nochmals. Denise betrachtete mit Interesse, wie sich die beiden aufführten. Es war ungewöhnlich, dass Lady C. ein Gespräch begann, das nicht mit Streichhölzern zu tun hatte. Jetzt wartete Denise nur darauf, dass Lady C. doch darauf zu sprechen kam. Dann würde sie sofort eingreifen.

»Mr. Hodges ist kein netter Mann. Du musst sehr vorsichtig sein«, warnte Lady C. eindringlich. Dann öffnete sie die Hand und legte eine kleine Klinge auf den Tisch. »Nimm die hier mit«, sagte sie zu Cathy. »Sie könnte dir nützen, wenn er mit seinen Spielen anfängt.«

Alle Blicke richteten sich auf die kleine scharfe Klinge. Denise bekam den Mund nicht wieder zu. »Scheiße, wo hast du die denn her?«

Lady C. feixte. »Hab ich dem Handwerker gestohlen, der die Türen repariert hat.«

Denise runzelte die Stirn. »Das ist doch schon ewig her. Und du hast das Ding schon die ganze Zeit?«

Lady C. feixte abermals. »Ich möchte es aber zurückhaben, denn ich habe selbst Gebrauch dafür.« Mit ihrer gebildeten Ausdrucksweise und dem harten Tonfall klang sie ganz und gar nicht wie ein Kind. »Ich brauche es für Mrs. Barton. Die hat bei mir noch was gut.«

Die Mädchen waren verblüfft. Zum ersten Mal hatte sich Lady C. freiwillig an einem Gespräch beteiligt. Und die Klinge versetzte ihnen einen solchen Schock, dass sie sie anstarrten, als könne sie sich jeden Moment in Luft auflösen.

Denise nahm sie in die Hand und pfiff leise. »Scheiße aber auch, wer hätte das von dir gedacht!«

Lady C. sah sie bekümmert an. »Deine Ausdrucksweise ist ja furchtbar, Denise.«

Das große Mädchen lachte. »Ich weiß. Aber vor dir muss man ja Angst haben, Lady. Du hast die Klinge schon seit Monaten.«

»Ich hab sogar noch eine. Der Mann hat diese Klingen andauernd ausgetauscht und die gebrauchten weggeworfen. Ich brauchte sie nur aus dem Mülleimer in der Küche zu holen. Das ging ganz leicht. Mich beobachtet doch niemand. Außer wenn irgendwo Streichhölzer liegen.« Sie freute sich wie eine Schneekönigin, stolz, sie alle verblüfft zu haben.

»Schlitz ihn damit auf, aber nicht da, wo es zu sehen ist«, riet sie Cathy. »Nicht im Gesicht. Vielleicht auf dem Bauch oder den Händen. Mach ihm klar, dass du dir von ihm nichts gefallen lässt.« Lady C. hielt die Stimme gesenkt. »Lass ihn nicht an dich ran.«

Cathy nahm die Klinge und betrachtete sie wie gebannt.

Lady C. grinste. »Du würdest dich wundern, was für Sachen ich sehe und höre und mir beschaffen kann.«

Denise, die inzwischen die Ohren gespitzt hatte, richtete sich mit einem gewinnenden Lächeln an das Mädchen und sagte: »Setz dich mal, damit wir in Ruhe reden können.«

Aber Lady C. schüttelte den Kopf. Ihre Miene verfinsterte sich, als sie sagte: »Ich bin doch nicht dämlich! Du meinst, du kannst herausfinden, was ich alles habe, und dann versuchst du, es mir abzuluchsen.« Dann warf sie einen schnellen Blick auf Cathy und sagte freundlich: »Benutz die Klinge. Lass ihn bezahlen.«

Stumm sahen ihr die anderen Mädchen nach, als sie davonging.

»Völlig bescheuert!«, murmelte Denise vor sich hin, denn so klein Lady C. auch sein mochte, war sie doch auch schwer gestört. Also erregte man tunlichst nicht ihren Jähzorn, es sei denn, man war mit einem Klauenhammer bewaffnet.

Cathy sah sich nochmals die Klinge an, und Denise nahm sie ihr aus der Hand.

»Die brauchst du sowieso nicht. Bis du hier offiziell eingewiesen bist, kann dir eigentlich nichts passieren. Ich mein, bis vom Gericht die Papiere unterschrieben sind. Heute spielt er nur ein bisschen mit dir rum. Will dir Angst machen. Das weiß ich, weil er es auch mit Sally so gemacht hat, als die hier eingeliefert wurde. Mehr wagt er nicht, denn es könnte ja jemand kommen, der für dich zuständig ist oder dich woanders einliefern will. Eine letzte Warnung noch: Er stinkt. Halt dich so weit fern von ihm, wie es geht.«

Cathy nickte. Sie gab sich große Mühe, sich alles Gehörte zu merken und ihre Gedanken zu ordnen. Wie schwer ihr das fiel, ließ sich an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, und Denise nahm ihre Hand.

Mitfühlend sagte sie: »Lass dich von dem alten Bock nicht unterkriegen. Das ist er nicht wert. Wert ist es keiner von denen.  Die tun so, als wären wir nicht mehr als Hundescheiße unter ihren Schuhsohlen, aber in Wirklichkeit sind wir besser als die alle zusammen. Wir sind Kinder, die sind erwachsen. Sie wissen, dass wir ihre Gefangenen sind, dass wir nirgends hingehen und niemand etwas sagen können. Aber wir wehren uns auf unsere Weise, und das musst du auch lernen. Lass ihn wissen, dass du die Mörderin bist, nicht deine Mutter, aber gib es nicht so rundheraus zu. Jag dem dreckigen alten Bock erstmal einen richtigen Schreck ein, und verlier nicht den Kopf. Benutz ruhig die Scheißklinge, wenn du möchtest, aber denk immer dran, wenn du ihm eine Wunde zufügst, hat er was Vorzeigbares gegen dich in der Hand und kann dich noch länger hier einsperren.«

Cathy sah es ein und nickte. Während der letzten paar Tage war ihr Leben auf den Kopf gestellt worden, und es fiel ihr ungemein schwer, sich zu orientieren und durchzustehen, was auf sie einstürzte, zumal es von Tag zu Tag schlimmer wurde.

»Mein Freund kommt und holt mich«, sagte sie mit rührender Tapferkeit. »Eamonn wird mich holen. Das weiß ich genau.«

Denise zuckte die Achseln und schmunzelte. »Träum weiter, Kleine.«

Cathy sah sie finster an. Nach einem tiefen Seufzer sagte Denise: »Mach dir doch nichts vor, verdammt. Es gibt einen Weg nach draußen, aber der ist fies. Wenn du es wirklich tun willst, dann komm ich mit dir. Aber bis dahin dauert es noch. Im Moment freu dich einfach, wenn du den Abend heute überstehst und die nächsten paar Wochen.«

Bevor Cathy antworten konnte, betrat Deidre zusammen mit zwei Wärterinnen den Raum. Diese Frauen wurden nicht Wärterinnen genannt, sondern als Betreuerinnen bezeichnet, und obwohl beide bullig und äußerst energisch wirkten, hatten Miss Brown und ihre Kollegin Miss Jones offenbar eher letztere Funktion inne. Sie wurden wegen ihrer Kraft und ihrer Fairness von allen Mädchen respektiert. Sie erledigten ihre Aufgabe und behielten die eigene Meinung für sich. Wenn sie auch nicht besonders freundlich auftraten, so blieben sie doch immer unparteiisch und missbrauchten niemals ihre Macht wie Mr. Hodges, Miss Henley oder auch Deidre.

Jetzt wies Miss Brown mit dem Finger auf Cathy und sagte: »Komm mit. Mr. Hodges will dich sehen.«

Cathy verließ den Raum, in dem es still geworden war, und folgte ängstlich der Frau. Miss Brown hatte riesige Füße, die in schweren braunen Schuhen steckten. Durch die schwarzen Strümpfe waren ihre drallen Waden gut zu erkennen, und Cathy sah zu, wie sie bei jedem Schritt in den zum Zerreißen gespannten Nylons bebten.

Als die Frau stehen blieb, wäre Cathy fast mit ihr zusammengeprallt. Miss Brown dreht sich um, sah auf sie hinunter und fragte freundlich: »Hast du Angst?«

Cathy nickte. Ihr Gesicht mit den riesigen blauen Augen war fahlgrau angelaufen. Vor sich sah sie ein Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen, das etwas Slawisches hatte. Die mächtigen Arme der Frau ließen sich von Strickjacke und Bluse kaum bedecken, und sie ähnelte einem Mann in Frauenkleidern. Unverhofft lächelte sie und entblößte dabei schiefe Zähne.

»Brauchst du nicht zu haben. Ich pass auf dich auf.«

Sie klopfte an die Tür von Mr. Hodges, öffnete sie und schob dann Cathy in den Raum. »Miss Connor für Sie, Mr. Hodges.«

Der Mann musterte sie kurz und sagte: »Sie dürfen dann gehen, Brown.«

Miss Brown drehte sich um und sagte im Hinausgehen: »Ich bleibe hier draußen, Sir, und bin jederzeit bereit, das Mädchen wieder aufs Zimmer zu bringen, wenn Sie fertig sind.«

Cathy beobachtete, wie er die Augen schloss und zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß: »Ich läute, wenn ich Sie brauche. Haben Sie vielen Dank.«

Miss Brown drehte sich um und sprach ihn mit bedeutungsvoller Miene und großem Nachdruck direkt an. »Es steht in den Statuten: ›Ich habe vor der Tür zu warten und die einzelnen  Mädchen in ihr jeweiliges Zimmer zurückzubringen, nachdem ein Treffen mit einem Angehörigen des Personals vorüber ist oder ein außerplanmäßiges Erscheinen vor dem Personal stattgefunden hat.‹ Das dient Ihrem Schutz, Sir, ebenso wie dem des Kindes.« Sie betonte das letzte Wort, und Cathy spürte deutlich die Spannung zwischen den beiden Erwachsenen.

»Miss Brown.« Mr. Hodges sprach energisch und mit drohendem Unterton. »Ich muss mit dem Kind reden, um es einschätzen zu können.«

Miss Brown lächelte. »Sie sollte gar nicht hier sein, Sir. Solange die amtlichen Dokumente nicht vorliegen, habe ich zusammen mit Miss Jones die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass alle Regeln eingehalten werden. Schließlich würden Sie doch bestimmt nicht wollen, dass Sie in Misskredit geraten, nur weil ein Kind irgendwas gesagt hat.«

Sie lächelte ihnen beiden zu. »Ich warte gleich hier draußen. Einfach rufen, und ich bin da.«

Cathy wusste, dass diese letzten Worte genauso ihr galten wie Mr. Hodges, und das gab ihr Mut. Sie hatte in dieser Hölle Freunde und Verbündete, und diese Gewissheit war tröstlich.

Die Frau schloss die Tür sanft hinter sich.

Cathy hielt die Klinge fest in der Hand, als sie den Mann betrachtete, der hinter dem überladenen Schreibtisch saß.

Er lächelte. Ein lüsternes Lächeln. Cathy kannte dieses Lächeln von den Gesichtern so mancher Männer, die ihre Mutter mit nach Hause gebracht hatte. Ihr signalisierte es nur Probleme, und sie erwiderte sein Lächeln nicht. Stattdessen schaute sie auf einen Punkt über dem Kopf des Mannes und wartete darauf, dass er etwas sagte.

Hodges schwieg, sich an ihrer Angst weidend. Er taxierte sie von Kopf bis Fuß, und als er sich aus seinem Stuhl hochstemmte, zuckte Cathy zusammen.

Er grinste. »Nur keine Angst. Ich werde dir nichts tun, mein Kleines. Ich muss dir nur ein paar Fragen stellen.«

Die Klinge brannte ihr in der Hand. Er kam langsam und bedächtig näher, und sie atmete schneller. Ihr Mund war trocken, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Sie wich einen Schritt zurück.

Mit finsterem Gesicht stand Hodges vor ihr, und allein schon seine Körpergröße schüchterte sie ein. Sie konnte seinen sauren Atem riechen, und sein beißender Körpergeruch stieg ihr ebenfalls in die Nase.

Anders als bei den Begegnungen mit den Freunden ihrer Mutter, bei denen sie schreiend aus der Wohnung hätte rennen können, gab es hier kein Entrinnen. Sie wusste, dass sie ohne Miss Brown draußen vor der Tür in einer üblen Lage wäre. Der Mann hätte tun können, was ihm gefiel und so oft es ihm gefiel. Nichts hätte ihn daran hindern können.

»Bleib ganz ruhig, Mädchen. Ich habe nicht die Absicht, dir durch mein ganzes Büro hinterherzulaufen.«

Als sich seine Hand auf ihre Schulter legte, wimmerte sie. Das gefiel dem Mann sehr. Ja, er liebte es. Die Angst eines Kindes war ein wichtiger Teil seines Lustgewinns, und er lächelte sie nett und freundlich an.

»Setz dich, Mädchen.« Er deutete auf einen Stuhl, und Cathy stolperte darauf zu. Sie war froh, sich setzen zu können, bevor ihr die Beine wegknickten.

Nachdem er auf der anderen Seite des Schreibtisches wieder Platz genommen hatte, musterte er sie ausgiebig. »Weißt du, warum du hier bist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich sollte gar nicht hier sein. Ich hab nichts getan. Meine Mutter hat die Schuld auf sich genommen.«

Cathy war ganz klar, was sie sagen musste, und mit jedem Wort wurde ihre Stimme kräftiger und klarer.

Mr. Hodges runzelte die Stirn, war sich unsicher, was sie meinte. »Sag das bitte nochmal.«

Cathy wurde lauter: »Ich hab gesagt, meine Mutter hat die  Schuld auf sich genommen.« Sie brachte ein Lächeln zustande, als sie sein entsetztes Gesicht sah.

»Ist dir wirklich klar, was du gerade gesagt hast?« Erregt wie er war, klang seine Stimme fast leutselig. Cathy nahm ihren ganzen Mut zusammen und schüttelte den Kopf. »Nichts hab ich gesagt. Absolut nichts, Sir.«

Er verdrehte die Augen, verzog das Gesicht zu einer Grimasse und betrachtete das Mädchen. Er hätte auf einen ganzen Stapel Bibeln schwören können, dass sie nicht den Mumm haben würde, sich mit ihm anzulegen, aber es steckte anscheinend viel mehr in ihr, als es den Anschein hatte.

Da hatte sich das Mannweib Brown draußen vor der Tür postiert, und er konnte deswegen sowieso keinen richtigen Spaß haben. Obendrein kam ihm diese halbe Portion auch noch mit einer versteckten Drohung. Sie wagte es tatsächlich, sich mit ihm anzulegen! Er musste sich etwas einfallen lassen, und zwar hier und jetzt, wenn er nicht seine Autorität aufs Spiel setzen wollte. Er kam hinter dem Tisch hervor und war in Sekundenschnelle über ihr. Der Schlag, der ihr Ohr traf, war schmerzhaft und so heftig, dass er sie fast vom Stuhl geschleudert hätte.

Cathy spürte, wie die Klinge tiefer ins Fleisch schnitt, als sie die Hände zusammenpresste und Blut hervortrat. Sie hielt beide Fäuste geballt, denn sie wusste sehr wohl, dass er die Waffe nicht sehen durfte. Es sei denn, sie musste sie benutzen. Die Klinge wäre ein Beweisstück, das man gegen sie verwenden konnte.

Als er wieder seinen Arm hob, verblüffte sie nicht nur sich selbst, sondern auch den Mann, der vor ihr stand, mit den Worten: »Wagen Sie es nur, Mister, und Sie werden sehen, was Ihnen blüht.«

Er war so schockiert von ihrer wilden Entschlossenheit, dass er den Arm sinken ließ. »Wie war das bitte?« So entsetzt und verstört reagierte er, dass es beinahe schon komisch klang.

»Der Kerl von meiner Mom hat genau dasselbe versucht. Ich weiß, was Sie im Sinn haben, und ich hab schon einen kaltgemacht, um das zu verhindern. Ich mach’s jederzeit wieder. Wie lange Sie mich hier drinnen auch festhalten, irgendwann bin ich wieder draußen. Und dann finde ich Sie, Freundchen. Und ich bring meine Leute mit. Wo ich herkomme, da haben Typen wie Sie ganz schlechte Karten. Ich weiß genug über Sie, dass ich Sie abservieren könnte.«

Der Gossenjargon verstörte ihn, obwohl er ihn doch ständig zu hören bekam. Am meisten erschreckte ihn jedoch, dass dieses engelsgleiche kleine Mädchen allem Anschein nach jedes Wort ernst meinte. Die Feindseligkeit und den Hass, die von ihr ausgingen, spürte er beinahe körperlich.

»Du mieser alter Drecksack!«, zischte sie. Diese Beschimpfung, die sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß, machte Hodges endgültig fassungslos.

»Schon immer musste ich mich mit Ärschen wie dir herumschlagen«, fuhr Cathy fort. »Damit ist Schluss. Und jetzt will ich in mein Bett, und zwar allein.«

Die Anspielung entging Hodges natürlich nicht. Er konnte nur noch den Kopf schütteln. In diesem Moment streckte Brown den Kopf zur Tür herein. Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber dennoch sah man ihr deutlich an, dass sie jedes Wort mitgehört hatte.

»Soll ich sie jetzt mitnehmen, Sir? Ich muss sie mit Sally Wilden zusammen einschließen.«

Hodges nickte. Mit grimmiger Miene sah er ihnen nach. Brown schlug die Tür so heftig zu, dass der Lärm noch mehr an seinen Nerven zerrte.

Niemand, absolut niemand, untergrub dermaßen seine Autorität. Am allerwenigsten so ein kleines Gör.

Cathy Connor hatte sich einen schlimmen Feind gemacht. Das wusste sie sehr wohl.

 

Miss Brown führte Cathy die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer. »Ich besorge dir einen Verband für die Hand«, versprach sie.

Verblüfft betrachtete Cathy ihre blutende Faust. Sie hatte völlig vergessen, dass sie noch immer die Klinge festhielt. Miss Brown öffnete Cathys Hand, nahm die Klinge heraus und steckte sie vorsichtig in die obere Tasche ihrer Bluse.

»Das bleibt unter uns, okay?«

Cathy nickte.

»Du hast dich da drinnen wacker geschlagen, Kleines. Halt die Ohren steif. Hoffentlich lassen sie dich hier eher raus, als du denkst.«

Über die Hintertreppe gingen sie hinunter in die Küche. Deidre und Miss Jones tranken gerade Tee, und Deidres Stimme überschlug sich fast vor Entrüstung, als sie fragte: »Was hat die  denn hier zu suchen? Henley rastet doch aus.«

Miss Brown schob die unglückselige Frau auf ihren Stuhl zurück. »Die wird es nur erfahren, wenn du es ihr sagst. Und nun hol den Verbandskasten, denn das Mädchen hat sich die Handfläche aufgeschnitten. Du regelst das, während wir kontrollieren, ob überall abgeschlossen ist.«

Miss Jones folgte ihrer Freundin hinaus aus der Küche. Man sah ihr die Neugier an. Cathy wusste, dass die beiden über alles sprechen würden, und hoffte nur, dass sie nicht beschlossen, sie wegen der Klinge zu bestrafen.

»Wie ist das denn passiert?« Wie gewöhnlich folgte auf die schrill gestellte Frage ein Schniefen, und Cathy musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Diese Frau war ziemlich beschränkt, und genau das brauchte Cathy in dieser Situation.

»Schenk dir eine Tasse Tee ein, und tu viel Zucker rein. Das hilft gegen Schock«, fuhr Deidre fort. Dann holte sie eine Blechschüssel, füllte sie mit heißem Wasser und gab ein Desinfektionsmittel dazu. »Wird jetzt brennen, aber verhindert auch, dass sich was entzündet. Komm her, häng deine Hand da rein. Ich zerreiß derweil einen Lappen, und dann verbinde ich dich.«

Cathy ließ die Hand vorsichtig ins Wasser gleiten und seufzte, als der Schmerz anfangs nachließ. Laut sog sie dann aber  die Luft ein, als die Wunde schrecklich zu brennen begann. Während sie sich in der schmuddeligen Küche umsah, überlegte sie, ob sie wirklich ein so böses Mädchen war, dass sie all dieses Unglück verdiente. Rons Leichnam tauchte vor ihren Augen auf, und die Worte ihrer Mutter - »Was hast du denn jetzt schon wieder angerichtet?« - klangen ihr laut in den Ohren.

Hatte sie selbst Schuld, dass ihr all diese Dinge zustießen? Wurden sie von ihr verursacht? Auch das, was mit Eamonn geschehen war - hatte sie den Anstoß gegeben?

Tränen standen ihr in den Augen, und sie atmete tief durch, denn sie wusste sehr wohl, dass in dieser Umgebung Tränen als Zeichen von Schwäche angesehen wurden. Und Schwäche brachte Schwierigkeiten.

»Er meint es nicht so, der alte Hodges. Er kann nur nicht an sich halten.« Deidre sprach leise und bekümmert.

Cathy mochte ihren Ohren nicht trauen und sah die Frau bestürzt an.

»Manche Männer überkommt es eben, verstehst du?«

Cathy antwortete nicht und konnte sich auch nicht vorstellen, dass es jemand könnte.

»Geh ihm einfach immer schön aus dem Weg, dann lässt er dich auch zufrieden.«

Ihre verletzte Hand im Wasser schwenkend, schloss Cathy die Augen und betete darum, dass sie möglichst bald einen Weg finden würde, dieser Hölle zu entkommen.

Denise war für »saaltauglich« erklärt worden, was bedeutete, dass sie als vertrauenswürdig genug galt, um zusammen mit anderen Mädchen in einem Saal zu schlafen. Dabei handelte es sich um einen sehr geschickten Schachzug von Hodges und Henley. Denise sorgte nämlich dafür, dass es zwischen den Mädchen keinen Ärger gab und alles seinen geordneten Gang ging. Im Gegensatz zu vielen anderen, die ihre Privatsphäre schätzten und sich sehnlichst wünschten, ein eigenes Zimmer zu haben, zog Denise es vor, in Gesellschaft zu sein. Sie hätte es nie  eingestanden, aber sie brauchte eine Menge Gesellschaft. Sie fürchtete sich nämlich im Dunkeln. Jetzt lag sie im Bett und fragte sich, wie es Cathy wohl ergehen mochte. Insgeheim wusste sie genau, dass die Mädchen allesamt rebellieren müssten, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen sollten.

Obwohl sie eine von den ganz Harten war, ein echtes Schwergewicht, wusste sie doch genau, dass jeder Versuch, mit Hodges abzurechnen, zum Scheitern verurteilt war, wenn sie nicht hinterher sofort hier rausmarschieren konnten. Es gab einen Weg hinaus, obwohl der zum Fürchten war und widerwärtig. Aber vielleicht, ganz vielleicht, könnte es ihnen gelingen, wenn das neue Mädchen bereit wäre …

Als sie hörte, dass die beiden Misses, wie sie genannt wurden, die Schlösser kontrollierten, stand sie vom Bett auf und ging an die Tür.

»Ist mit der Neuen alles in Ordnung?« Ihre Stimme klang laut und aggressiv.

Sie hörte als Antwort ein Lachen.

»Alles perfekt. Sie hat dem alten Bock das eine oder andere gesteckt!«

Die Schritte verklangen im brüllenden Gelächter der beiden Frauen.

An die Tür gelehnt, seufzte Denise erleichtert. Sie wandte sich an die anderen Mädchen, die in ihren Betten lagen und darauf warteten, dass sie das Wort ergriff. »Die ist richtig. Die Neue ist goldrichtig.«

Alle blieben ruhig, denn was Cathy widerfahren war, hatten die meisten von ihnen irgendwann einmal erdulden müssen. Sie freuten sich. Was immer die Neue getan haben mochte, es hatte die beiden Misses zum Lachen gebracht. Die Kleine hatte den geilen Bock anscheinend auflaufen lassen. Das war nicht leicht, und ohne dass sie dessen gewahr wurde, hatte sich Cathy an diesem Abend im Heim ihren Ruf erworben.

Sally war noch wach, als Cathy schließlich ins Bett kam.

»Wie ist es gelaufen?« Man hörte ihrer Stimme die Besorgnis an. »Du warst so lange fort, dass ich schon besorgt war. Ich hab Wasser aufgehoben, wenn du dich waschen möchtest.«

Cathy setzte sich aufs Bett ihrer Freundin und grinste. »Alles ist gut. Ich hab …« Sie wurde durch den schrillen Schrei unterbrochen, den Sally ausstieß, als sie die verbundene Hand sah. »Was hat der alte Lüstling getan? Scheiße, was ist denn mit deiner Hand?«

»Gar nichts ist mit der Flosse, du Dummchen. Ich hab ihn reingelegt, und das Schlimme ist, er hat es gemerkt, das will er mir bestimmt irgendwann mal heimzahlen, aber darauf bin ich gefasst. Ich werde nutzen, was ich hier gelernt habe. Eines Tages schaff ich’s dann rauszukommen, aber bevor ich gehe, werd ich dem alten Schwein einen Denkzettel verpassen, dass er mich nie im Leben vergisst.«

Die Inbrunst ihrer Worte und die eisenharte Entschlossenheit, die ihrer Körperhaltung abzulesen war, ließen Sally staunen. Cathy hatte so still gewirkt, ja fast ladylike, und diese Veränderung war beängstigend.

»Die Welt ist voller Menschen, die dich ausnutzen wollen, die dich veranlassen wollen, das zu tun, was ihnen passt, auch wenn dich davor graust. Sal, ich hab’s satt. Erst meine Mutter, die mich benutzt hat. Dann die Männer, die sie mit nach Hause geschleppt hat, und jetzt dieser alte Bock. Ich sag dir, ich hab mir vorgenommen, mich zu wehren, ein für alle Mal. Niemand wird mich mehr unterkriegen - und das gilt auch für Eamonn!«

Cathy zog sich aus und kletterte zu Sally ins Bett. Sie kuschelte sich an die Freundin, um warm zu werden, hörte aber nicht zu reden auf. Jetzt redete sie jedoch leiser und nachdenklicher. »Jeder Mann, den ich bis jetzt kennengelernt habe, war auf seine Weise darauf aus, Frauen zu benutzen. Mit den Kerlen von meiner Alten war das ganz klar - ich mein, sie war eine Nutte. Die meisten wollten ihr Geld oder ihren Körper. Hauptsächlich ihr Geld. Haben sich von ihr aushalten lassen, verstehst du? Der einzige Kerl, für den ich je was übriggehabt hab, war mein Eamonn, und selbst der hat mich auf mehr als eine Weise ausgenutzt - aber trotzdem muss ich ihn wiederhaben. Kann ohne ihn nicht sein. Ich schaff es, hier rauszukommen, und dann geht’s ab ins East End und zu meinem Eamonn. Aber diesmal bestimm ich, wo’s langgeht.«

Sally hörte zu, ohne ein Wort zu sagen.

Als die Schatten länger wurden und das Zimmer immer dunkler, wurden die Lider der beiden Mädchen immer schwerer.

Bald waren sie eingeschlafen und träumten von den Dingen, die sie schon so lange hatten entbehren müssen: schmackhaftes Essen, Wärme und vor allem Liebe.






Kapitel elf

Das Lächeln auf Denises Lippen verriet Cathy, dass ihr Erlebnis mit Hodges bereits die Runde gemacht hatte. Mit einer Schale grauhäutigem Porridge und einer Scheibe Brot vor sich auf dem Tisch griente sie zufrieden. Ihre verbundene Hand erregte die Aufmerksamkeit sämtlicher Mädchen um sie herum.

»Wie ist es gelaufen?«

Cathy, eine begabte Erzählerin, schilderte ihnen die Ereignisse mit dem ihr eigenen Humor, und die Mädchen lachten Tränen. Auf unterschiedliche Weise wusste jede von ihnen genau, was es bedeutete, Hodges ausgeliefert zu sein, und sie bewunderten dieses neue Mädchen dafür, dass sie in der Lage war, die komische Seite an der Tortur zu sehen und wiederzugeben. Das war ein Zeichen von Stärke, einer eigenen Stärke, von der sie bis zu diesem Zeitpunkt nichts geahnt hatte.

Als Lady C. an den Tisch trat, lächelte Cathy ihr gewinnend zu. »Tut mir leid, aber deine Klinge wurde mir weggenommen.«

Das Mädchen zuckte die Achseln. »Keine Sorge, wo die herkam, gibt’s noch jede Menge.« Mit ihrem Tonfall schien sie andeuten zu wollen, dass sie ein ganzes Waffenarsenal zur Verfügung hatte, und das machte die anderen nervös.

»Kann ich dein Brot haben?« Was die Waffen betraf, schien sie den Faden verloren zu haben, und alle seufzten erleichtert.

»Und was ist jetzt der nächste Schritt, Cathy?«, fragte Denise wissbegierig.

Cathy stöhnte. »Der nächste Schritt heißt, hier rauszukommen. Nach dem, was Sally mir erzählt hat, kann Barton mich  offiziell einweisen, obwohl ich gar nicht hier sein sollte. Aber darauf warte ich nicht. Scheiß auf die alte Wachtel und Hodges. Ich mach die Biege.«

Bevor sie weiterreden konnten, kam Deidre an ihren Tisch gestapft und sagte zu Cathy, sie werde oben in ihrem Zimmer gewünscht.

In aller Unschuld folgte Cathy der Betreuerin in das Zimmer, und hinter ihr schloss sich die Tür. Hodges erwartete sie mit wie gewohnt undurchdringlicher Miene. Nur seine Augen verrieten, wie viel Böses in ihm lauerte. Er lächelte träge, was ihn gemein und bedrohlich aussehen ließ. Bei dem Gedanken daran, was er ihr antun würde, spürte Cathy Übelkeit in sich aufsteigen.

Auf ihrem Bett waren Stricke und Kordeln drapiert.

Als Hodges auf sie zutrat, setzte Cathy sich zur Wehr. Er und Deidre waren gleichermaßen erstaunt, welche Kräfte ihr kleiner Körper aktivierte, als sie sich mit Zähnen und Klauen verteidigte. Hodges lachte. Genau das wünschte er sich ja: Je mehr sie sich widersetzte, desto größere Lust empfand er. Dies war das Beste an seinem Job - den Willen der Mädchen zu brechen und sie gefügig zu machen. Wahre Befriedigung fand er erst, wenn sie hilflos und ihm völlig ausgeliefert waren.

Gefesselt auf dem Bett musste Cathy mit ansehen, wie Deidre auf sein Geheiß das Zimmer verließ.

Hodges grinste auf sie herab. Sein maskenhaftes Gesicht war von Hass verzerrt. »Ich verlasse dich jetzt«, flüsterte er, »aber ich komme wieder. Und während ich fort bin, darfst du dir vorstellen, was mit dir geschehen wird. Aber eins ist sicher, junge Dame. Nichts, was du dir ausmalst, wird an die Realität heranreichen.« Er lachte nochmals und verließ das Zimmer.

Als er die Tür hinter sich zuschlug, stemmte Cathy sich gegen ihre Fesseln und spürte, dass sie sich nur noch enger zuzogen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten und zu versuchen, sich zu entspannen. Sie durfte sich nicht von ihm unterkriegen lassen. Diese Befriedigung würde sie ihm niemals geben.

Sie durchlebte jetzt das Gefühl, völlig allein und verlassen zu sein, und gestattete sich ein paar Tränen. Ob es Tränen der Verzweiflung oder Tränen der Wut waren, hätte sie nicht sagen können.
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Cathys Fesselung war Gesprächsthema bei den Mädchen. Sie alle waren irgendwann einmal Hodges zum Opfer gefallen. Besonders entsetzt reagierten sie jedoch, weil Cathy Connor noch nicht einmal offiziell in die Anstalt eingewiesen worden war und Hodges schon seine perversen Spielchen treiben wollte. Das war bisher noch nie vorgekommen. Sie spekulierten daher, dass die alte Schlampe Barton eventuell in aller Eile die Formalitäten erledigt und ihm dadurch den nötigen Anstoß gegeben hatte, mit der Prozedur zu beginnen, die bei ihm »zum Parieren bringen« hieß.

Die Essenszeit kam und ging.

Kein Zeichen von Cathy.

Die Abendbrotzeit kam und ging.

Noch immer keine Spur von Cathy.

Sally Wilden war mit Denise auf ein Zimmer gelegt worden, und die beiden Mädchen schauten einander besorgt an. Sie wussten, dass Cathys Fesseln strammgezurrt waren, sie wussten auch, dass sie weder zu essen noch zu trinken bekommen würde, und sie wussten beide, dass eine solche Behandlung tödliche Folgen haben konnte.

Im Gegensatz zu den Fesselungen in anderen Erziehungsanstalten waren die von Hodges wahrhaft sadistische Handlungen. Ihm wurde sogar der Gebrauch von Handschellen nachgesagt. Er fesselte so stramm, dass die Blutzirkulation abgeschnitten wurde und die Gliedmaßen schnell abstarben. Ein Mädchen hatte man nach achtzehnstündigen Qualen dieser Art ins Krankenhaus bringen müssen. Cathy Connor würden sie doch wohl nicht die ganze Nacht gefesselt lassen, oder?

Das würde Hodges nicht wagen, trösteten sie einander.

Den Mumm hätte er gar nicht.

 

Betty Jones hatte Eamonn in einem kleinen möblierten Zimmer in der Bethnal Green Road aufgespürt. Die Behausung gehörte einer jungen Hure namens Sylvia Darling, und Eamonn hielt sich oft dort auf. Er zahlte ihr ein paar Pfund, damit er bei ihr unterkriechen konnte und in Sicherheit war. Sylvia konnte ihrem Gewerbe überall nachgehen, wo es eine Mauer gab, und so kam ihnen beiden das Arrangement gleichermaßen zugute.

Als es an der Tür klopfte, streckte Eamonn den Kopf unter der säuerlich riechenden Decke hervor und reagierte mit einem unwirschen Knurren.

Betty stöhnte und hämmerte noch einmal gegen die Tür. »Mach auf, Eamonn, verdammt, ich frier mir gleich sonst was ab.«

Als er die Stimme erkannte, raffte er sich auf und öffnete in Unterhosen die Tür. »Was denkst du dir, Frau? Mich mitten in der Nacht zu wecken?«

Betty lachte. »Es heißt doch, dass du vorangekommen sein sollst im Leben.«

Sie sah sich abschätzig um, und Eamonn zog eine Zigarette aus der Packung auf dem Nachttisch. Er sagte knapp: »Komm raus damit, was du willst, und dann verpiss dich wieder, Betty, ich bin müde.«

Gerade als er sich die Zigarette anstecken wollte, riss sie ihm die kleine Frau erbost aus dem Mund.

»Wie redest du mit mir, du kleiner Scheißer. Ich hab dir früher den Arsch abgewischt, und egal für wie abgebrüht du dich hältst oder wie groß du geworden bist, damit hab ich mir doch wohl ein bisschen Respekt verdient, oder? So, nun steig in die Klamotten und mach mir ‘ne Tasse Tee. Dann können wir besprechen, weswegen ich hergekommen bin.«

Eamonn musste beinahe schmunzeln. Er hatte die alte Betty  schon immer gern gemocht und erinnerte sich plötzlich daran, wie oft sie ihm als Kind ein paar Pennies zugesteckt hatte, damit er sich einen Schokoladenriegel kaufen konnte. Er sagte sich, dass er sich nichts vergab, wenn er ihr hier in diesen vier Wänden ein wenig Respekt entgegenbrachte, und daher kam er Bettys Verlangen nach, während sie seine Zigarette rauchte.

Fünf Minuten später, eine heiße Tasse vor sich, redete sie los.

»Es geht um die junge Cathy. Ich hab mich reichlich unbeliebt gemacht mit meiner Schnüffelei, was die vom Sozialamt wohl mit ihr angestellt haben.«

Zum ersten Mal, seit er die alte Frau ins Zimmer gelassen hatte, blitzte Interesse in Eamonns Augen auf. »Und? Komm schon, Betty - wo ist sie? Kann ich sie besuchen, ihr schreiben?«

Betty betrachtete sein hübsches Jungengesicht, das vor Eifer strahlte, und hätte fast Mitleid mit ihm empfunden, obwohl er doch gerade dabei war, sich einen furchterregenden Ruf als Danny Dixons rechte Hand zu erwerben.

»So einfach geht das leider nicht, mein Lieber. Du weißt doch, wie die Beamten sind - verschwiegen wie ein Grab sind die doch. Wir sind nicht mit Cathy verwandt, und daher erzählen sie uns nichts … Aber ich hab mich mit einem von den Bürohengsten angefreundet, hab ihm versprochen, ihm einen Gefallen zu tun, wenn er mir auch einen tut. Er hat mal in Cathys Akte gelinst und festgestellt, dass sie für langfristige Pflege vorgesehen ist. Er wollte mir nicht sagen, wo genau das sein wird, aber er hat gesagt, die Familie, die infrage kommt - die Hendersons - das wären herzensgute Leute. Was Besseres und alles, so wie ich’s verstanden hab … Cathy wird bestimmt gut behandelt von denen, Eamonn. Wir müssen uns keine Sorgen um sie machen, auch wenn sie uns noch so fehlt. Schätze, sie wird eines Tages hier wieder auftauchen und den piekfeinen Ton draufhaben. Stell dir bloß vor - Madge Connor ihre Tochter ist zu ‘ner kleinen Dame geworden!«

Eamonn machte ein finsteres Gesicht. »Bin ich gar nicht so  drauf aus, nein, vielen Dank. Die haben kein Recht, Cathy hier aus Bethnal Green wegzureißen. Mein Mädchen ist sie und sollte auch hier sein bei mir.«

Betty lächelte traurig. »Denk mal nach, Junge. Sie ist noch keine vierzehn. Da wird man sie wohl kaum einem berüchtigten Rabauken …« Sie hob beschwichtigend eine Hand und fügte hastig hinzu: »… und auch keiner alten Hure überlassen. Ich hab angeboten, sie aufzunehmen, weißt du. Nichts tät ich lieber, als dem kleinen Mädchen ein Heim geben. Aber davon wollten die nichts hören. Find dich damit ab, Eamonn - Cathy ist auf Dauer hier weg. Ich glaub nicht, dass du oder ich sie wiedersehen, bis sie nicht sechzehn ist und denen sagen kann, wohin sie sich die Pflegschaft schieben können.«

Sie sah, dass er die Fäuste ballte und wie sich seine blauen Augen vor Kummer verdüsterten, bevor er sich hastig abwandte.

Rücksichtsvoll erhob sich Betty. »Also dann, mein Lieber. Pass auf dich auf. Sieh zu, dass du heil bleibst, denn früher oder später wird Cathy zurück sein. Darauf kannst du zählen.«

Sie ging allein zur Tür. Eamonn hockte am Tisch, den Kopf in die Hände gestützt. Wenn sie nicht gewusst hätte, was für einen hartgesottenen Bengel sie vor sich hatte, hätte sie schwören können, dass er weinte.

 

Cathy war kaum noch bei Sinnen. Ihre angeschwollenen Handund Fußgelenke waren nach vierundzwanzig Stunden so wundgescheuert, dass die Schmerzen alle Wahrnehmung trübten. Ihr Herz schlug nur unregelmäßig, und das schweißnasse Haar klebte an ihrem Kopf. Miss Henley war entsetzt, und sogar Mr. Hodges erfasste Besorgnis, obwohl er andererseits durchaus den Anblick genoss, der sich ihm bot.

Aber vielleicht war er diesmal zu weit gegangen …

Fesselungen waren Ende des 19. Jahrhunderts in Irrenanstalten eingeführt worden. Zumindest offiziell, denn gegeben hatte es sie schon seit ewigen Zeiten. Geisteskranke hatte man nach  Gutdünken behandeln dürfen, ebenso wie Strafgefangene. In Heimen und Erziehungsanstalten wurden die Fesselungen oft als letzter Ausweg angesehen, in der Benton School for Girls hingegen brachte man sie vor so gut wie allen anderen Sanktionen zur Anwendung. In erster Linie waren sie für Epileptiker gedacht, damit diese nicht aus dem Bett fielen und sich verletzten. Sie galten als Hilfsmaßnahme für die Unglückseligen, die des Nachts einen Anfall bekamen - so hieß es jedenfalls offiziell. Zudem wurden Anstaltsinsassen gefesselt, bei denen Fluchtgefahr bestand, wenn man sie unbewacht ließ.

In Cathys Fall diente diese Maßnahme der Bestrafung.

Sie war so gefesselt, dass sie sich nicht bewegen konnte und dass ihr die größtmöglichen Schmerzen zugefügt wurden.

Die Schlingen um ihren Hals, um die Hände und schließlich noch die Füße waren so gelegt, dass sie sich unweigerlich strangulierte, wenn sie sich mit Gewalt aus den Fesseln zu winden versuchte. Wenn er Jungen fesselte, zwang Hodges seine Opfer, sich auf den Bauch zu legen. Auf diese Weise konnte er sie leichter nehmen, wenn ihm danach war. Er kannte sich mit sämtlichen Arten der Fesselung aus und hatte sie im Laufe der Jahre alle ausprobiert. So hielt er sich denn auch für einen Experten auf diesem Feld und liebte es, mit Gleichgesinnten endlose Diskussionen zu diesem Thema zu führen. Wenn er dabei seine Handlungen nachempfand, überkamen ihn gewöhnlich die hitzigsten Gelüste.

Als er jetzt jedoch auf das leidende Opfer hinuntersah, in ihre glasigen und schreckgeweiteten Augen, auf ihre geschwollenen Glieder, meldete sich doch die Angst. Man hatte noch nicht einmal die formelle Einweisung dieses Mädchens erwirkt. Die Kleine durfte also gar nicht bei ihnen in der Anstalt sein.

Als er die Stricke zerschnitt, die sich tief in ihr Fleisch gegraben hatten, vernahm er die hektischen und angstvollen Atemzüge seiner Kollegin.

»Sie hat es gebraucht. Das hast du selbst zugegeben.«

Miss Henley traute sich nicht, ihm zu antworten.

»Ein völlig missratenes Kind ist sie, und das hier wird ihr eine Lehre sein. Denk an meine Worte.«

Sie beide wussten, dass er Augenwischerei betrieb.

Während sie die Handgelenke des Mädchens massierten, beteten sie, dass die Kleine ihnen nicht unter den Händen sterben würde. Die Konsequenzen von zwei Todesfällen innerhalb von achtzehn Monaten wären nicht auszudenken. In grimmigem Schweigen kümmerten sie sich um das Mädchen. Sie wussten sehr genau, dass sie diesmal mit ihrer Strafaktion zu weit gegangen waren, aber keiner von beiden brachte den Mut auf, diese Einsicht laut auszusprechen.

Beide hegten ihre Geheimnisse, beide wussten um die Eigenheiten des anderen, und beide fürchteten sich schrecklich vor den möglichen Konsequenzen einer Entlarvung. Es war eine unheilige Allianz, die sie verband, und sie würden einander niemals verraten.

 

Die Mädchen widmeten sich still ihren Aufgaben, und Mrs. Daggers wusste auch, warum. Kaum fünf Minuten im Haus, und schon hatte dieses kleine Miststück Connor alles durcheinandergebracht.

Mrs. Daggers hatte ebenso in Frauengefängnissen wie in Haftanstalten für Männer gearbeitet, und sie verstand sich darauf, Anzeichen zu deuten. Weil sie daher ahnte, dass es schon sehr bald zur Meuterei kommen konnte, versorgte sie die Mädchen mit Arbeit, verließ das Klassenzimmer und brachte sich in Sicherheit.

Sie stieg hinauf unters Dach und warf einen Blick in die Kammer, in die man die Ursache aller Probleme einquartiert hatte: Cathy Connor.

»Wie geht’s ihr denn?«, fragte Mrs. Daggers mit gesenkter Stimme.

Miss Henley zuckte hilflos die Achseln. »Okay, glaube ich.«

Mr. Hodges hörte nicht auf, Cathys Knöchel zu reiben. In der engen Kammer klangen seine Atemzüge beinahe röchelnd.

»Wie lange war sie bewusstlos?«

Mit gepresster Stimme antwortete Miss Henley: »Keine Ahnung.«

Jetzt war sogar Mrs. Daggers schockiert. »Wollen Sie damit sagen, dass niemand sie beaufsichtigt hat? Sie hätte sterben können, Sie törichte Frau.«

Mr. Hodges fuhr herum: »Ist sie aber nicht. Und wenn Sie nichts Konstruktives zu dem Gespräch beizutragen haben, sollten Sie verdammt nochmal machen, dass Sie wegkommen.« Seine Ausdrucksweise verriet den Frauen, wie nervös er war, und sie tauschten angstvolle Blicke aus.

»Eines Tages werden Sie zu weit gehen.«

Der eiskalte Blick des hochgewachsenen Mannes ließ Mrs. Daggers verstummen, aber sie war zweifellos der Hysterie nahe. »Wenn das hier je rauskommt …« Ihre Stimme bebte vor Angst.

Mr. Hodges richtete sich zu voller Größe auf und sagte hochmütig und anmaßend: »… haben sie uns am Arsch. Stimmt. Und jetzt massieren Sie lieber weiter und beten, dass wir keinen Arzt von draußen zu Hilfe holen müssen.«

»Die Mädchen sind ungewöhnlich ruhig, und ich gehe davon aus, dass es Ärger geben könnte. Ich würde raten, zur Abwechslung mal ein anständiges Abendessen auf den Tisch zu bringen und eine ablenkende Aktivität anzubieten. Wenn dem Kind hier etwas geschieht, dann wird es Mord und Totschlag geben - und damit mein ich nicht, was hier bereits geschehen ist.« Nachdem sie ihre Meinung kundgetan hatte, machte sich Mrs. Daggers ebenfalls daran, Cathys Gliedmaßen zu massieren.

Obwohl ihr nichts erwidert wurde, wusste sie, dass man die Warnung zur Kenntnis genommen und zur späteren Bezugnahme beiseitegelegt hatte. Sie hatte ihren Teil beigetragen. Jetzt konnte sie nur abwarten, mit welchen neuen Entwicklungen der Tag aufwarten würde.

Denise stahl sich aus dem Klassenzimmer und passte im Flur Miss Brown ab, die ihre Runden machte.

»Bitte, Miss, wie geht’s Cathy Connor?«

Miss Browns normalerweise rosiges Gesicht war kalkweiß, und einen Moment lang schien sie die unverwechselbare Gestalt von Denise gar nicht zu erkennen.

»Nicht gut, aber sie wird es überleben«, verriet sie schließlich. »Ich könnte diesen verfluchten Hodges eigenhändig erschlagen! Dieser Dummkopf. Ich wünschte, er würde rausgeschmissen oder in Pension gehen oder sonst was …« Sie verstummte.

Gleich darauf fügte sie traurig hinzu: »Ich dachte schon, es wäre um sie geschehen, Denise, hab ich wirklich gedacht. Es ist nur so, auch wenn ich gemeldet hätte, was ich gesehen hab, sind da doch so viele drin verwickelt, einschließlich der alten Barton, dass mir keiner glauben würde. Hodges wird doch von allen im Sozialdienst hofiert, als wäre er der liebe Herrgott persönlich. Aber ich kann dir eins sagen: Wenn das Mädchen gestorben wäre, hätte ich’s in die Zeitungen gebracht. Vielleicht hätte ich dann hier nie wieder Arbeit bekommen, aber riskiert hätte ich es.«

Denise nickte, um der älteren Frau zu bedeuten, dass sie deren Dilemma verstand. Hier war ihr Heim, und hier hatte sie auch ihren Arbeitsplatz. Sie zählte zu der wachsenden Schar von Frauen, die so viele Jahre in staatlichen Institutionen gearbeitet hatten, dass sie inzwischen selbst zu Institutionen geworden waren. Außerhalb der Mauern der Benton School for Girls war Miss Brown verloren. Dieser Ort war ihr Leben, und ihren geringen Einfluss nutzte sie, den ihr anvertrauten Mädchen das Leben leichter zu machen. Denise wusste, dass eine Miss Brown oder Miss Jones mehr wert war als tausend Hodges, aber leider waren sie so selten.

Menschenfreundliche Betreuer blieben immer die Ausnahme von der Regel.

Da sie von früh auf immer wieder die Heime hatte wechseln  müssen, kannte sich Denise mit dem Betreuungspersonal bestens aus.

»Sie ist also okay?«, fragte sie betont ruppig, um ihre Ergriffenheit zu verbergen.

Miss Brown nickte. Sie packte das Mädchen an den Schultern und sagte eindringlich: »Pass auf, dass die anderen nicht ausrasten. Das würde nur Probleme schaffen und kein einziges lösen. Schaltet auf stur und bleibt ganz ruhig. Das macht den Ärschen am meisten Angst.«

Denis schmunzelte unwillkürlich und nickte.

 

Die Zwillinge Doreen und Maureen stellten ebenso verblüfft wie begeistert fest, dass sie zu servieren hatten, was den Benton-Mädchen wie ein Festessen vorkommen musste: Tomatensuppe und Schinkensandwiches, gefolgt von Biskuitrolle und Vanillepudding.

Diese Information wurde jedoch von den anderen Mädchen ganz anders aufgenommen. Auf Anordnung von Denise boykottierten sie die Kantine und saßen versteinert und hungrig im Aufenthaltsraum.

Als Hodges und Henley davon hörten, erschraken sie sehr. Das war schlimmer als eine Meuterei und bedeutete, dass die Mädchen dasitzen und abwarten würden, welches Resultat ihre außer Kontrolle geratene Strafaktion hatte. Um sie nicht noch mehr zu provozieren, erlaubten sie den Mädchen, über Nacht im Aufenthaltsraum zu bleiben. Dort schwatzten sie miteinander und warteten geduldig auf Neuigkeiten von ihrer Freundin.

 

Danny Dixon war sehr angetan von seinem Schützling und wollte ihm das mitteilen. Man hatte Eamonn herbeigeholt, und nervös stand der jetzt im Angesicht des Mannes, der ihm den Lohn zahlte. Des Mannes, der das Leben eines jeden hier in der Hand hatte.

Dixon hatte vor nichts und niemandem Angst. Schon als  Kind hatte er weder seinen herrischen Vater noch seine trunksüchtige Mutter gefürchtet. Joanie Dixon war im East End eine Legende. Mit einem einzigen Schlag konnte sie jeden Mann von den Beinen holen. Es ging das Gerücht, sogar ihr Mann würde lieber auf die andere Straßenseite wechseln, als Joanie begegnen, wenn sie einen Rochus hatte.

Aufgewachsen in einer solchen Umgebung konnte der junge Dixon gar nichts anderes werden als ein Großer, aber niemand hatte geahnt, wie groß er werden würde. Abgebrühte Kerle, die für ihn arbeiteten, die andere für ihn zu Krüppeln machten, die Leute in Angst und Schrecken versetzten, waren in seiner Gegenwart lieber auf der Hut.

Dixon wusste, dass die Furcht, die er erregte, darauf beruhte, dass niemand wusste, wie weit er gehen würde. Seine Gewalttätigkeit war stets kontrolliert. Er verletzte Menschen nicht deswegen, weil sie ihn verärgerten, und er steckte auch mal eine Beleidigung lachend weg, aber es geschah oft genug, dass er dieselbe Person zu einem anderen Zeitpunkt ohne jeden erkenntlichen Anlass attackierte. Absolute Unberechenbarkeit war in diesem Geschäft sein wichtigstes Kapital, und das wusste er sehr wohl. Also kultivierte er sie und sonnte sich in seinem zweifelhaften Ruhm.

Er liebte es, den alten Tratschweibern zuzuhören, wenn sie sich das Maul zerrissen über die harten Burschen im East End. Es amüsierte ihn besonders, wenn sie voller Hochachtung über ihn redeten. Dixon hatte den Durchblick. Anders als viele seinesgleichen wusste er, dass eine Portion Bullshit unbedingt zum Leben im East End gehörte. Er brüstete sich damit, nichts anderes zu tun, als das Spiel zu spielen. Er hatte schon sehr früh kapiert, worauf es im Leben ankam, und meinte, ein großes Geheimnis zu kennen, das niemand sonst mit ihm teilte.

In vielerlei Hinsicht hatte er Recht.

Der Junge, der vor ihm stand, erinnerte Danny sehr an sich selbst. Eamonn Docherty Junior, wie er genannt wurde, führte  sein Leben mit dem erklärten Ziel, Geld anzuhäufen und wieder auszugeben.

Er wollte nur das Beste, und er wollte es so schnell wie möglich. Zudem war er bereit, alles Erdenkliche zu tun, um dieses Ziel zu erreichen. Anders als die meisten schweren Jungs, die Dixon um sich scharte, würde dieser Bursche vor nichts haltmachen. Grenzen und Skrupel kannte er nicht.

Das bewunderte Dixon, obwohl er sehr wohl wusste, dass Eamonn eben wegen dieser Eigenschaften eines Tages zur Gefahr werden würde.

Eines Tages würde er das beanspruchen, was ihm gehörte. Eine simple Lebenserfahrung. Aber erst wenn dieser Tag gekommen war, würde er sich damit auseinandersetzen. Bis dahin würde er den Jungen für sich nutzen und ihm ein Mentor sein.

Dixon glaubte an das alte Sprichwort: Gleich und gleich gesellt sich gern. In diesem Fall war er sich ziemlich sicher, dass er keinen wirklich Ebenbürtigen vor sich hatte, aber doch einen, der ihm durchaus gewachsen war.

Zehn Minuten später ging Eamonn, um zweihundert Pfund reicher, zur Tür hinaus. Was er getan hatte, um das Geld zu verdienen, konnte er nicht genau sagen, außer dass er einen Mann fast totgeschlagen hatte.

Doch die Prügelaktion war bereits vor geraumer Weile in Auftrag gegeben und im Voraus bezahlt worden.

Eine Zeit lang sollte ihm noch verborgen bleiben, dass dieses unerwartete Geschenk nichts anderes war als eine geschickte Werbeaktion für ihn und Dixon selbst.

Natürlich würde es sich wie immer herumsprechen, dass er jemanden hatte zusammenschlagen lassen, aber über die zweihundert Pfund würde noch lange und überall debattiert werden, in jedem Pub, Club und Wirtshaus.

Sogar seine eigenen Leute würden darüber diskutieren.

Eine kluge geschäftspolitische Entscheidung.

Eine Lektion für viele.

Dixon konnte ruhiger schlafen, und Eamonn Docherty durfte das Prestige genießen, das er Dixons Freigebigkeit verdankte.

 

Mary Barton war zutiefst besorgt. Nach einem kurzen Blick auf das Mädchen im Bett fuhr sie Hodges zornig an.

»Holen Sie den Arzt, Sie selten dämliches Mannsbild!«

Als er aus dem Zimmer wankte, sah sie ihre Freundin und Kollegin an und verdrehte die Augen.

Miss Henley schüttelte bekümmert den Kopf. »Niemand war bei ihr. Ich hatte gedacht, er würde es nach ein paar Stunden genug sein lassen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er sie die ganze Nacht über hier liegen lassen würde.«

Das war gelogen, und sie wussten es beide. Es gehörte alles zu dem Spiel, das sie spielten. Beide gaben gleichermaßen vor, alles für völlig normal zu halten, was sie taten. Keine von ihnen gestand freiheraus, dass sie die Kinder, die unter ihrer Obhut standen, geradezu abscheulich behandelten.

Keine würde je einräumen, dass die Gelder, die sie überall abschöpften, von Heizung und Verpflegung bis zur Kleidung, jemals für etwas anderes verwendet wurden als zum Wohl der Schule und der Kinder. Es war ein grausames und zynisches Spiel, das sie trieben, und sie verstanden sich ausgezeichnet darauf.

»So ein Mist, was sollen wir bloß sagen?« Miss Henleys Stimme klang ängstlich.

Mrs. Barton zuckte die Achseln, als sei dies ein ganz normaler Tag in einem normalen Heim. »Wieso? Die Wahrheit natürlich. Eines der anderen Mädchen hat ihr das hier angetan, und wir haben sie so aufgefunden. Was sollen wir sonst sagen?«

Aus dem Hintergrund erklang Browns Stimme: »Wir könnten doch auch sagen, dass unser Heimleiter, der sadistische alte Dreckskerl, sie gefesselt und beinahe umgebracht hat. Mitten in der Nacht ist er dann noch aufgetaucht, um sein Werk zu betrachten. Garantiert hat er das getan, meine Damen. Und ich  wette, er hat es auch genossen! Besonders, weil sie noch klar denken konnte und bewusst erlebte, was er mit ihr tat. Und ahnte, was er sonst noch alles mit ihr anstellen könnte … Oder wir könnten auch erklären, dass sie gar nicht hier sein sollte, weil sie nämlich nichts Ungesetzliches getan hat - sondern dass Sie, Mrs. Barton, nur einen Blick auf sie geworfen und sofort entschieden haben, dass sie eingesperrt werden muss. Ich meine, allein deswegen ist sie doch wirklich hier, oder?«

Die beiden älteren Frauen sahen June Brown verblüfft an.

»Haben Sie den Verstand verloren, Brown?« Mrs. Bartons Stimme bebte vor Entrüstung.

Die gewichtige Frau, die vor ihnen stand, zuckte die Achseln. »Keine Sorge, ich werde meine Klappe halten, aber ich kann Sie beide nur warnen: Hier muss vieles anders werden. Ich und Jonesy haben es satt. Unser Job ist es, über die Mädchen zu wachen, und die Heimleitung hat sich da verdammt rauszuhalten. Ein schönes Pärchen sind Sie beide! Eine vertrocknete Bohnenstange und eine übergeschnappte Lesbe. Und was Hodges betrifft … der ist ein perverses Dreckschwein! Dass Sie alle nachts noch schlafen können, ist mir ein verdammtes Rätsel.«

Auf Mrs. Henleys rot angelaufenem Gesicht glänzten Schweißperlen. »Sie müssen gerade den Mund aufmachen. Was ist denn mit …«

June Brown unterbrach sie. »Ich und Jonesy sind schon seit Jahren zusammen, Lady. Und wir stellen keinen kleinen Mädchen nach. Was ist denn mit Ihnen und Denise … glauben Sie denn, wir wissen es nicht? Die erzählt alles haarklein, damit die anderen was zu lachen haben, und Sie glauben, niemand weiß es? Sind Sie tatsächlich so dumm? Die Mädchen sprechen über alles, und wenn sie entlassen werden, nehmen sie es mit, in ihren Herzen und in ihren Köpfen. Eines Tages wird alles herauskommen, und ich kann’s gar nicht abwarten, dass Ihnen allen die Scheiße um die Ohren fliegt.«

Sie marschierte aus dem Zimmer, eine durch und durch anständige Frau, die wegen ihrer sexuellen Neigung gezwungen war, ein Leben in Schande und Erniedrigung in einer Institution zu fristen, in der ihre sogenannte Andersartigkeit im Vergleich zu den Verfehlungen der verantwortlichen Leute als mehr oder weniger normal gelten konnte.

Wie sie einmal zu ihrer langjährigen Freundin Gillian Jones bemerkt hatte: »Der Preis, den wir für unsere Freundschaft zahlen mussten, ist viel zu hoch. Wenn wir abartig sein sollen, was zum Teufel ist dann mit der perversen Bande?«

Das Leben konnte sehr ungerecht sein, wie die beiden Misses aus eigener Erfahrung wussten.

Wenn sie auspackten, dann stünde ihr Wort gegen die Aussagen all der anderen, und niemand würde ihnen Glauben schenken. Das stand so fest wie das Amen in der Kirche.

Nach einer starken Tasse Kaffee, die sie mit einem Schuss Scotch veredelt hatte, ließ Miss Brown den Arzt ein und spielte ihre Rolle in dem Spiel, wie es von ihr erwartet wurde. Das heißt: Sie log wie gedruckt.






Kapitel zwölf

Der Arzt war entsetzt darüber, wie man das Mädchen, das da im Bett lag, offenbar behandelt hatte. Er hatte sich bereits entschlossen, sie ins Krankenhaus einweisen zu lassen, als man ihn darauf hinwies, dass es sich um eine gewalttätige Straffällige handelte, die ohne Bewachung nirgends hingebracht werde durfte.

Der Arzt, der erst einige Monate zuvor gerufen worden war, damit er half, ein Kind zu retten, das sich und seine Zimmergenossin verstümmelt hatte, war nicht so erschüttert, wie er sich gab. Im Gegenteil, er nutzte seine Erlebnisse aus diesem Erziehungsheim als Tischgespräch und wünschte sich sogar, noch häufiger dorthin gerufen zu werden.

Eine echte Fesselung gäbe für seine Freunde wie für seine Berufskollegen eine prima Geschichte ab.

Innerhalb einer Woche hatte er es geschafft, dass die Kleine weit genug genesen war, um zu erfassen, was man ihr sagte, und sich artikulieren zu können. Auf diese ärztliche Leistung war er stolz, und obendrein brachte sie ihm die aufrichtige Dankbarkeit der Schulleitung von Benton ein.

Die Tore der Institution blieben jedoch von da an für ihn geschlossen, und er hätte sich über das weitere Schicksal dieses speziellen Mädchens ebenso Gedanken machen müssen wie über das Wohl aller anderen, die er mittlerweile behandelt hatte. Insgeheim wusste er genau, dass er an einem Komplott teilhatte, aber fälschlicherweise glaubte er, es ginge nur darum, den guten Namen von Deal als Ferienort zu schützen. Mrs. Barton  verstand sich auf die menschliche Natur und hatte den guten Doktor auf den ersten Blick richtig eingeschätzt, während er sich zu der Tatsache beglückwünschte, dass dieses Mädchen mindestens ein Bein oder einen Arm verloren hätte, wenn er nicht gewesen wäre.

So wie es ausschaute, konnte sie aber weiterhin über gesunde Gliedmaßen verfügen, und ihre Genesung machte ausgezeichnete Fortschritte.

Cathy war eine schweigsame und stoische Patientin.

Er schrieb ihre Schweigsamkeit der Tortur zu, die sie hatte ertragen müssen, und ihm wäre nicht im Traum eingefallen, dass es die Anwesenheit von Miss Henley war, die dem Kind die Lippen versiegelte.

Es sollte noch zwanzig Jahre dauern und des Eingeständnisses der Fürsorgebehörden bedürfen, dass diese Fesselungspraktiken existierten, bevor er sich zusammenreimen konnte, was direkt vor seiner Nase geschehen war.

Bis dahin würde er sich stets beglückwünschen, welch hervorragende Arbeit er geleistet hatte.

 

Man hatte Denise erlaubt, das kranke Mädchen regelmäßig zu besuchen. Die Angst der Verantwortlichen, dass Cathy sterben könnte, hatte sich für die Heiminsassen positiv ausgewirkt, und alle merkten, dass sie tatsächlich einmal die Oberhand hatten.

Es gab reichlich zu essen, jeden Tag wurde geheizt, und hemmungslose Strafaktionen gehörten urplötzlich der Vergangenheit an. Jeder wusste, dass es nicht so bleiben würde, und sie alle, besonders aber Denise, genossen die Ruhepause, solange sie andauerte.

Als sie hinuntersah auf das Mädchen im Bett, schnürte es ihr die Brust ein, und sie wusste, dass es mit Liebe zu tun hatte.

Miss Henley und die anderen wussten, dass Denise im Heim das Sagen hatte. Je nach eigenem Gutdünken arbeitete das Mädchen jedoch mit ihnen zusammen, um eine gewisse Ordnung  aufrechtzuerhalten. Aber auf ein Wort von Denise hätte es auch vor ihren Augen Mord und Totschlag geben können. Jetzt hatte sich das Blatt gewendet, und das nutzte Denise weidlich aus.

Sie wusste jedoch nicht, dass die schuldigen Mitglieder der Heimleitung bereits gemeinsam einen Plan austüftelten, sowohl Cathy wie auch sie so schnell wie möglich aus dem Erziehungsheim zu entfernen.

Cathy öffnete die Augen und lächelte milde. »Meine Hände bringen mich um.«

Denise zog eine Grimasse. »Das glaub ich aufs Wort, Mädchen. Man kann’s ihnen ansehen, dass sie noch wehtun.«

Die festgezurrten Stricke hatten an den Gelenken die Blutzirkulation abgeschnitten. Ihre Hände waren dadurch ganz schlimm angeschwollen, und jetzt, nach einer Woche, verlor Cathy sämtliche Fingernägel. Seltsamerweise empfand sie das als schmerzhaftesten Teil der Folterqualen.

»Ich hasse es, gefüttert zu werden, und komm mir echt dämlich vor.« Cathys Stimme klang härter als früher, ihr Blick war argwöhnischer, aber dass sie sich niemals würde unterkriegen lassen, war dem zierlichen Mädchen auf den ersten Blick anzusehen.

Sie hatte innerhalb so kurzer Zeit so viel durchgemacht, dass sie nichts mehr umwerfen konnte. Die Benton School for Girls hatte zwangsläufig ihren Lebensweg vorgezeichnet.

Denise spürte das und war darüber sowohl erfreut wie enttäuscht. »Was meinst du, wie lange es noch dauert?«, fragte sie leise. Obwohl sie allein waren, wollte keine von beiden Gefahr laufen, gehört zu werden.

»Noch eine Woche, und ich steh wieder auf meinen Stelzen. Und dann will ich hier weg.« Die Sehnsucht war Cathys Stimme anzumerken, ihr Bedürfnis, dem Heim zu entkommen, so stark, dass es beinahe greifbar war.

»Dich holen sie ja auch nicht wieder zurück, weil du gar nicht  hier sein solltest. Aber bei mir ist das anders«, flüsterte Denise. »Ich muss draußen sofort anschaffen gehen. South London kommt überhaupt nicht infrage. Ich dachte an oben im Westen oder sogar an den Norden. Die Zwillinge, Maureen und Doreen, glauben, ich könnte an der Lumb Lane in Bradford gut was verdienen. Angeblich ist da schwer was zu holen, und die Frauen, die da arbeiten, stehen zu ihrem Job und haben gute Zuhälter und alles.«

Ihrer Stimme waren Zuversicht und Freude über die rosige Zukunft anzuhören, die von den Zwillingen ausgemalt worden war. Die Aussicht, viel Geld zu verdienen und wieder mit echten Prostituierten zusammenzukommen, schien einen Traum wahr werden zu lassen. Denise wusste, dass sie mehr als das vom Leben nicht zu erwarten hatte. Schon als Kind hatte sie hinzunehmen gelernt, dass ihr Leben ein harter Kampf sein würde. Und das hatte sich bis jetzt bewahrheitet.

»Dir ist doch klar, was wir tun müssen, um hier rauszukommen, oder?«, verlangte sie von Cathy zu wissen.

Cathy nickte. Ihr Gesicht verdüsterte sich für einen Moment, aber dann lächelte sie grimmig. »Ich mach es und du auch. Ich würde alles tun, um von hier wegzukommen.«

Beide verstummten, als hätte ihnen die Ungeheuerlichkeit dessen, was vor ihnen lag, die Sprache geraubt.

Was mehr oder weniger auch der Wahrheit entsprach.

 

Zum ersten Mal in ihrem Leben war Mary Barton aufgeschmissen.

Eine aufdringliche Frau namens Betty Jones hatte alle möglichen Fragen über die kleine Connor gestellt. Irgendwie hatte sie von dem ursprünglichen Plan erfahren, sie bei Pflegeeltern unterzubringen, und ständig nachgefragt, warum keine Briefe gekommen waren und man auch keine Nachricht von dem Kind hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte Mary richtige Angst.

Bis zum Auftauchen von Cathy Connor war sie so gut wie immer nach Gutdünken verfahren, sowohl bei den Leuten, mit denen sie zu verhandeln hatte, als auch bei den Kindern, die sie in Heime, zu Pflegefamilien oder in Institutionen schickte, ganz wie es ihr passte. Jetzt wollte doch tatsächlich jemand wissen, was mit den Kindern geschehen war, die man ihr anvertraut hatte, und sie musste sich rechtfertigen. Eine ernüchternde Übung.

Wie die meisten tyrannischen Menschen war Mary Barton im Grunde eine feige Person. Sie war glücklich, wenn sie die uneingeschränkte Kontrolle besaß, aber verloren, sobald jemand ihre Macht infrage stellte.

Catherine Connor hätte niemals in die Benton School for Girls überstellt werden dürfen, und das wussten sie alle. Das kleine Biest hatte höchstpersönlich die Unverfrorenheit besessen, sie wegen der Situation zur Rede zu stellen. Einfach unerhört! Niemand kritisierte eine Entscheidung von Mary Barton. Das war sozusagen das elfte Gebot, ein ungeschriebenes Gesetz. Aber inzwischen maßte sich in ihrem Arbeitsbereich jeder an, von ihr getroffene Entscheidungen zu hinterfragen, und das empfand sie als höchst unangenehm.

Wie sollte sie erklären, warum sie das Kind hier eingeliefert hatte, statt es einer privaten Pflegefamilie anzuvertrauen? Sie hatte einen Bericht eingereicht, in dem es hieß, das Mädchen habe sie und auch Miss Henley angegriffen. Normalerweise reichte das. Jetzt plötzlich wollte die Behörde sich das Kind vorführen lassen.

Diese Betty Jones verursachte ebenfalls unsagbare Schwierigkeiten, indem sie anbot, das Mädchen bei sich aufzunehmen. Als würde Mrs. Barton ein Kind der Gefährdung in einem Haus von schlechtem Ruf aussetzen und dazu bei einer Frau, die ihren Körper an fremde Männer verkaufte! Miss Benton vergaß dabei wohlweislich, was sogenannte achtbare Mitglieder des Establishments innerhalb der Benton School for Girls den Schutzbefohlenen antaten.

Alles in allem war die Situation prekär.

Wie sie feststellte, wurde ihr das Connor-Mädchen immer unsympathischer. Sie hatte Cathy schon vom ersten Augenblick an nicht gemocht, aber jetzt schlug die Antipathie allmählich in Hass um.

Das Mädchen war an allem selbst schuld, natürlich. Man muckte nicht auf gegen den, der einem zu essen gab und für die Kleidung sorgte. Das musste dieses Connor-Balg lernen, und zwar auf die harte Tour.

Dafür zu sorgen war Mary Barton wild entschlossen.

Sobald das momentane kleine Fiasko behoben war, würde das Mädchen in einer entlegenen Anstalt für Geisteskranke verschwinden und dort schon bald die Flügel gestutzt bekommen.

 

Betty Jones’ Gesicht war ungeschminkt, und das Haar hatte sie zu einem gänzlich ungewohnten Knoten aufgesteckt. Zuerst hatte sie versucht, ganz sie selbst zu bleiben, aber als sie damit anscheinend nicht ankam, war sie zu der Überzeugung gelangt, eine größere Chance zu haben, von den Leuten ernst genommen zu werden, wenn sie nicht so sehr wie eine Hure aussah. Da lief irgendwas mit Cathy. Die vom Sozialdienst waren nicht ehrlich zu ihr. Das roch sie einfach.

Sie beschloss, die Hilfe von Richard Gates in Anspruch zu nehmen, aber der lachte erstmal nur über ihr verändertes Aussehen.

»Irgendwie kam mir das Gesicht doch bekannt vor, aber ich konnte es nicht unterbringen. Was, um Himmels willen, ist denn mit dir los? Du siehst ja noch schlimmer aus als sonst. Du bist doch nicht zur Heilsarmee gegangen, oder?« Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen.

Betty vergaß, warum sie gekommen war, und fauchte ihn an: »Leck mich doch, Gates. Verarschen kann ich mich selber.« Sie stand auf und wollte aus dem Zimmer gehen. Er stand ebenfalls auf und zerrte sie grob zurück.

»Komm schon, beruhige dich, Betty. Sei doch ehrlich - du wärest auch schockiert, wenn du mich plötzlich mit vollem Haupthaar und einem Colgate-Lächeln sehen würdest. Also gilt das auch für mich, oder? Was kann ich für dich tun?«

Im Gegensatz zu seinen Kollegen hörte Gates allen und jedem zu. Man wusste nie, von wem die nächste wichtige Information stammen könnte, und die Erfahrung hatte ihn gelehrt, alle seine Informanten ernst zu nehmen. Bettgeflüster hatte ihm wichtigere Informationen verschafft als alle Geldzuwendungen. »Auch Diebe tun sich dick bei den Dirnen«, sagte er gern, und so hörte er stets und überall hin.

Betty machte noch immer ein vergrätztes Gesicht. Großmütig bestellte er Tee für sie beide und lächelte die Frau an. Betty ließ sich erweichen.

»Es geht um die Kleine von Madge. Ich hatte läuten hören, dass sie zu Pflegeeltern kommen sollte, aber jetzt heißt es, dass man sie in irgend so ein Erziehungsheim in Deal gesteckt hat. Wo sie echt weggeschlossen ist. Aber sie hat doch nichts getan, und ich versteh nicht, warum sie dort ist. Man lässt mich auch nicht zu ihr, obwohl ich immer wieder darum gebeten habe.« Sie zuckte die Achseln. »Sie sind meine letzte Rettung.« Sie trank einen Schluck Tee und sah den großen Mann skeptisch an. Wenn Gates ihr eine Abfuhr erteilte, wusste sie nicht mehr weiter.

Er musterte sie eine Weile. »Mit deiner Kriegsbemalung hast du zwar auch nicht besonders stark ausgesehen, Betty, aber jetzt …«

Betty spürte die Tränen aufsteigen, und Gates merkte, dass er zu weit gegangen war.

»Na komm, war doch nur ein Scherz. Mach nicht so ein trauriges Gesicht. Also, die kleine Cathy Connor … was ist da gelaufen? Sie hat das Revier in Begleitung einer alten Schachtel mit Geiergesicht verlassen, die sie offenbar zu einer guten Pflegefamilie bringen sollte. Wie zum Teufel ist sie dann in ein geschlossenes Heim geraten?«

»Fragen Sie mich nicht, Mr. Gates. Das will ich ja gerade herausfinden. Ich ertrag den Gedanken nicht, dass sie in so einem Erziehungsheim ist - das wäre doch nach allem, was sie durchmachen musste, nicht richtig, oder?« Betty merkte, dass Gates interessiert zuhörte. Endlich würde ihr jemand helfen, und wenn auch nur mit einem Rat. Nachdem man sie in den letzten Wochen so oft an der Nase herumgeführt hatte, war das hier ein Lichtblick.

Richard Gates’ Miene gab keine Regung preis, während er mit wachsender Besorgnis von der Notlage der Kleinen hörte, die er bereits einmal aus einer schlimmen Bredouille befreit hatte.

 

Cathy war verblüfft, Denise um neun Uhr abends bei sich am Bett zu sehen.

»Wie bist du hier reingekommen?« Denise schüttelte den Kopf und zog sie an den Armen in die Höhe. »Zieh dich an, wir hauen hier ab.«

Cathy riss verblüfft die Augen auf. »Was sagst du?«

»Miss Brown hat mir einen Wink gegeben. Ich soll morgen weggebracht werden. Wenn ich wirklich eingewiesen werde, bin ich drin bis in alle Ewigkeit. Man wird behaupten, dass wir nicht alle Tassen im Schrank haben. Du bist die Nächste, sobald sie dich für transportfähig halten. Wir müssen heute Nacht noch weg!«

Cathy hatte schreckliche Angst, und das sah man ihr an. Sie verspürte noch immer starke Schmerzen in den Fingern und konnte nur schwer das Gleichgewicht halten, als sie aufgestanden war.

»Komm, Cathy, ich helf dir. Wir müssen weg.«

Das ältere Mädchen half ihr mit Hochdruck beim Anziehen, und diese Eile gab Cathy den nötigen Ansporn, selbst in Schwung zu kommen.

»Ich hab die Schlüssel für die vordere und die hintere Tür. Wir müssen nur mit dem alten Sack draußen fertig werden. Wir  haben das ja schon besprochen, und ich verlass mich darauf, dass du nicht schlappmachst. Denk immer dran, warum wir es tun. Dann schaffst du es auch, alles durchzuziehen, was getan werden muss. Okay?«

Cathy nickte und wartete ungeduldig darauf, dass die Freundin ihr die Schnürsenkel gebunden hatte.

»Zieh deinen Mantel über, und nimm alle persönlichen Dinge, die du brauchst. Wir haben noch ungefähr eine Stunde Galgenfrist.«

Cathy ließ ein paar Habseligkeiten vorsichtig in eine Papiertüte fallen und wandte sich an ihre Freundin. »Ich habe Angst«, sagte sie mit aller Bestimmtheit.

Die orientalischen Gesichtszüge von Denise wirkten ernst, als sei alle Weisheit dieser Welt darin eingegraben. »Schiss hab ich auch, wenn du’s wissen willst, aber es muss sein. Jetzt oder nie - wie der gute alte Elvis schon gesungen hat: It’s now or never. Hauen wir ab. Die beiden Misses haben versprochen, bis zehn Uhr keine Runden zu drehen. Das gibt uns eine Stunde Vorsprung. Die Hintertreppe runter und dann hinten raus ist bestimmt das Einfachste. Bis du sicher, dass du es schaffst?«

Cathy nickte. »Was bleibt mir anderes übrig?«

Als sie die Hintertreppe hinunterschlichen, verspürten sie im Dunkeln noch größere Angst. Aber als sie die helle Küche betraten, warteten dort die Zwillinge und drängten sie, sich zu beeilen.

»Ich hab euch ein paar Sandwiches gemacht.« Maureens Stimme bebte vor unterdrückter Aufregung. »Hätte ich doch bloß den Mut, mit euch beiden abzuhauen.«

Doreen war ebenfalls aufgeregt. »Um zehn Uhr legen wir in unserem Schlafraum los. Da werden sich die Balken biegen. Ihr wisst doch, wie es ist, wenn wir beide uns prügeln. Da mischt sich keiner ein.«

Die Zwillinge grinsten einander triumphierend an. Ihre Prügeleien waren legendär, und sie kämpften ausschließlich gegeneinander.

»Danke, Mädels. Kommt mal bei mir vorbei, wenn ihr draußen seid. Okay? Wir sehn uns«, versprach Denise.

Das Versprechen war ernst gemeint, und die Zwillinge nickten.

»Nimm die hier, Cathy, die schützen deine Hände.« Doreen reichte ihr ein Paar Wollhandschuhe. »Die hab ich Henley geklaut.«

Alle lachten.

»Und jetzt raus mit euch durch die Hintertür und dann nichts wie weg. Bestimmt nimmt euch jemand im Auto mit. Seid vorsichtig.«

Die Mädchen umarmten einander, und plötzlich bekam Cathy eine Höllenangst davor, was sie außerhalb der Mauern der Benton School for Girls erwartete. Wie jemand, der Jahr um Jahr im Gefängnis verbracht hat, stellte sie fest, dass sie sich nach dem Schutz ihrer Gefängniszelle sehnte und sich fürchtete, sie zu verlassen. Schließlich konnte das, was sie draußen erwartete, durchaus noch viel schlimmer sein …

Die kalte Luft schlug den beiden Mädchen ins Gesicht. Als sie die Tür sorgfältig hinter sich geschlossen hatten, atmeten sie tief durch. Sie befanden sich auf dem Gelände, und das hieß, dass sie bereits jetzt offiziell als Ausreißer galten.

Sie wussten, dass sie keine Chance hatten, den Zaun zu überwinden. Der einzige Weg nach draußen führte durch das Vordertor, und das hieß: Sie mussten mit dem Jailer fertigwerden. Diesen Spitznamen hatte man Barney Jennings gegeben. Er war Ende fünfzig und daher in den Augen der Mädchen bereits uralt. Außerdem war er ein unverbesserlicher Lüstling und fast genauso schlimm wie Hodges. Wenn er im Haus zu arbeiten hatte, konnte er seine Hände nicht bei sich behalten, sondern grapschte ständig nach den Mädchen. Noch mehr belästigte er sie aber mit verbalen Entgleisungen, schmutzigen Bemerkungen und Zweideutigkeiten.

Was die Mädchen jedoch an Barney besonders ekelhaft fanden, war die Tatsache, dass er sechs Finger an jeder Hand hatte. Als Gärtner und jemand, der alle Gelegenheitsarbeiten verrichtete, sprach er immer davon, dass die sechsten Finger seine grünen seien, und dann machte er den Mädchen gegenüber widerliche Bemerkungen darüber, wozu diese zusätzlichen Finger gut sein konnten. Im Sommer an ihm vorbei ins Freie zu kommen, war für die älteren Mädchen ein Klacks. Wenn er wusste, dass sie sowieso nur noch ein paar Wochen bleiben mussten, ließ er sie gegen eine kleine sexuelle Gefälligkeit für den Abend nach draußen.

Die beiden Misses gestatteten ebenfalls den Mädchen, die bald entlassen werden sollten, mehr Freiheiten, als ihnen zustanden, und wenn sie für ein paar Stunden auf der Strandpromenade bereit waren, dem alten Mann einen kleinen Dienst zu erweisen, dann drückten die Betreuerinnen auch mal ein Auge zu. Auf diese Weise zahlten die beiden Misses ihren Arbeitgebern die üble Behandlung heim und drückten oft ein Auge zu, um den Jailer zu einem glücklichen Mann zu machen. Heute Abend würde er jedoch nicht so zugänglich sein.

Denise war klar, dass Hodges und Barton ihm die Lage erklärt haben mussten und er, auch wenn sie ihm Sex anboten, bestimmt fürchtete, den geliebten Job zu verlieren.

Wie sie wussten, fanden sie Jailer in seinem kleinen Pförtnerhaus. Als sie zur Tür hineinkamen, saß er dort, trank Kakao und las den Evening Standard. Der entsetzte Ausdruck in seinem rot geäderten Gesicht sagte ihnen alles, was sie wissen mussten.

Er stand auf und begann eine wüste Tirade.

Mit einer Kraft, die sie aus der Angst schöpfte, stieß Denise ihn auf seinen Stuhl zurück. »Setz dich hin, alter Drecksack, und halt deine Klappe!«

Barney, ein sehniger Mann, den Jahre harter physischer Arbeit gekräftigt hatten, fragte sich noch, wie heftig er reagieren sollte, als Denise ein scharfes Messer zog.

Aus Cathys Gesicht wich alle Farbe.

»Ich schlitz dich auf wie ein verdammtes Schwein, Kumpel, und zwar von oben bis unten. Versuch nur, mich aufzuhalten, dann wirst du staunen, was ich mit dir mache!« Denises orientalisches Gesicht wirkte eiskalt, und ihre geschlitzten Augen verschwanden fast in den Höhlen, als sie den alten Mann angiftete. »Die werden mich sowieso nicht rauslassen, und deswegen sitz ich liebend gern auch noch deinetwegen Zeit ab, mein Alter. Jetzt gib uns die Schlüssel zum Tor, und wir sind verschwunden.«

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er zu den Typen zählte, die es nicht ertragen konnten, übertrumpft zu werden. Niemand machte Barney etwas vor, darauf war er stolz. Sogar im Krieg war es den Deutschen nicht gelungen, Barney Jennings unterzukriegen. Dass er seine Befreiung vom Wehrdienst für gutes Geld erkauft hatte, machte ihm überhaupt kein Kopfzerbrechen. Während andere Männer das Leben für ihr Vaterland opferten, ließ er es sich in Kent mit einem netten Job gutgehen, ohne Luftangriffe, Rationierungen oder Einberufungsbefehle fürchten zu müssen,.

Wenn Denise den Mann richtig eingeschätzt hätte, wären sie bestimmt sehr schnell mit ihm einig geworden. Aber so sah er sich veranlasst, etwas zu unternehmen. Dieses Gör wagte es doch tatsächlich, ihm zu drohen!

Mit einem Lächeln sagte er freundlich: »Reg dich nur nicht auf, Mädchen. Lass mich mal sehen, wo ich meine Schlüssel habe …« Er stand auf und spielte ihr überzeugend einen alten Mann vor, der etwas verlegt hat. Er legte seine Lesebrille auf der Lehne des Polstersessels ab und kratzte sich am Kinn.

Denise und Cathy beobachteten ihn argwöhnisch.

»Jetzt weiß ich, Mädchen, die sind in meiner Jackentasche im Schlafzimmer.« Er ging auf Denise zu, als wolle er ins Schlafzimmer. Aber stattdessen stürzte er sich auf sie.

Unwillkürlich ergriff Cathy mit einer Hand eine schwere Stange und zog sie Barney über den Schädel, obwohl sie wegen  des Handschuhs nur unbeholfen zupacken konnte. Denise sah deutlich den Schock in den Augen des Mannes, bevor er auf dem Vorleger zusammensackte. Kopfschüttelnd blickte sie auf die zierliche Gestalt vor sich, bevor sie hysterisch auflachte und sagte: »Du hast es drauf.«

Cathy ließ die Stange fallen, weil ihre Hand unerträglich schmerzte. »Ist mit ihm alles in Ordnung?«, fragte sie verzagt.

Denise nickte. »Nur k. o. Ich hätte den Mistkerl abgestochen, kannst du mir glauben. Allein schon, um aus diesem verdammten Dreckloch wegzukommen.«

Ihre Hysterie legte sich, und jetzt kämpfte sie mit den Tränen. Als sie sich beruhigt hatte, sah sich Denise in dem Häuschen um. Es war gemütlich eingerichtet, und der rosige Schimmer des verglühenden Holzfeuers verbreitete eine behagliche, fast schon heitere Atmosphäre. Man konnte sich vorstellen, dass ein älteres Ehepaar seinen Lebensabend hier verbrachte, am Kaminfeuer plauderte und selbstgebackenes Brot genoss. Ein Häuschen wie aus dem Märchen.

Und das stellten die beiden Mädchen jetzt rücksichtslos auf den Kopf, weil sie nach Geld suchten oder nach anderen Wertgegenständen, die sie verscherbeln konnten. Schließlich mussten sie ja von irgendwas leben, bis sie ihr erstes Geld verdienten.

In einer Ovomaltine-Dose auf einem Bord in der Küche fand Cathy schließlich seine versteckten Geldreserven: zehn Fünfpfundscheine, zusammengehalten von einem Gummiband. »Hier, guck doch mal, Den.«

Sie teilten das Geld auf.

»Klasse, damit kommen wir erstmal weiter.« Sie strahlte vor Freude.

Barney stöhnte.

Mit dem Haken versetzte ihm Denise noch einen Schlag.

»Denise, mach keinen Scheiß!« Der Schlag war äußerst heftig gewesen, und als der Mann diesmal auf dem Kaminvorleger zusammensackte, bekam Cathy einen Schreck.

»Du hättest ihn umbringen können!«

Mit dem Fuß drehte Denise den Mann auf den Rücken. Sie betrachtete Jailer eine Zeit lang, schaute dann ihre Freundin an und sagte gehässig: »Scheiß auf den da. Scheiß auf die ganze Bande. Mir hat nie jemand was geschenkt. Ich will nichts von denen. Ich hab mir das hier verdient, weil ich Miss Henley immer wieder zu Gefallen war und ausgehalten hab, dass Hodges über mich hergefallen ist. Viel hab ich nicht gelernt, aber eins weiß ich jetzt: Alle wollen dich nur ficken, Mädchen, ob nun deinen Hintern oder deinen Kopf. Du musst irgendwann eine Grenze setzen, was du dir bieten lässt, und dann bei dieser Grenze bleiben. Mich kümmert es nicht, ob der alte Schmutzfink krepiert. Warum sollte es auch? Niemand schert sich einen Dreck um uns, oder? Also los, gehen wir. Wir haben schon genug Zeit vergeudet.«

Fünf Minuten später waren sie draußen vor dem Tor und rannten, als ginge es um ihr Leben.

Der Lichterglanz der Uferpromenade von Deal hieß sie willkommen. Als sie den Pier erreichten, fielen die ersten Regentropfen. Der Geruch von Fish & Chips war so verlockend, dass Cathy am liebsten den Imbiss betreten hätte und mechanisch nach dem Geld in der Tasche griff.

Denise zerrte ihre Freundin ruppig zur Seite und fauchte sie an. »Bist du denn völlig bekloppt? Wenn wir da reingehen und ‘nen Fünfer kleinmachen wollen, weiß es in einer halben Stunde ganz Deal. Nein, wir gehen zur Hauptstraße, halten einen Lastwagen an und konzentrieren uns dann aufs Essen, Schlafen und Scheißen, okay?«

Die Predigt traf Cathy hart. Sie kam sich klein vor und folgte ihrer Freundin willig vorbei an den Schlossruinen in Richtung der Straße nach London. Ihr wurde klar, dass sie lange nicht so gewieft war, wie sie gedacht hatte. Aber dann tröstete sie sich damit, dass sie ja auch noch nie zuvor ausgerissen war. Kein Wunder, dass ihr alles ungewohnt und neu vorkam.

Sie konnte nur hoffen, dass sie einen solchen Fehler nicht nochmal machte. Als sie sich der Straße näherten, dachte sie an Eamonn, und ganz kurz setzte ihr Herzschlag aus. Wenn er sie sah, wenn sie ihm alles erklärt hatte, dann würde sie in Sicherheit sein.

Umsorgt werden.

Und geliebt.

Plötzlich spürte sie den stechenden Schmerz in ihren Händen nicht mehr, und im Gesicht auch nicht den beißenden Wind und den Regen. Sie empfand nur noch ein wohliges Gefühl der Vorfreude und schloss hastig zu ihrer Freundin auf.

Hand in Hand hielten sie im Schutz des Buschwerks am Straßenrand Ausschau nach Polizeiwagen und Lastern. Wortlos stapften sie durch den Morast. Beide waren mit eigenen Gedanken beschäftigt und wussten, dass sie so lange in ernster Gefahr waren, bis ein Lastwagen angehalten und sie mitgenommen hatte.

Wenn sie Hodges, Henley und Barton je wieder unter die Augen kämen, würden die mit heller Begeisterung Hackfleisch aus ihnen machen.

 

Derek Salmon pfiff zu dem Song von Freddie and the Dreamers, als er an seine Frau Abigail denken musste und ihm die fröhliche Stimmung verging. Plötzlich bekam die Zeile »How do you do what you do to me?« eine ganz andere Bedeutung. Er stellte das Radio ab und starrte bedrückt in die dunkle Nacht hinaus.

Abigail hatte ihn sechs Wochen zuvor wegen eines Seemanns verlassen. Sie war eine große und großherzige Frau von neununddreißig Jahren. Sieben Jahre älter als er, besaß sie zwar viel Mütterliches, hatte aber auch einen Riesenspaß am Sex. Auf dem Gebiet war sie für alles zu haben und genoss jede Minute.

Derek war klein - drahtig, wie er es zu nennen pflegte - und litt schon sein Leben lang unter Akne. Abigail war nicht nur seine Ehefrau gewesen, sondern einfach alles: Geliebte, Freundin,  Vertraute. Er hatte sich den Arsch abgearbeitet für sie, und jetzt hauste er in einer Bruchbude, und der Seemann machte sich in Dereks Bett breit - mit Dereks Frau.

Das Leben war echt zum Kotzen.

Als er die Docks hinter sich gelassen hatte und an die Hauptstraße kam, sah er zwei Tramperinnen. Normalerweise wäre er an ihnen vorbeigerauscht. Viele Fahrer waren nämlich von solchen Mädchen böse reingelegt worden, und obendrein hatte man ihnen auch noch mit der Polizei gedroht. Aber heute fühlte er sich einsam, und daran waren das Wetter, seine Gedanken und der Song von Freddie and the Dreamers schuld.

Er bremste und hielt an. Aus dem Führerhaus rief er: »Es stinkt hier nach Fisch, Mädchen, aber ich nehm euch mit, so weit ich kann.«

Bevor er ausgesprochen hatte, saßen die Mädchen neben ihm im Führerhaus. Er lächelte ihnen zu. »Seid ja klatschnass, ihr Süßen.«

Denise nahm mit einem Blick sein freundliches Gesicht war, rümpfte die Nase wegen des Geruchs im Laster und fragte schmeichelnd: »Haste vielleicht ‘nen Glimmstängel, Alter?«






Kapitel dreizehn

Richard Gates schäumte vor Wut.

Es war Viertel nach zehn, und er hatte gerade sein Telefongespräch mit dem Sozialdienst beendet. Die Frau, mit der er gesprochen hatte, eine gewisse Mrs. Mary Barton, war in Bezug auf Cathy Connor wenig auskunftsfreudig gewesen. Nachdem er zehn Minuten damit vergeudet hatte, glaubhaft zu machen, dass er Polizist war, hatte sie die nächsten zehn Minuten darauf verwendet, ihm zu schildern, wie aggressiv sich das Mädchen angeblich aufgeführt hatte. Schließlich hatte er ihr dann rundheraus angedroht, wenn sie ihm nicht den wahren Grund für Cathys Aufenthalt in Benton verriete, würde er umgehend bei ihr zu Hause auftauchen und die Erklärung aus ihr, ihrem Mann und sämtlichen Sprösslingen herausschütteln, wenn denn aus der Verbindung überhaupt welche zustande gekommen seien. Das hatte der Frau am anderen Ende der Leitung fast einen Schlaganfall beschert, während die junge Polizistin in seinem Büro Tränen lachen musste, ebenso wie Betty.

Wenn er in der Nähe des Telefons bleiben möge, hatte sie ihm schließlich auf betont reservierte Weise bedeutet, würde sie dafür sorgen, dass jemand von der Schule bei ihm anrufen und die Situation erklären würde.

Ohne auch nur »Guten Abend« zu wünschen, knallte er den Hörer auf die Gabel, sah nacheinander die Polizistin und Betty an und verkündete: »Da ist was so faul, dass es zum Himmel stinkt. Laut der Vorgesetzten dieser Frau sollte das Mädchen zu den Hendersons gebracht werden, wer zum Teufel die auch sein  mögen. Nach Aussage von Mary Barton aber hat Cathy jeden attackiert, dem sie begegnet ist, und wurde daher in Sicherheitsverwahrung genommen … Als ich die Kleine zuletzt gesehen habe, war sie so eingeschüchtert, dass sie vor jedem verdammten Mäuschen Reißaus genommen hätte, und da will mir dieses Miststück von Sozialarbeiterin weismachen, dass Cathy sie während der Autofahrt angegriffen hat.«

Betty sah ihn entgeistert an.

Die junge Polizistin seufzte tief. »Hätte ich doch bloß rechtzeitig meine Bedenken angemeldet, aber ehrlich, Sir, so was erleben wir doch alle Tage. Kinder, die von der Behörde einfach so abgeholt werden. Barton sah zwar aus wie eine fiese Kuh, aber ich dachte, sie würde das Mädchen zu einer Pflegefamilie bringen. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass sie diese Cathy in Sicherheitsverwahrung bringen würde. Ich meine, selbst wenn das Mädchen sie angegriffen hat - und da hab ich meine Zweifel -, selbst dann hätte Barton sie nicht irgendwo einliefern dürfen, bevor die Gerichte entschieden haben, was mit ihr geschehen soll. Es hätte doch zuerst einen offiziellen Richterspruch geben müssen, oder?«

Gates nickte. »In der Tat. Wieso konnte sie also noch am selben Abend in der Sicherheitsverwahrung enden? Da stimmt doch etwas nicht, und ich werde herausfinden, was es ist, selbst wenn ich heute noch persönlich in dies verdammte Deal fahren muss.«

Betty war gleichzeitig verängstigt und beflügelt. Sie wollte nur das Beste für Cathy, die doch ein gutes Mädchen war, und jetzt, da Gates ihr zur Seite stand, ging es ihr gleich viel besser. Er war ein Mann, der etwas bewegen konnte - auch wenn er aussah wie jemand, der selbst in einem Bela-Lugosi-Film keine Rolle bekommen hätte.

 

Denise paffte an ihrer Zigarette und redete wie ein Wasserfall. Cathy schwieg, rauchte eine Senior Service und war ganz froh,  dass Denise die Unterhaltung bestritt. In Gedanken verloren versuchte sie, die Schmerzen in ihren Händen einfach zu vergessen, und ließ Denise den Mann in Beschlag nehmen. Da sie sich allmählich an ihn gewöhnt hatten, war der Fischgeruch auszuhalten, und während der Laster London entgegenrollte, wurden Cathys Lider immer schwerer.

Denise war dem Mann neben sich ehrlich dankbar, und nicht einmal seine Akne und sein Mundgeruch schreckten sie ab. Als Halbchinesin und unbestreitbar übergewichtig wusste sie sehr wohl, dass sie den Mann ihrer Träume niemals bekommen würde, aber dieser mit seiner angenehmen Art und Herzlichkeit zog sie an, wie sie es noch nie erlebt hatte.

Der Instinkt sagte ihr, dass sie bei ihm sicher waren. Nach dem, was sie hatten ausstehen müssen, war das allein schon eine Erlösung. Er bot ihnen Zigaretten an und unterhielt sie mit spöttischem Geplänkel, als wären sie wiedergefundene alte Freunde. Und das Beste war, dass er keine komischen Fragen stellte.

Denise war sehr angetan davon, wie die Dinge sich entwickelt hatten. Cathy und sie mussten nicht mehr frieren und konnten sich endlich ein wenig entspannen. Sie waren auf dem Weg und in Sicherheit. Das machte Denise froh und glücklich.

Auch Derek war erfreut. Ihm gefiel das chinesische Mädchen sehr. Trotz ihres Körperumfangs hatte sie etwas Verletzliches an sich, und was sie zu erzählen hatte, war interessant und lustig. Er bemerkte die bewundernden Seitenblicke, die sie ihm zuwarf, und lächelte sie an. Er wusste, dass diese Begegnung noch viel weiter führen würde, und er dankte seinem Glücksstern dafür, dass er den Weitblick gehabt hatte, anzuhalten und die beiden Mädchen mitzunehmen.

Das Leben machte wieder Spaß, und die große Abby schlug er sich ein für alle Mal aus dem Kopf.

»Nimm noch eine Senior Service, Süße«, forderte er Denise auf.

Er hatte ein großes Herz und war freigebig - genau das, was die beiden Ausreißer brauchten.

 

Mr. Hodges hörte mit Entsetzen, dass nicht nur zwei der Mädchen entflohen waren, sondern auch noch ein Detective Constable aus London telefonisch Erkundigungen einholte. Miss Henley hatte den Anruf von einer verstört klingenden Mary Barton entgegengenommen, und jetzt hatten sie und Hodges völlig die Fassung verloren.

Die beiden Misses sahen sich das Schauspiel stillvergnügt an. Keine von beiden hatte etwas zu befürchten, keine hatte sich etwas vorzuwerfen. Sie waren einfach daran interessiert, wie die Hauptakteure in diesem abstoßenden Schauspiel es anstellen würden, sich aus dem Morast zu befreien.

In Anbetracht all dessen versprach es eine unterhaltsame Nacht zu werden.
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Richard Gates nahm den Anruf aus Benton kurz nach halb zwölf entgegen. Sowohl die Polizistin als auch Betty horchten neugierig auf, als er zum Hörer griff.

»Detective Inspector Richard Gates hier. Mit wem spreche ich?«, sagte er knapp, und seine Stimme klang aggressiv. »Mr. Hodges, sagen Sie? Könnten Sie mir bitte Ihren Namen buchstabieren? Ich würde mir sehr gerne alles ganz genau notieren für den Bericht, den ich morgen früh weiterleiten muss.«

Er lächelte den beiden Frauen zu und fuhr fort: »Welcher Bericht? Nun, natürlich mein Bericht an das Gericht. Wie ich feststellen muss, ist ein Fehler gemacht worden, und da das Mädchen anfänglich unter meiner Obhut stand, beabsichtige ich, dafür zu sorgen, dass dieser Fehler so schnell wie möglich korrigiert wird.«

Er seufzte theatralisch und sprach weiter. »Ein nettes kleine Ding, diese Cathy. Ich kenne sie schon von Kindesbeinen an.  Soweit ich verstanden habe, sollte sie zur Familie Henderson kommen, nicht wahr - also verstehe ich nicht, was sie in Sicherheitsverwahrung zu suchen hat. Das müsste doch auch Ihnen seltsam vorkommen, oder? Es sei denn, Sie hätten mir etwas zu sagen, das ein anderes Licht auf die Angelegenheit wirft, wie zum Beispiel ein Gerichtsbeschluss wegen aggressiver Straftaten oder dergleichen … Nein? Nun, in dem Fall sollte ich am besten gleich zu Ihnen kommen und das Mädchen persönlich abholen. Erspart doch Mrs. Barton einen Weg.«

Während er sich anhörte, wie der perfide Hodges mit einer Flut von Ausreden aufwartete und versuchte, sein Verhalten zu rechtfertigen, steckte Gates sich eine Zigarette an und lehnte sich völlig entspannt auf seinem Stuhl zurück.

Hodges war gar nicht mehr zu halten. Cathy könne abgeholt werden, sobald Gates es wünschte.

Betty, die übers ganze Gesicht feixte, fragte sich, wann sie das arme Ding wohl holen könnten. Sie freute sich schon darauf, die Kleine wieder daheim zu haben.

 

Cathy wachte auf, als sie in North London einfuhren. Denise kicherte, und Cathy grinste zurück.

»Wo sind wir?«, fragte sie schlaftrunken.

Denise reagierte nicht, und Cathy merkte, dass die Freundin mit dem Lastwagenfahrer gelacht hatte, nicht mit ihr.

»Hör mal, Cath, ich weiß, dass es so nicht geplant war, aber ich werd dich in Soho absetzen lassen. In Ordnung?«

Cathy sah die Freundin ungläubig an. »Was soll das heißen?«

Denise schloss die Augen und musste schwer schlucken, bevor sie antworten konnte. »Na ja, Derek hier meint, er kann mir einen richtigen Job besorgen. Also ist es das Beste, wenn du nach Soho gehst. Ich hab ihm die ganze Sache erklärt, und wir meinen beide, dass du dich vom East End fernhalten solltest, zumindest für ein paar Tage. Ist doch klar, dass sie da zuerst suchen, oder? Ob du nun weggeschlossen gehört hast oder nicht,  ich mein, bis wir nicht wissen, was die alte Barton gemacht hat, können wir nicht ruhig schlafen, oder? Lass ein paar Tage verstreichen und geh dorthin zurück, wo du mal gewohnt hast. Peil die Lage. Die Bullen beobachten all die Orte, wo du dich immer rumgetrieben hast. Glaub mir, ich weiß Bescheid. Ich hab das alles schon mal mitgemacht.«

Cathy sah ihre Freundin entgeistert an, ohne zu verstehen, was sie eigentlich sagen wollte. »Wohin willst du denn?« Ihre Hände schmerzten wieder. Sie fror und war müde.

»Wie ich schon gesagt hab. Ich geh mit Derek.«

Denise schaute schuldbewusst aus, Derek lächelte offen. Er verstand nicht so recht, was für Probleme die beiden hatten. Er sah während der Fahrt immer wieder zu ihnen hinüber und lächelte, bis Cathy schließlich nicht anders konnte, als zurückzulächeln.

»Aber wohin willst du denn?«, beharrte sie.

Denise seufzte. »Nach oben in den Norden mit ihm. Diese Ladung liefert er hier ab, und dann fährt er noch mehr Fisch holen in einem Ort namens Grinsby, stimmt’s? Aber was denkst du eigentlich, wer du bist? Vielleicht ‘n Scheißbulle, oder was?«

Es sollte scherzhaft klingen, aber Cathy verstand sehr wohl. Denise hatte einen Kerl gefunden, und von jetzt an ging jede ihren eigenen Weg.

»Aber was soll ich in Soho machen?«, fragte Cathy verzweifelt. »Ich kenn mich da nicht aus und kenn doch keinen.«

Denise lachte laut. »Du hast fünfundzwanzig verdammte Scheine, du dämliche Kuh. Du kannst hingehen, wo es dir gefällt.«

Denise gab sich große Mühe, sie aufzumuntern, aber es entging ihr nicht, wie verwirrt und eingeschüchtert Cathy war. Mitfühlend sagte sie: »Ich find’s auch furchtbar, dich einfach so abzusetzen, Kleine. Kannst du mir glauben. Aber ich hab hier eine Chance, verstehst du, es könnte ein neuer Anfang sein. Wenn du willst, kannst du auch gerne mitkommen.«

Cathy schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass dieses Angebot nur aus freundschaftlichem Pflichtgefühl ausgesprochen wurde und zur Belastung würde, wenn sie es tatsächlich annahm. Sie schloss die Augen und versuchte zu lächeln.

»Das Geld hatte ich ganz vergessen.«

Denise grinste. »Wie konntest du das vergessen? Ein kleines Vermögen.«

Die beiden Mädchen unterhielten sich danach schon fast vergnügt, aber eine Stunde später stand Cathy allein auf der Oxford Street, mit fünfundzwanzig Pfund in der Tasche und schwerem Herzen. Als sie ihrer Freundin zum Abschied nachwinkte, fühlte sie sich einsamer als je zuvor. Als sie das entsprechende Schild entdeckte, schlug sie die Dean Street in Richtung Soho ein. Wie Denise ihr versichert hatte, führten hier sämtliche Straßen nach Soho.

Mit ihren wenigen Habseligkeiten strebte Cathy in der Dunkelheit und Kälte einer Gegend zu, wo sie Lichterglanz, etwas zu essen und zu trinken und ein Bett für die Nacht zu finden hoffte.

Ihre Hände schmerzten wie ihr Herz, aber trotz aller Kälte und Trostlosigkeit spürte sie, dass sie auf dem Weg in ein besseres Leben war. Ohnehin war alles, wirklich alles auf der Welt besser als die Benton School for Girls.

 

Mr. Hodges war vor Entsetzen verstummt, und nur ein großer Brandy und Miss Henleys aufgeregtes Gezwitscher holten ihn in die Wirklichkeit zurück.

»Wir sind erledigt, alle zusammen. Dieser Polizist, dieser Inspektor Gates, kommt morgen früh, um Connor abzuholen.«

Miss Henley schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber sie ist weg, haben Sie ihm das nicht erklärt? Unsere Polizei wurde bereits informiert. Davon kann er sich leicht überzeugen …«

Hodges sprang auf und brüllte: »Scheiße! Als ob ich das nicht wüsste, Frau! Aber was hätte ich denn machen sollen? Das Mädchen hätte überhaupt nie hergebracht werden dürfen, wie  wir alle wissen. Jetzt ist es an Barton, die Angelegenheit zu klären und die Wogen zu glätten. Wenn sie das nicht schafft, sind wir geliefert. Wir alle!«

 

Mary Bartons Ehemann war normalerweise liebenswert und freundlich. Gestraft mit dieser dominanten Frau, ließ er sie um des häuslichen Friedens willen frei schalten und walten.

Mr. Justice Barton, Richter am Obersten Gerichtshof, trug den Spitznamen Unjust Barton, auf den er insgeheim stolz war. Stolz war er ebenfalls auf seinen Schnauzbart, sein stets akkurat gestutztes stahlgraues Haar und mehr als alles andere auf die harte Hand, die er alle Angehörigen der kriminellen Schichten spüren ließ. Er vermochte genauso leichthin und wirkungsvoll einen Zeugen einzuschüchtern wie die Staatsanwaltschaft zu beraten.

Sein Leben war ein Spiel, ein großes amüsantes Spiel, und er betrachtete alle Mitmenschen einschließlich seiner flachbrüstigen und spitznasigen Xanthippe von Ehefrau als seine Marionetten.

Heute Abend, nachdem er sich im Club ausgiebig am zwölf Jahre alten Malt gelabt und zudem die Fürsorge eines jungen Freundes genossen hatte, eines liebreizenden Jünglings mit goldenen Locken und einem Mund mit der Saugkraft eines Staubsaugers, wollte er nur noch schlafen. Doch seine Frau ließ ihn nicht.

Das Telefon läutete unaufhörlich, und ihre schrille Stimme riss ihn immer wieder aus dem Schlummer. Und jetzt, zum Teufel, verlangte sie mit jener unduldsamen Stimme, die sie gewöhnlich für Domestiken reserviert hatte, dass er aufstand.

»Schleich dich, Frau, und lass mich zufrieden. Ich hab morgen einen schweren Tag. Kümmere dich um deine Sachen und gib verdammt noch mal endlich Ruhe!« Sein Gebrüll ließ sie zusammenzucken.

Doch die panische Angst, die sich in ihrem Gesicht spiegelte,  machte ihn stutzig, sodass er sich aufsetzte. Mary mochte mancherlei Eigenschaften haben, aber kleinmütig und ängstlich kam einem nicht in den Sinn, wenn man an sie dachte. Heute Abend sah sie jedenfalls gottserbärmlich aus.

»Was ist denn los? Geht’s um eins der Kinder?«, fragte er beunruhigt. »Um Himmels willen, Frau, was ist denn passiert?«

Mary Barton fing zu weinen an, und das allein reichte, um ihren Mann aus seinem Bett hinüber in ihres zu holen.

»Ach, ich bin ein furchtbar ungezogenes Mädchen gewesen, aber ich wollte doch nur den netten Hendersons einen Gefallen tun …«

Mr. Justice Barton betrachtete seine Frau, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Dann schloss er sie seufzend in die Arme. »Na komm, Mary. Sag mir, wovon du da lamentierst, und ich versuch es für dich zu regeln.«

Mit angehaltenem Atem wartete er darauf, dass sie ihm erklärte, worum es bei all dem Theater eigentlich ging. Dabei hatte er seinen kleinen blonden Freund im Kopf und konnte immer nur denken: Bitte, lieber Gott, mach, dass sie es nicht herausgefunden hat.

Bereits nach ihren ersten Worten entspannte er sich. Es hatte nichts mit ihm zu tun. Und als seine Frau ihr Dilemma schilderte, spürte er sogar insgeheim einen Hauch Genugtuung. Wenn er ihr aus diesem Schlamassel half, würde sie vielleicht in Zukunft ein wenig nachsichtiger sein.

Mary Barton, als Frau ein mieses Stück, als Ehefrau eine Plage und Geißel der Sozialdienste, hatte einen Riesenmist verzapft.

Das würde er weidlich ausnutzen können. Und genau das hatte er auch vor.

Mary wandte das tränenüberströmte Gesicht ihrem Ehemann zu, und beide wussten haargenau, was der andere dachte.

Nichtsdestoweniger spielten sie das Spiel weiter. Weil sie das unter einer zivilisierten Ehe verstanden.

Cathy trat durch die Tür eines kleinen Cafés in Soho. Sie suchte sich einen Platz so nahe an der Heizung, wie es ging, bestellte Kaffee und Toast und setzte sich, um zu überlegen.

In ihren Händen pochte der Schmerz, und nachdem sie behutsam die Handschuhe ausgezogen hatte, betrachtete sie entsetzt ihre Finger. Die meisten Nägel waren abgefallen, und die Haut darunter war wund.

Als der Grieche hinter der schmuddeligen Theke das bemerkte, schüttelte er mitleidig den Kopf.

»Bleib da sitzen, Kleines. Ich bring dir deine Bestellung. Was ist denn passiert? Ein Unfall oder so? Ich würde sagen, die muss sich unbedingt ein Arzt ansehen. Bleib schön sitzen und wärm dich erstmal auf.«

Dankbar machte sie es sich bequem, und der Mann brachte ihr Kaffee und Toast.

»Lass mich mal sehen. Ich tu dir nicht weh.«

Sie war der einzige Gast in der Kaffeebar und deswegen nervös. Als er das spürte, lachte er, und sein großes rundes Gesicht strahlte freundlich.

»Keine Sorge. Ich fresse schon lange keine kleinen Mädchen mehr - ich knabbere höchstens an ihren Fingern.«

Cathy musste unwillkürlich schmunzeln, und er lächelte zurück. Dabei zeigte er unregelmäßige, aber schneeweiße Zähne. Er untersuchte ihre Hände und schüttelte ungläubig den Kopf. Dann nahm er vorsichtig ihre Handgelenke und fragte: »Hat man dich etwa gefesselt, Mädchen?«

Tränen brannten ihr in den Augen, aber sie schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich war nur krank, sonst nichts.«

Der Mann musterte sie. Dann sagte er: »Ich glaube nicht, dass sie verbunden sein sollten, die Luft wird ihnen guttun. Aber du musst sie absolut sauber halten, verstehst du?«

Cathy nickte.

»Du stinkst wie ein altes Fischweib, Mädchen. Du brauchst ein Bad, was anderes zum Anziehen und eine Menge Ruhe, so  wie ich das sehe. Trink deinen Kaffee und iss. Ich kümmere mich dann später um dich.«

Während er sprach, ging die Tür auf, und zwei Frauen kamen herein. Cathy sah gleich, dass es Prostituierte waren. Sie hatten dieselbe Art drauf wie Madge. Sie schenkten ihr nur einen flüchtigen Blick und setzten sich. Sie unterhielten sich angeregt und lachten fröhlich.

Cathy aß unbehelligt ihren Toast und trank den heißen Kaffee in kleinen Schlucken. Sie spürte, dass ihr Körper allmählich warm wurde, aber die Schmerzen in ihrer Hand waren inzwischen kaum mehr erträglich.

Der Grieche brachte zwei weiße Pillen und trug ihr auf, sie zu nehmen, denn sie würden die Schmerzen lindern. Sie schluckte sie, ohne zu fragen, um was für welche es sich handelte. Ihre Hände waren so wund, dass sie alles genommen hätte.

Er brachte ihr noch einen Kaffee, und sie lächelte ihn dankbar an. Sie zog eine Fünfpfundnote hervor und streckte sie ihm entgegen. Wie gepeinigt kniff er die Augen zu, denn er hatte durchaus die Seitenblicke der beiden Prostituierten am anderen Tische bemerkt.

»Was machst du denn da, Mädchen? Steck das Geld weg, um Himmels willen. Du bettelst ja geradezu darum, beklaut zu werden. Die beiden da drüben würden die eigene Mutter umbringen für ein paar Pfund.«

Als er ihr erschrecktes Gesicht sah, wurde er nachsichtig, setzte sich zu ihr und sage freundlich: »Hör mal - du bist in Soho und siehst aus wie eine Ausreißerin. Ich treffe ständig welche wie dich. Sie kommen her, weil sie glauben, dass sie hier ein gutes Leben finden, dass hier alles besser sein wird. Das geschieht aber höchst selten. Du bist doch noch ein kleines Mädchen. Um weiter an Geld zu kommen, bleibt dir nichts anderes übrig, als mit Männern zu schlafen. Verstehst du? Also, wovor auch immer du weggelaufen bist, schlimmer als hier kann es nicht gewesen sein. Trink deinen Kaffee - der geht aufs Haus - und geh so schnell  wie möglich zurück, wo du herkommst. Glaub mir. Ich weiß, wovon ich rede.«

Cathy ließ ihn aussprechen und zuckte dann die Achseln. Allem Anschein nach hielt er diese Rede oft, denn die Wörter klangen fast wie einstudiert.

»Ich bleibe nur ein paar Tage, dann gehe ich zu Freunden«, sagte sie.

Der Cafébesitzer lächelte bekümmert. »Den Spruch kenn ich auch schon. Bleib einfach hier sitzen, wärm dich auf und fühl dich wohl. Ich hab die ganze Nacht geöffnet und nichts dagegen, wenn du bleibst. Ich bitte dich nur darum, darüber nachzudenken, was ich dir gesagt hab, hm?« Er lächelte. Cathy lächelte. »Ich habe eine Freundin, die du vielleicht kennenlernen solltest, eine Lady mit einer kleinen Privatpension. Wenn du möchtest, kann ich sie anrufen. Sie schuldet mir eh noch einen Gefallen.«

Cathy strahlte. »Haben Sie vielen Dank, Mr. …?«

Der Mann nickte erfreut. »Tony Gosa - man nennt mich Tony Gosa.«

»Danke, Mr. Gosa. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«

Er stand schnell auf, als sich die Tür nochmals öffnete und weitere Prostituierte hereinkamen sowie ein hochgewachsener Afrikaner in einem weißen Anzug und mit einem ledernen Stetson.

Cathy trank ihren Kaffee. Die Schmerzen in ihren Händen ließen langsam nach, und sie konnte sich endlich ein wenig entspannen. Voller Interesse betrachtete sie die fremdartigen Menschen um sich herum. Die Frauen schwatzten und lachten. Wolken von süßlich schwerem Parfüm waberten zu ihr herüber und gemahnten sie daran, wie sie nach der langen Fahrt im Fischlaster riechen und natürlich auch aussehen musste. Wenn sie ein Bett für die Nacht finden und ein Bad nehmen könnte, wenn sie sich umzog und ausruhte, dann wäre sie gewiss wieder fit genug, um Eamonn aufzuspüren. Das war ihr vordringlichstes Ziel.

Ihr war klar, dass sie sich ein paar Tage vom East End fernhalten musste, wie Denise ihr eingeschärft hatte, aber das Geld in ihrer Tasche reichte auf alle Fälle für eine Unterkunft.

Tony Gosa, der unermüdlich freundliche Wirt, brachte ihr eine dritte Tasse Kaffee und winkte ab, als sie ihm Geld anbot. Er schien ihretwegen bekümmert in die Welt zu schauen und beunruhigt zu sein, und für sie war es ein Lichtblick, einem so mitfühlenden Menschen begegnet zu sein.

Allein und verängstigt, wie sie war, konnte sie nichts besser gebrauchen als einen Freund.

 

Duncan Goodings war siebenundfünfzig Jahre alt, ein rundlicher Mann mit stahlblauen Augen und meistens einem Lächeln auf den Lippen. Er war so dick, wie seine Schwester Mary Barton dünn war. Zudem war er weitaus resoluter als sie, und sogar die eigenen Eltern hatten eingeräumt, dass es diese Entschiedenheit war, die den Sohn zu einer gleichermaßen starken wie verstörenden Persönlichkeit machte.

Er war von deren Ehemann ins Haus seiner Schwester gerufen worden und erschien wie gewohnt makellos gekleidet in seinem Dreiteiler, so dass sich Mr. Justice Barton allmählich fragte, ob etwas Wahres an der verbreiteten Ansicht war, dass dieser Mann niemals schlief. Er wirkte so wach und gepflegt wie ein Mann, der morgens um neun Uhr auf dem Weg in sein Büro in der City ist.

Zum Glück für Mary war ihr Ehemann die vielleicht einzige Person, die Duncan Goodings einzuschüchtern vermochte. Ob es allein an der Körpergröße des Richters lag, an seinem beeindruckenden Auftreten oder seiner fast unheimlichen Fähigkeit, jede Situation auf Anhieb zu durchschauen, konnte Duncan nicht sagen. Er wusste nur, dass sein Schwager von ihm verlangte, der Schwester zu helfen. Und zwar in Rekordzeit. Und jetzt sollte er erfahren, wobei.

Er nahm den doppelten Scotch an, den sein pferdegesichtiges  Biest von Schwester ihm reichte, und brachte trotz großer Anstrengung kein Lächeln zustande. Es kam ihm eher so vor, als würde sein Gesicht zur Maske erstarren. Mitten in der Nacht hierherbeordert zu werden und seine junge Frau allein im Bett zurücklassen zu müssen, empfand er nicht gerade als Vergnügen. Aber viel Vergnügen hatte er in diesem Haus ohnehin noch nie erlebt. Die Kinder seiner Schwester hatten dem imposanten Heim den Rücken gekehrt, kaum dass sie ihr Studium abgeschlossen hatten. Duncan konnte sie sehr gut verstehen. Alles war besser, als mit diesen beiden Menschen zusammenzuleben.

»Also, worum geht es?« Der selbstgefällige Gesichtsausdruck seines Schwagers sprach Bände, und Duncan hörte sich mit zunehmendem Unbehagen die konfusen Ausführungen seiner Schwester an. Er hatte gleich gewusst, dass er mit BiBi, seiner jungen, mageren, aber sehr vielseitigen eurasischen Ehefrau, hätte im Bett bleiben sollen.

Er hatte mit Herz und Seele das Ziel verfolgt, die Spitzenposition in der Sozialfürsorge zu erreichen, und jetzt erkannte er zweifelsfrei, dass man von ihm verlangen würde, etwas Illegales und zudem Unmoralisches zu tun. Bei all seinen Fehlern, und er wusste, wie zahlreich diese waren, hatte er doch niemals im Leben seine Vertrauensposition missbraucht. Im Gegenteil, er hatte sich immer seiner Integrität und seiner Fairness gegenüber den Untergebenen gerühmt.

Als er Marys mieser Geschichte über missbrauchte Macht lauschte, erkannte er eine Möglichkeit, diese Situation zu seinen eigenen Gunsten umzumünzen. Hier eröffnete sich die Chance, die er brauchte, um sich die Schwester vom Hals zu halten. Manchmal kam er nur höchst widerwillig ihrem Ansinnen nach, wie zum Beispiel zum Abendessen ohne seine geliebte BiBi zu erscheinen und zudem so zu tun, als würde sie überhaupt nicht existieren.

Ja, bei genauer Überlegung dämmerte ihm, dass die Situation sehr viel Gutes hatte, denn die beiden brauchten ihn weitaus  mehr als er sie. Jetzt fiel ihm das Lächeln leicht, und er sagte: »Dieser Polizist, wie heißt er noch gleich?«

Seine Schwester wie ihr Mann merkten, dass sie in die Enge getrieben waren, und besaßen tatsächlich den Funken Anstand, leicht beschämt auszusehen.

Duncan Goodings hatte bereits den Entschluss gefasst, die Hauptschuldigen in diesem Drama, besonders Hodges, Henley und seine eigene Schwester, schnellstmöglich und ohne öffentliches Aufsehen loszuwerden. Alles in allem schien diese Nacht doch ihr Gutes zu haben.

Abermals lächelnd hob er das Glas, damit seine Schwester nachschenken konnte, und konstatierte mit großer Genugtuung, dass sie und ihr Gatte sich geradezu überschlugen, um ihre Gastfreundschaft zu beweisen.

 

Cathy war Tony Gosa sehr dankbar und so froh, bereits während ihrer ersten Stunden im West End einen Freund gefunden zu haben, dass sie ihm freudig zur Pension folgte. Er führte sie durch ein Labyrinth von Straßen, und obwohl sie immer müder wurde, blieb sie doch erwartungsfroh. Als er ein Taxi anhielt, stieg sie mit ihm ein, ohne zu zögern.

Um Viertel vor vier Uhr morgens trat sie durch die Eingangstür eines baufälligen Gebäudes in einer Nebenstraße des Fulham Broadway. Eine korpulente Frau empfing sie mit ausgebreiteten Armen und nahm ihr Bündel und Mantel ab.

Mama Gosa war gewaltig. Speckrollen wogten bei jeder ihrer Bewegungen, und ihr Vielfachkinn schwabbelte aufgeregt, als sie die kleine Gestalt, die vor ihr stand, überschwänglich willkommen hieß und tätschelte.

»Was für ein kleines, Ding, Tony. Zu essen braucht sie und viel Wärme, nicht wahr?«

Cathy aß eine große Schüssel Eintopf. Bevor sie recht wusste, was mit ihr geschah, war sie ausgezogen und saß in einer dampfend heißen Badewanne. Mama Gosa war überraschend  behutsam, als sie Cathys Hände wusch und ihr beim Baden half.

Nachdem man ihr noch zwei weiße Pillen gegeben und ein frisches Nachthemd angezogen hatte, durfte sie es sich im kleinen Vorderzimmer vor einem prasselnden Feuer bequem machen. Mama Gosa trug ihr auf, sich zu entspannen und vielleicht ein wenig zu schlafen. Sie werde dann später wiederkommen.

Cathy lag auf dem schmuddeligen Sofa und dachte über ihre Lage nach. Sie schien Glück zu haben. Ihren Händen ging es viel besser, sie hatte gebadet und gegessen. Dank Madge und ihrem früheren Leben war Cathy klar, dass sie auf sich aufpassen musste, und sie wusste, wie gefährlich es war, ganz auf sich allein gestellt zu sein. Doch diesen beiden Ausländern vertraute sie.

Sie sah sich im Zimmer mit den verblichenen braunen Tapeten und den schweren Eichenmöbeln um. An den Wänden hingen Ikonen und Bilder eines finsteren Mannes mit dunklen Augen und einem großen schwarzen Hut. Sie nahm an, dass da Religiöses im Spiel war, denn der Mann machte wie alle diese Kerle ein besonders frommes Gesicht. In ihrem kurzen Leben hatten die meisten Männer, die so aussahen, versucht, sie ins Bett zu kriegen.

Zufrieden damit, die Lage richtig einzuschätzen, lag Cathy da und genoss das Schicksalsgeschenk, frei zu sein und es warm zu haben.

Durch die Pillen fühlte sie sich leicht benommen, und langsam fielen ihr die Augen zu. Ihr letzter Gedanke vor dem Einschlafen galt Eamonn und dem Strahlen auf seinem Gesicht, wenn er feststellte, dass sie tatsächlich wieder zu Hause war. Dass sie seinetwegen zurückgekommen war.

Bis sie es wagte, nach ihm zu suchen, würde sie genießen, was die Gosas ihr boten. Es kam ihr nicht in den Sinn, sich zu fragen, wo ihre Habseligkeiten und - wichtiger noch - ihr Geld geblieben sein mochten.






Kapitel vierzehn

Richard Gates war wach und sann darüber nach, ob er sich das volle Frühstück gönnen oder es bei schwarzem Kaffee und Toast bewenden lassen sollte. Wie jeden Morgen gewann das vollständige Frühstück. Reflexhaft strich er über die beiden großen Narben auf seinem Bauch, als er nackt in die Küche ging.

Die Narben erinnerten ihn immer wieder daran, wie knapp er dem Tod entkommen war. Als junger Streifenpolizist durch Messerstiche verletzt, hatte er überlebt, obwohl die Chancen äußerst schlecht standen. Demjenigen, der auf ihn eingestochen hatte, war es bei weitem nicht so gut ergangen, aber Gates hatte schon vor Jahren aufgehört, an ihn zu denken.

Er hatte starke, muskulöse Arme und Beine, und seine Bauchpartie war gewichtig, rund und verblüffend fest. Da die Muskeln durchtrennt worden waren, wusste er sehr wohl, dass er nie wieder wie Johnny Weissmüller aussehen würde. Das war ihm völlig schnurz, denn er fand, dass es bei seinem ohnehin absonderlichen Aussehen darauf nun auch nicht mehr ankam.

Er wickelte ein Handtuch um die Hüften, setzte den Wasserkessel auf und hob seine Post auf, die er sofort in eine Schublade warf. Nur alle paar Monate einmal sah er sich seine Briefe etwas genauer an. Warum nicht von vornherein dem Ärger aus dem Weg gehen, den sie doch unweigerlich ins Haus brachten? Kaum je wurde ihm etwas Interessantes zugestellt, meistens waren es nur Rechnungen oder Reklamesendungen. Niemand stand ihm so nahe, dass er etwa persönliche Post hätte erwarten können.

Während Speck und Tomaten brutzelten, durchquerte er sein  Vorderzimmer und schaltete das Radio ein. Morgens brauchte er einen gewissen Geräuschpegel.

Seine Wohnung war penibel aufgeräumt, was Besucher immer wieder erstaunte, und es herrschte eine klinische Sauberkeit, beinahe schon wie in einem Operationssaal. Die Wände waren weiß getüncht, er besaß ein paar gute Bücher, und seine Schallplattensammlung galt bei den wenigen Freunden, die er hatte, als ebenso kurios wie grandios, enthielt sie doch alles Erdenkliche, von Burt Bacharach bis zu den Stones. Auf der dunkelbraunen Auslegeware standen zwei braune Zweisitzer-Cordsofas mit braunen Armlehnen aus Plexiglas. Ein großer Couchtisch, bis auf einen Aschenbecher von jeglichem Krimskrams befreit, rundete die Möblierung ab.

Nirgends ein Foto oder ein persönliches Souvenir, von denen man hätte schließen können, wer hier wohnte. Das Zimmer sah aus, als wartete es nur darauf, dass ihm sein Besitzer endlich einen persönlichen Charakter verleiht. Nur der Küche war anzusehen, dass sie benutzt wurde, denn Gates kochte für sein Leben gern, und seine Töpfe und Pfannen, seine Rezeptbücher und seine Gewürzgläser verliehen der Wohnung so etwas wie Charakter.

Er besaß einen Belling-Elektroherd mit vier großen Platten. Dieser Herd war der teuerste Einrichtungsgegenstand in der Wohnung und gleichzeitig der meistbenutzte. Außerdem besaß er einen Acht-Spur-Kassettenspieler, den er anwarf, wenn ihm mal wieder die Lust auf einen Kochmarathon überkam.

Im Gegensatz zu seinesgleichen kam er nicht auf die Idee, von den Beatles oder anderen Top-Gruppen zu schwärmen. Ihm gefiel, was ihm gefiel, und die alltägliche Beschäftigung mit denen, die er »Abschaum der Menschheit« nannte, machte ihn zu dem rigorosen Individualisten, der er war.

Die kleine Wohnung war sein Zufluchtsort, an dem er die Ruhe vor der Hektik seiner Arbeit fand. Entsprechend schirmte er sie ab.

Einen weiteren Besitz hegte er ebenfalls: einen großen schwarzen Lincoln Zephyr, den er abgöttisch liebte.

Die einzige Konzession, die er an die aktuelle Mode machte, waren die überbreiten Schlipse, die er trug, aber auch die galten schon fast wieder als altmodisch. Gates besaß Hunderte davon, und da er sie liebte, trug er sie stur weiter.

Eigenbrötlerisch, wie er war, wusste er genau, dass ihn viele für höchst sonderbar hielten. Aber das machte ihm nichts aus, und er genoss sein Einzelgängerleben.

Als er über sein dünnes, kurzgeschorenes Haar strich und auf den Wetterbericht wartete, läutete das Telefon. Vor sich hin fluchend, blickte er sehnsüchtig auf sein Frühstück und ging auf den Flur hinaus.

Niemand stand ihm so nahe, dass er gewagt hätte, ihn vor zehn Uhr morgens zu Hause anzurufen. Es musste sich um etwas Dienstliches handeln, entweder einen Mord oder zumindest einen beachtenswerten Mordversuch. Ein bewaffneter Raubüberfall wäre gerade noch akzeptabel, aber ansonsten war kein Verbrechen wichtig genug, ihm das Frühstück zu verderben.

Der Anrufer war Duncan Goodings, und es war nur gut, dass ihm nicht klar war, mit was für einem Mann er es zu tun hatte. Sein Nervenkostüm war noch nie Duncans Stärke gewesen.

 

Cathy erwachte und fragte sich, wo sie war. Intensiver Geruch von gebratenem Speck zog ins Zimmer, und ihr Magen knurrte erwartungsfroh. Sie war schrecklich hungrig.

Das Feuer war neu aufgeschichtet, und Regen prasselte unablässig mit einem Geräusch an die Fenster, das seltsam beruhigend wirkte. Sich reckend kam sie hoch und sah sich um. Im kalten Tageslicht sah das Zimmer schäbig aus: die Möbel abgewetzt, die Tapeten verblichen, der Teppich an manchen Stellen abgenutzt. Da jedoch das anheimelnde Feuer brannte, wirkte alles weniger bedrückend. Sie hatte in ihrem kurzen Leben schon in schlimmerer, ja, viel schlimmerer Umgebung gewohnt.

Als Cathy sich mit den Fingern, die längst nicht mehr so wehtaten, das Haar aus dem Gesicht strich, ging die Tür auf, und Mama Gosa kam mit einer Tasse Tee herein.

»Du siehst ja schon viel besser aus. Trink das hier, und ich mach dir einen Happen zu essen. Ich glaub, du willst dich anziehen und auf den Weg machen, ja?«

Cathy lächelte und nahm den Tee dankbar an. Ihre blauen Augen leuchteten vertrauensvoll.

»Du siehst ja heute Morgen munter aus. Der Schlaf und das heiße Bad haben dich wieder auf die Beine gebracht, nicht wahr? Zeig mir mal deine armen Hände, und ich seh zu, ob wir da noch was für dich tun können.«

Cathy stellte die Teetasse auf den Fußboden und streckte die Hände aus. Obwohl sie noch rot und wund aussahen, war ihre Heilung fortgeschritten. Die Griechin und sie lächelten einander an.

»Viel besser, ja? Jetzt mach ich dir ein kräftiges Frühstück, das für den Weg vorhält. Also trink aus und komm zum Essen.«

Cathy war einen Moment lang perplex. »Muss ich denn heute schon weg? Ich kann bezahlen - ich hab doch Geld.«

Mama Gosa grinste. »Wir werden sehen, ja?«

Sie verließ das Zimmer. Cathy nippte an ihrem Tee und überdachte ihre Lage. Die Regelung hier war ihr nur recht. Wenn sie noch einige Tage bleiben konnte, bis ihre Hände in besserem Zustand waren und sie die bitternötige Erholung gefunden hatte, würde sie sich in besserer Verfassung und mit mehr Selbstvertrauen der Welt stellen können.

Sie stellte sich vor, dass die fünfundzwanzig Pfund ihr dabei sehr zugutekämen.

Schlagartig wurde ihr klar, dass sie sich auf der Flucht befand, und die Ungerechtigkeit ihrer Lage versetzte ihr einen Stich. In weniger als vier Wochen hatte sie mehr durchgemacht, als die meisten Menschen in ihrem gesamten Leben ertragen mussten. Aber es hatte sie nicht umgeworfen, und das war ein  Trost. Sie stand aufrecht und sie hielt stand. Zugegeben, manchmal war es schwierig, Körper und Seele beieinanderzuhalten, aber sie sorgte dafür, dass es gelang.

Das Leben mit Madge hatte sie für das Schlimmste gerüstet, und wenn man mit dem Schlimmsten rechnete, dann war alles andere wie eine dankbar angenommene Zusatzprämie - zum Beispiel dieser Ort hier. Denise und ihre Weltgewandtheit waren ebenfalls willkommene Zugaben gewesen, und natürlich war Eamonn das allergrößte Geschenk, das das Leben zu bieten hatte.

Dem Geruch von Eiern und Speck folgend, durchquerte Cathy das Haus bis zur Küche. Zusammen mit den Körperkräften kehrte ihre natürliche Wachheit zurück, und ihr kam der Gedanke, dass es keinen vernünftigen Grund gab, warum zwei Griechen ihr diese Aufmerksamkeit und Gastfreundschaft schenken sollten. Vielleicht erwarteten sie eine entsprechende Gegenleistung? Egal. Darum würde sie sich kümmern, wenn es so weit war. Sie hoffte nur, dass sie wenigstens nichts anderes als nur Geld von ihr verlangen würden.

Mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen kam sie in die Küche und setzte sich an den Frühstückstisch. Das Essen war gut und heiß, die Küche völlig verdreckt. Aber damit hatte Cathy nicht die geringsten Schwierigkeiten. Sie wusste, dass es jetzt darum ging, Kraft und Köpfchen zu stärken. Hoffentlich würde es ihr hier, an diesem seltsamen Zufluchtsort in Fulham, auch tatsächlich gelingen.

 

Eamonn schlief und schnarchte, als Patsy Fullerton aus dem Bett kletterte. Sie hatte die dreißig bereits hinter sich, war ausgestattet mit riesigen Brüsten und trug ihr gebleichtes Haar streng nach hinten gekämmt.

Als sie sich in ihre Unterwäsche quälte und danach in einen äußerst schmuddeligen Minirock von Mary Quant, der ganz und gar nicht zu ihren kurzen Stampfern passte, betrachtete sie  den Jungen, der noch im Bett lag, und schüttelte voller Staunen den Kopf. Schlankweg dreimal hatte er es ihr besorgt, aber nicht ein Wort gesprochen. Was für ein komischer kleiner Stecher.

Nun, dachte sie, er hat doch alles im Griff, das eine oder andere Pfund auf der Naht und quatscht einen wenigstens nicht die halbe Nacht mit seinen Problemen voll. Sie sprach im Scherz oft davon, dass sie sich in ihrem Job häufig wie eine Therapeutin vorkam. Die meisten Freier wollten eher eine Zuhörerin, die sich ihren Kummer anhörte, als tatsächlich eine Frau.

Wenn sie für Oralsex zahlten, hörten sie nie zu reden auf, vorher nicht, dabei nicht und hinterher erst recht nicht. Das kotzte sie an.

Nun, sie hatte ihr Geld sicher in der Handtasche und einen schönen Abend mit dem jungen Mann hinter sich, der da noch in seinem Bett schlief. Das allein schon war was wert, wie sie fand. Normalerweise musste sie sich mit irgend so einem alten Mistkerl mit schmierigen Haaren abrackern, einem schmierigen Grinsen und noch schmierigeren Moneten - meistens nicht mal genug für all die Dienste, die sie ihm erwiesen hatte.

Was ihr normalerweise nicht viel ausmachte, denn letztlich ging es bei ihrem Job doch darum, dass die Ärsche glücklich waren und deswegen immer wieder kamen.

Ihr Zuhälter war groß, schwarz und dem guten Leben zugetan. Das verschaffte sie ihm, zusammen mit noch ein paar anderen Mädchen, und war ganz zufrieden damit. Warum, das wusste sie selbst nicht, und sie hatte schon vor langer Zeit aufgehört, darüber zu rätseln.

Sie machte sich keine Illusionen, dass der Junge da im Bett ihre Dienste etwa regelmäßig in Anspruch nehmen würde. Sie hatte gehört, dass er sich die Huren Londons eine nach der anderen vornahm. Und außerdem wusste sie nur zu gut, dass er ziemlich regelmäßig mit einer Biene namens Caroline Harvey unterwegs war, der Tochter einer bekannten Unterweltgröße der 50er Jahre.

Wie seltsam also, dass er in der Ekstase, die Patsy ihm beschert hatte, ganz deutlich den Namen »Cathy« gerufen hatte. Ob Freundin oder nicht, bei Eamonn Docherty war Caroline Harvey aus dem Rennen. Nur wusste sie es noch nicht.

 

Caroline Harvey war klein und rundlich, und dazu besaß sie die größten veilchenblauen Augen, die man je gesehen hatte. Die Leute sagten, dass ihre Augen an die von Elizabeth Taylor erinnerten. Weil sie wusste, dass sie ihr herausragendes Schönheitsmerkmal waren, unterstrich sie die Augen, indem sie die Wimpern mit peinlichster Sorgfalt tuschte. Ihre Brüste waren klein, aber fest, aber Taille hatte sie nicht. Dafür besaß sie lange Beine, die sie stets unter schwarzen Strümpfen versteckte, weil sie mit vierzehn Jahren schwanger gewesen war und davon Streifen übrig behalten hatte.

Ihr dunkelbraunes Haar war nach der neuesten Mode geschnitten, und sie trug nur Kleidung, die ihre Figur betonte. Sie wusste genau, was ihr stand, wusste, was man sagte, und wusste sehr wohl, was um sie vor sich ging. Darauf legte sie ebenso großen Wert.

Insgesamt war sie mit sich zufrieden, sehr zufrieden sogar, und noch zufriedener, seit sie sich Eamonn Docherty angelacht hatte. Er war eine zukünftige Größe in der Unterwelt, und sie liebte den Ruf der Ruchlosigkeit, in den sie geriet, indem sie sich mit ihm sehen ließ.

Im Moment hatte er jedoch schlechte Karten bei ihr. Er hatte sie am Abend zuvor in einem Club stehen lassen, und sie hatte in aller Eile verabreden müssen, bei einer Freundin zu übernachten. Sie hätte nie zugegeben, was sie bereits vermutet hatte: Eamonn hatte sie schlichtweg vergessen. Caroline brachte es einfach nicht fertig, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Stattdessen machte sie sich auf den Weg nach Hause, wo sie Patsy auf der Treppe begegnete.

Die beiden Frauen starrten einander an. Patsy, die wusste, was lief, feixte. »Ist ‘n Wichser, Süße.«

Caroline lachte launig. »Ich weiß, aber sind sie das nicht alle?«

Als sie die Wohnung betrat, schmunzelte sie. Sollte Eamonn doch seine anderen Bienen vernaschen. Es scherte sie keinen Deut, solange das Geld in ihre Richtung floss. Alles, was sie vom Leben wollte, war genug Geld zum Ausgeben, ein geiler Schwanz und ein bisschen Spaß. Sie war außerdem pfiffig genug, Geld auf die Seite zu legen. Das hatte ihre Mutter ihr schon vor Jahren beigebracht.

»Verlass dich auf niemanden außer auf dich selbst«, hatte es ständig geheißen, und auch: »Wenn ein Mann dir nicht mehr bieten kann als du dir selbst, gib ihm den Laufpass.«

Beide Redensarten hatten sich als richtig erwiesen, wieder und wieder.

Caroline setzte ein extrabreites Grinsen auf. »Was war denn gestern Abend mit dir los?«

Leicht verlegen lächelnd erwiderte Eamonn: »Tut mit leid, Baby, ist eben einfach so passiert, verstehst du?« Die Worte schienen um Verzeihung zu bitten, vermittelten aber gleichzeitig seine Unduldsamkeit.

Caroline zuckte die Achseln. Mit einem Schmollen flirtete sie: »Mach das nicht nochmal.«

Als Eamonn gefrühstückt hatte, eröffnete er Caroline, dass sie zusammen auf Wohnungssuche gehen würden. Was Eamonn betraf, so sah er eine gemeinsame Wohnung ausschließlich als vorübergehendes Arrangement. Aber er sparte sich die Mühe, Caroline darüber aufzuklären, und so war sie wunschlos glücklich.

 

Zur Überraschung vieler Leute, die zu ihr kamen, war Bettys kleine Wohnung stets peinlich sauber. Im Gegensatz zu den meisten ihrer Altersgenossinnen hatte sie sehr viel für Ordnung und Reinlichkeit übrig. Sie sagte sich, sie müsse bei ihrer täglichen Arbeit mit genug Mist und Dreck fertig werden und könne daher bei sich daheim gut darauf verzichten. Spielten die  meisten Huren in ihrer Freizeit verrückt, verfielen in Kaufrausch oder tranken sich die Welt schön, so war Betty glücklich damit, ihre kleine Wohnung zu scheuern, sich etwas Schönes zu kochen und Radio zu hören.

Aber die Wohnung war nicht nur sauber und ordentlich, sondern auf ihre Weise schmuck. Wenn die Möbel auch aus zweiter Hand stammten, waren sie doch in bestem Zustand. Die beiden großen Kleiderschränke, die sie auf dem Camden Market für einen Fünfer erstanden hatte, waren ihr ganzer Stolz. Sie waren aus Eibenholz, auf Hochglanz poliert und mit allem ausgestattet, vom großen Spiegel bis zu Schuhregalen. Ihre Kleidung kam in den Schränken sehr schön zu Geltung, und Betty öffnete häufig deren Türen, nur um sich an ihrer Habe zu erfreuen.

An diesem Morgen öffnete sie die Eingangstür für Richard Gates und schmunzelte über seinen Gesichtsausdruck, als er sich umsah.

»Du hast es ja sehr hübsch hier, Betty.«

Sie grinste und spreizte sich selbstzufrieden. »Vielen Dank auch. Hab noch nie was davon gehalten, die Arbeit mit nach Hause zu bringen, verstehen Sie? Eine Tasse Tee? Kaffee?«

Normalerweise hätte er bei einer Nutte daheim nichts angenommen, aber heute machte er eine Ausnahme von der Regel.

»Kaffee wäre schön, danke.«

Er folgte ihr in die Küche. Trotz ihrer alten Schlappen ging Betty leichten Schrittes und hielt sich dabei kerzengerade. Er fragte sich, wie sie wohl als junges Mädchen gewesen sein mochte. Sie war entzückt, einen so illustren Besucher zu empfangen, und plapperte ohne Unterlass.

»Ich hab das alles hier selbst eingerichtet, wissen Sie. Im Lauf der Jahre hab ich mich immer wieder umgesehen und ein paar hübsche Stücke gefunden. Aber mein Faible, wenn man so will, ist das Sammeln von Fingerhüten.« Sie musste über sich selbst lachen, aber Gates brachte es nicht übers Herz mitzulachen.

»Du bist eine nette Person, Betty, weißt du das? Hättest wahrscheinlich dem richtigen Mann eine gute Ehefrau abgegeben.«

Sie schüttelte spontan den Kopf. »Das denke ich nicht, Mr. Gates. Schon mit zwölf hab ich das Stromern angefangen. Das hört sich nicht so berauschend an, oder? Jedenfalls bin ich ganz froh mit meinem Leben, so wie es ist. Inzwischen arbeite ich, um zu leben, guter Mann, nicht umgekehrt. Ich mach die Tür hinter mir zu und hab mein kleines Heim und mein Radio und meine Gedanken. Das reicht mir.« Leicht verlegen wegen dieser Enthüllungen widmete sie sich ihrem Kaffee und erinnerte sich dann an den Grund seines Besuchs.

»Also, was ist los mit Cathy? Wann können wir losfahren, um sie abzuholen?«

Gates durchschritt ihr winziges Vorderzimmer. Sich gefährlich weit vorn auf dem Rand eines ihrer Queen-Anne-Stühle niederlassend, sagte er: »Cathy ist gestern Abend aus der Anstalt ausgerissen. Mich hat so ein hohes Tier vom Sozialdienst angerufen. Nach seiner Aussage war sie aggressiv und gewalttätig. Das glaub ich zwar nicht, aber egal. Die Sozialarbeiterin, die sie dort eingeliefert hat, die alte Schachtel Barton, nun ja, deren Mann ist Richter. Aber darauf pfeif ich, verdammt. Ob Richter oder Straßenfeger, für mich ist es alles dasselbe … Was soll ich sagen? Die ganze Bande steckt unter einer Decke, und dagegen können wir einen Scheiß ausrichten. Ich bin sogar vom Polizeipräsidenten persönlich angerufen worden, und der hat mich höflich gebeten, die Angelegenheit ruhen zu lassen. Da läuft eine ganz miese Verschwörung ab, und irgendwann werde ich herausfinden, was und wer dahintersteckt. Dann krieg ich sie alle an den Eiern. Aber das heb ich mir für später auf. Jetzt scheißen sie sich schon in die Hosen, das weiß ich genau, und das passt mir in den Kram … Offiziell heißt es, dass Cathy gestern Abend zusammen mit einer Denise oder so ausgerissen ist, einer Halbchinesin. Die beiden sind als vermisst gemeldet, aber damit hat sich’s auch. Ich bin sowohl offiziell wie inoffiziell hier, weil du  und ich von der Polizei in Deal freundlich darum gebeten werden, im East End die Augen offen zu halten. Man meint, Cathy wird hierher zurückkommen … Die ganze Sache stinkt wie ‘ne Fuhre Pferdemist auf deiner Fußmatte, aber ich komm ihr auf den Grund, Lady, darauf kannst du dich verlassen. Und wenn ich das geschafft hab, dann wird sich jemand wünschen, dass sein Vater ihn in einen Präser gespritzt hätte!«

Länger hatte sie ihn noch nie reden hören, und eine derart leidenschaftliche Rede hatte sie überhaupt noch nie von einem Menschen gehört.

Betty sah sich in ihrem kleinen Vorderzimmer um, ließ den Blick über all die Regale mit den penibel präsentierten Fingerhüten und ihren wenigen Lederbänden streifen, und spürte brennende Tränen. Cathy hätte es hier schön gefunden, hätte es geliebt.

Sie waren gut miteinander ausgekommen. Das Kind hatte Betty schon immer sehr viel bedeutet. Als Madge hinter Gitter kam, hatte sie das Gefühl gehabt, die Mutterrolle einnehmen zu können, und sich auch darauf gefreut. Jetzt war das Mädchen verschwunden, und wer konnte wissen, was ihr geschehen war.

»Ich werde dafür sorgen, dass alle die Augen offen halten«, fuhr Gates fort. »Ich schätze, dass sie sich hierher durchschlagen will, was meinst du, Betty?«

Sie nickte bekümmert. »Wenn auch wegen niemand sonst, wegen Eamonn Docherty wird sie bestimmt kommen. In den Jungen ist sie doch völlig vernarrt.«

Gates runzelte die Stirn »Die dumme kleine Schlampe! Merkt sie denn nicht, dass er schlimmer ist als sein Vater? Sie hat verdammt nochmal mehr von ihrer Mutter, als ich gedacht hätte. Hast du übrigens eine Ahnung, wer der Vater des Mädchens ist?«

Betty musste herzlich lachen. »Madge hat sie immer eine von ›Heinz 57‹ genannt. Fies, ich weiß, aber da war was dran. Eine Riesenauswahl, und Madge hatte nicht den geringsten Schimmer. Sie wusste nicht mal genau, welche Farbe das Baby haben würde. Madge ist ein mächtig großes Weib und hat vorm sechsten Monat gar nicht geahnt, dass sie schwanger war. Da gab es keine Möglichkeit mehr, jemand zu finden, der die Verantwortung übernommen hätte und zu dem das Mädchen jetzt laufen könnte. Bleiben nur Eamonn, sein Vater und ich.«

Gates nickte. »Na ja, da kommt jedenfalls noch was auf mich zu. Die hohen Tiere haben sich auf mich eingeschossen, und ich finde das etwas übertrieben wegen einer dreizehnjährigen Ausreißerin. Also will ich wissen, warum das so ist.«

»Ich auch, Mr. Gates, Sir«, sagte Betty aufrichtig und ernst. »Ich auch.«

 

Mama Gosa schaute Cathy zu, die verstohlen ihre wenigen Habseligkeiten durchsuchte. Das Lächeln der Griechin wirkte erstarrt. Als das Mädchen nochmals das Mantelfutter abtastete, weil sie wider alle Vernunft hoffte, dass die fünfundzwanzig Pfund wie durch ein Wunder wieder auftauchten, schob sich die Frau etwas näher an die Tür.

»Was ist denn, hä?« Jetzt wirkte ihr Lächeln hinterhältig. Cathy seufzte. Man hatte sie reingelegt.

Sie sah der Frau direkt in die Augen und sagte mit bedeutungsschwerer Stimme: »Wo ist mein Geld?«

Mama Gosa verzog keine Miene. Mit großen Augen fragte sie: »Was für Geld? Ich weiß von keinem Geld nicht.«

Cathy versuchte die Frau mit Blicken niederzuzwingen. »Meine fünfundzwanzig Quid. Ich hatte fünfundzwanzig Quid. Die sind weg, aber ich will sie wiederhaben, verstanden?«

Zum ersten Mal wurde die Frau nervös. Das kleine Mädchen sah tatsächlich bedrohlich aus.

Plötzlich wurde Cathy eingeholt von alledem, was ihr seit kurzem zugestoßen war. Die vergangenen vier Wochen hatten sie unheimlich viel Kraft gekostet. Aber sie würde sich für eine warme Mahlzeit und das eine oder andere verlogene Lächeln  niemals ausrauben lassen. Sie nahm alle Kraft zusammen und schrie die Frau an: »Wo ist mein Scheißgeld, du diebische alte Kuh? Ich will mein verdammtes Geld! Wenn ich es nicht ganz schnell habe, schrei ich die ganze Nachbarschaft zusammen! Also, wo ist es?«

Unwillkürlich nahm sie ein Brotmesser vom Tisch. Sie sah auf die Klinge und dann in das panische Gesicht der Frau, und ihre Wut verflüchtigte sich so schnell, wie sie aufgebraust war.

Sie warf das Messer von sich, ließ sich auf einen Stuhl fallen, verbarg den Kopf in den Händen und brach in Tränen aus. Ihr jämmerliches Schluchzen weckte sogar in der Frau, von der sie beraubt worden war, das schlechte Gewissen.

Cathy raffte ihre Sachen zusammen, ging zurück ins Vorderzimmer, zog das Nachthemd aus und schlüpfte in ihre eigenen Kleider. In der Küche warf sie nur einen Blick auf Mama Gosa und schüttelte resigniert den Kopf.

»Lady, ich hoffe, Sie bekommen, was Sie verdient haben. Wirklich. Eines Tages werden Sie den Falschen beherbergen, und der wird es Ihnen heimzahlen. Wenn ich meinem Freund erzähle, was Sie getan haben, wird er arg wütend sein - und ich werde ihm haargenau sagen, wo Sie wohnen, verstehen Sie, und ihn auch zum Kaffeehaus von Ihrem Sohn mitnehmen. So oder so werde ich dafür sorgen, dass Sie die gerechte Strafe kriegen.«

Sie nahm ihr Bündel und ging langsam aus dem Zimmer. Sie rechnete damit, dass sie einen Schlag auf den Kopf oder ins Genick bekam, aber die Frau ließ sie wortlos gehen.

An der Eingangstür drehte Cathy sich um und sagte: »Das war ein ziemlich teures Bett und ein ziemlich teures Frühstück, und das Komische ist, ich hätte Ihnen das Geld sowieso gegeben, um bleiben zu dürfen. Gestohlen haben Sie es ganz umsonst. Für nichts und wieder nichts!«

Sie trat hinaus in die Kälte des Novembertages, zog den Mantel fester um sich und machte sich auf den Weg. Die Leute eilten an ihr vorüber, um ihren Alltagsgeschäften nachzugehen, erfreuten sich ihres geordneten Lebens, das Sinn hatte und Zweck. Sie wanderte ziellos umher, bis sie an den North End Road Markt kam. Ihr war kalt, und es war nicht leicht, ihre Sachen in einer Papiertüte zu tragen. Sie stahl zwei Pullover und eine Handtasche.

Was auch immer passierte, sie musste ins East End gelangen. Und zwar gleich. Sie konnte es sich nicht mehr leisten, in einem Versteck unterzukriechen - das hatten die Gosas ihr vermasselt.

Schwere Regentropfen fielen, und als ihr wieder die Tränen kamen, wischte sie sie entschlossen weg. Weinen war nicht gut. Weder änderte es etwas, noch war damit etwas zu erreichen. Sie hatte alles Flennen hinter sich. Weinen war etwas für Dummköpfe und für Leute mit Zeit und Geld und einem angenehmen Leben. Sie besaß nichts von diesen Dingen, und deswegen musste sie ihre Tränen aufsparen, bis es so weit war. Und dann, das nahm sie sich jetzt vor, würde sie Tag und Nacht weinen, vor einem warmen Kaminfeuer, und sie würde nur ab und zu aufhören, um sich mit einem heißen Getränk zu verwöhnen und gelegentlich auch mal mit irgendeiner Köstlichkeit. Dieser Gedanke verleitete sie zu einem milden Lächeln.

Sie lernte jetzt allmählich, worum es wirklich im Leben ging, und obwohl es schmerzte, war es doch auch tröstlich. Denn sie hatte begriffen, dass es am allerfurchtbarsten war, sich dem Unbekannten zu stellen. In Benton hatte sie sich ihm gestellt und gestern Abend auf den Straßen von Soho. War ihm frontal entgegengetreten und war durchgekommen. Und da das Unbekannte jetzt nicht mehr so viel Schrecken barg, hinderte sie nichts daran, sich zurückzuwenden, zurückzukehren in die Welt, die sie kannte - auf die Straßen des East Ends, die ihre Heimat waren. Egal, ob die Polizei nach ihr suchte. Sie hatte dort viele Freunde und einen ganz besonderen Freund, der sie zweifellos wahnsinnig vermisste.






Kapitel fünfzehn

Eamonn Senior saß in Bettys adretter kleiner Wohnung und sah sich staunend um. Die Nachricht, er möge sie so schnell wie möglich aufsuchen, hatte ihn hergebracht. Zum ersten Mal in seinem Leben war er über die Türschwelle einer Frau getreten, die er verabscheute. Betty genoss seine Unsicherheit.

»Alle Achtung, Betty, du bist ja prächtig eingerichtet.« In seiner Stimme schwang widerwillige Bewunderung mit, und die zierliche Frau lächelte.

»Madge war immer gerne hier. Aber an anderen Besuchern war mir nie gelegen, wenn du weißt, was ich meine.« Er wusste es und grinste, um ihr zu bedeuten, dass er verstanden hatte.

»Und, was ist mit Cathy los?«, fragte er unvermittelt.

Betty zündete sich eine Zigarette an. Den Rauch ausblasend, sagte sie: »Sie hat sich davongemacht, und nicht mal Gates weiß, wo sie steckt oder warum sie davongelaufen ist. Wie ich’s mir zusammenreime, hat wohl so eine alte Ziege vom Sozialdienst sie in ein sicheres Heim gebracht. Und jetzt kommen die mit einer Menge Bockmist, dass das Kind gewalttätig ist und gefährlich, aber wie’s aussieht, haben die Scheiße gebaut, und unsere Cathy ist jetzt irgendwo da draußen. Uns bleibt nichts übrig, als zu warten, bis sie sich meldet … Der Sozialdienst will sie wieder in die Klauen kriegen, und wie ich gehört hab, werden sie die Kleine sofort einsperren und den Schlüssel wegwerfen. Sobald wir sie zu Gesicht bekommen, müssen wir ihr also helfen und sie wegbringen.«

Eamonn hörte mit zunehmender Verwunderung zu. »Was  soll denn bloß dieser Scheiß, dass sie gewalttätig wär und gefährlich? Sind die sicher, dass sie von dem richtigen Mädchen reden?«

Betty nickte zustimmend. »Das klingt alles verrückt, das weiß ich wohl, aber es heißt, dass die beiden - Cathy und die andere, mit der sie zusammen ausgerissen ist - irgend so einen alten Knacker angegriffen haben, der in der Benton School for Girls arbeitet. Der hat ein paar böse Beulen auf der Birne abbekommen und sagt, das hat er den beiden zu verdanken. Sie steckt in Schwierigkeiten, Eamonn, auch wenn Gates an ihrem Fall dran ist und sie finden will. Ich weiß, dass er es gut meint, und für ‘nen Bullen ist er echt nicht übel, aber absolutes Stillschweigen ist das einzig Wahre. Ich werde ihm nichts erzählen, wenn ich Cathy sehe, und das solltest du auch nicht. Wir müssen versuchen, ihr auf den Weg zu helfen, dass sie verschwinden kann. Das heißt, wenn sie überhaupt auftaucht. Sie könnte überall sein. Ich hoffe nur, ihr geht es gut, weißt du?«

Die beiden sahen einander lange und stumm an. Beide dachten dasselbe, und keiner von ihnen wollte es aussprechen.

 

Cathy war wieder in Soho. Sie hatte den ganzen Nachmittag auf der Straße verbracht und schließlich beschlossen, zum Kaffeehaus zurückzugehen und den Versuch zu unternehmen, ihr Geld oder zumindest einen Teil davon bei Tony Gosa herauszuschlagen.

Der Abend war angebrochen. Es herrschte viel Verkehr, auf den Straßen tummelten sich die Menschen, die Geschäfte waren voll. Neugierig schaute sie sich um. Junge Frauen, die kaum älter waren als sie, hatten ihre Büroarbeit hinter sich und strebten nach Hause. Sie waren elegant gekleidet, rund um die Augen schwarz geschminkt und trugen Kurzhaarfrisuren. In Cathys Augen sahen sie fantastisch aus.

Sie stellte sich Eamonns Gesicht vor, wenn sie so wie diese Mädchen bei ihm auftauchte - aber das würde sie nur schaffen  können, wenn es ihr gelang, ihre fünfundzwanzig Quid wiederzubekommen. Ihr war es wichtig, für ihn gut auszusehen, denn sie wusste sehr gut, dass Aussehen in Eamonns Leben eine große Rolle spielte. Er kämmte sich doch ständig das Haar und warf immer wieder einen Blick in den Spiegel. Sie wollte ihm ebenbürtig sein, wenn sie ihn wiedersah, wollte, dass er sie mit Wohlgefallen und Bewunderung betrachtete. Nicht wie eine Vogelscheuche in Lumpen und mit schmutzigem Gesicht.

Tony Gosa schien keinen Schreck zu bekommen, als er sie sah. Im Gegenteil, er sah aus, als hätte er sie erwartet.

»Was suchst du denn hier?«, herrschte er sie laut an, und die Gäste im kleinen Kaffeehaus blickten befremdet auf Cathy. Es waren lauter junge Leute in modischer Kleidung und mit überheblichen Allüren. Zwei Sechzehnjährige kicherten und deuteten auf Cathy, als sei sie eine Figur aus der Geisterbahn.

»Ich will mein verfluchtes Geld!« Cathys Stimme klang ebenso laut und aggressiv, und alle hielten inne, um sie unverhohlen anzustarren. »Du hast mich begaunert, Mistkerl, und ich bin hier, um mir zu holen, was mir gehört.«

Tony Gosa war verblüfft, zeigte aber keine Gefühlsregung. Als er um die Theke herum kam, warf er seinen Gästen beschwichtigende Blicke zu. Dann packte er Cathy grob am Arm und warf sie in Windeseile zur Tür hinaus aufs Straßenpflaster.

Er beugte sich über sie und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Wenn ich dich hier nochmal sehe, schneid ich dir die verdammte Kehle durch, Kleine. Und nun verpiss dich und lass dich nie wieder blicken.«

Das freundliche Gesicht vom Abend zuvor war verschwunden. Als er zurück ins Kaffeehaus ging, hörte sie ihn noch sagen: »Da tut man jemandem einen Gefallen, und so wird es einem gedankt.«

Cathy war dunkelrot vor Wut und dem Gefühl von Erniedrigung. Tränen des Zorns brannten ihr in den Augen, während sie dastand und ins Kaffeehaus starrte. Sie überlegte, was sie tun  sollte, aber ihr blieb nichts übrig, als schwarz mit der Bahn ins East End zu fahren. Alle ihre Träume, dort in einem einigermaßen passablen Zustand aufzukreuzen, hatten sich zerschlagen. Und obendrein quälte sie grässlicher Hunger!

Hungrig, frierend und voller Angst wanderte sie die Compton Street hinauf und spürte den kalten Wind im Gesicht. Voller Angst, dass es weder im East End noch im West End von London einen Platz für sie gab. Sie hatte keine Ahnung, was die Polizei im Moment tat - ob man nach ihr fahndete und ob der Schlag, den sie Jailer verpasst hatte, schlimm genug gewesen war, um sie diesmal endgültig für lange Zeit hinter Gitter zu bringen.

Sie war schrecklich verstört.

Neben einem Strip-Club an die Häuserwand gelehnt, ihre wenigen Habseligkeiten einschließlich der gestohlenen Kleidungsstücke an die Brust gedrückt, schaute sie zu, wie die Welt an ihr vorüberzog.

Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, in wie großen Schwierigkeiten sie steckte. Sie hätte ebenso gut zu dem Mord an Ron stehen können, denn so wie die Dinge jetzt lagen, war sie keinen Deut besser dran.

Zusammen mit dem Nebel senkte sich Kälte über London, und endlich riss sich Cathy aus ihren Tagträumen. Es war spät, aber noch immer eilten die Leute geschäftig umher. Laute Musik drang durch Fenster und Türen, und die Straßen wimmelten von Männern und Frauen, die Zerstreuung und Aufregung suchten.

Bleich vor Müdigkeit und Schmerzen, ging Cathy langsam los. Die Schmerzen in ihren Fingern waren kaum auszuhalten, und der Ernst ihrer Lage wurde ihr von Stunde zu Stunde deutlicher bewusst. Sie verstand jetzt, was Denise gemeint hatte, als sie sagte: »Es gibt kein Zurück.«

Mit dem Angriff auf den Mann in der Schule hatte sie sich auf Gedeih und Verderb dem System ausgeliefert. Wenn man sie jetzt aufgriff, konnte man sie mit Fug und Recht zurück nach Benton oder sogar an einen noch schlimmeren Ort schicken.

Warum ihr dieser Gedanke erst jetzt kam, wusste Cathy nicht. Sie wusste nur, dass sie sich in einer üblen Lage befand und niemand besorgt genug war, um ihr zu helfen.

 

Caroline und Eamonn saßen in einem kleinen Pub in Whitechapel. Sie hatte sich schwer herausgeputzt, und Eamonn betrachtete sie mit Besitzerstolz. Caroline sah nicht schlecht aus, und ihre Augen waren umwerfend.

Es gefiel ihm zudem sehr, dass ihre Familie so gute Verbindungen besaß. Carolines Vater, Jack Harvey, hatte für einen Malteser Gangster namens Victor Messon gearbeitet.

Victor war ein Hüne, der Leute wie Jack Harvey anheuerte, damit sie die heiklen Dinge erledigten. Es hieß zudem, dass er Jack als Freund besonders geschätzt hatte. Alles lief bestens zwischen den beiden, bis sie sich in dieselbe Frau verliebten. Es handelte sich um eine winzige Jüdin namens Rita Goldfinch, die atemberaubend schön war und die größten und sanftesten braunen Augen besaß. Zumindest hatte Jack immer von ihnen geschwärmt. Wie die von Caroline zogen auch Ritas Augen alle Menschen in ihren Bann, aber unglücklicherweise hatten sie zwei gewalttätige Männer gleichzeitig angezogen, und der eine wie der andere war wild entschlossen, sie für sich zu gewinnen.

Zwar waren beide bereits verheiratet, aber das war kein Problem. Sie wollten nämlich keine neue Partnerin, sondern eine Mätresse. Es gab jedoch einige, die der festen Meinung waren, Victor hätte seine Frau verlassen und mit dem kleinen jüdischen Mädchen einen neuen Hausstand gegründet.

Doch die Chance bekam er nicht.

Jack Harvey ermordete das Liebespaar vor der Tür des Dean Swift Pub. Jetzt saß er in Broadmoor, und sein Ruf als Gangster war durch die brutale Tat nur noch gestärkt worden. Er hatte Victor mit einem Kreuzschlüssel zu Tode geprügelt und anschließend der schwer geprüften Rita, die doch keinen von beiden gewollt hatte, die Kehle durchgeschnitten.

Jacks Tochter war in der Überzeugung aufgewachsen, dass ihr der Respekt zustand, den der Name »Harvey« mit sich brachte. Ihr Vater war weggesperrt, aber er hatte draußen noch Freunde - so hieß es jedenfalls. Caroline hatte sich kaum etwas aus ihm gemacht. Ihre Mutter war es, die ihn noch immer besuchte, von ihm sprach, als sei er eine Mischung aus dem Papst und Charlton Heston, und die Erinnerung an ihn im East End lebendig erhielt.

Caroline liebte die Tatsache, dass ihr Vater so berüchtigt war, und schlug daraus Kapital. Sie schrieb ihm jedes Jahr eine Weihnachtskarte und ab und zu mal ein paar Zeilen, wenn die Mutter sie dazu zwang. Caroline suchte - und brauchte - den Respekt der Menschen in ihrer Umgebung. Und wenn sie erreichen könnte, dass auch ein Großer wie Eamonn ihr diesen Respekt erwies, wäre ihr Glück vollkommen.

Als sie im Blind Beggar Pub saßen und der Musikbox lauschten, kam ein junger Mann herein. Er war recht groß und dunkel, das Haar geschnitten wie ein College-Student. Caroline bemerkte, dass er einen Mohairanzug trug, als sie ihn automatisch mit einem Blick taxierte. Er reagierte und lächelte das Mädchen mit den großen blauen Augen in der Ecke der kleinen Bar an.

»Kennst du den?«, fragte Eamonn knapp.

Caroline zuckte die Achseln. »Nein, sollte ich?« Ihre Stimme triefte von Sarkasmus, aber da war auch noch etwas anderes. Etwas, das Eamonn nicht durchgehen lassen konnte. Etwas Selbstgefälliges und Herausforderndes.

Er stand auf, ging hinüber zu dem Fremden an die Bar und sagte: »Du hast meine Taube angelächelt.«

Der junge Mann wandte sich ihm zu und schmunzelte. »Ist doch ein freies Land. Sie sieht hübsch aus. Nimm’s als Kompliment, Kumpel. Ich hab doch nur gelächelt.«

Er sah jungenhaft gut aus und wusste es. Eamonn ahnte, dass dieser Bursche sich mit seinem sorglosen Lächeln und seinem unbefangenen Charme durchs Leben lavierte. Er hatte Autoschlüssel in der Hand und wirkte wie einer, der aus gutem Hause kam. Der alles bekommen hatte, was ein Kind bekommen sollte.

Das ging Eamonn in dem Sekundenbruchteil durch den Kopf, den er brauchte, um ein großes Bierglas auf dem Tresen zu zerschmettern und dem Jungen durchs Gesicht zu ziehen. Er fragte sich sogar noch, was Mama und Papa wohl von ihrem verhätschelten Sohn hielten, wenn er ein paar fette Narben im Grinsegesicht vorzuzeigen hatte.

Ein Stammgast war er nicht, sonst hätte Eamonn ihn erkannt. Von seiner Sorte tauchten immer mehr in den Pubs des East End auf, weil sie es schick fanden und sich ein gewisses Prestige davon versprachen. Jetzt hatte er jedenfalls ein Andenken, das ihn für den Rest seines Lebens an diesen Abend erinnern würde.

»Ich heiße Eamonn Docherty, und trau dich ja nicht, das bei den Bullen auszuplaudern«, sagte er zum Abschied.

Lachend verließ er den Pub, Caroline im Schlepptau. Niemand regte sich, dem jungen Mann zu helfen, und niemand rief einen Krankenwagen, bis man sicher sein konnte, dass Eamonn weit weg war. Der junge Bursche presste die klaffenden Wunden mit den Fingern zusammen und schaute sich ungläubig und fassungslos um.
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Caroline folgte Eamonn schweigend nach Hause. Gemeinsam betraten sie die Wohnung. Noch immer stumm zog sie ihren Mantel aus und trat auf den Mann zu, den zu lieben und mit dem zu leben sie sich entschlossen hatte. Seine Faust traf ihr Gesicht, und sie spürte den peinigenden Schmerz, als seine Knöchel ihre Backenknochen trafen.

Er schlug sie zu Boden, und dann regneten seine Schläge auf ihren Kopf und ihren Körper. Bewusst und planvoll prügelte er auf sie ein.

Noch immer sagte sie keinen Ton.

Sie rollte sich zusammen, ließ den Körper erschlaffen und nahm hin, was er ihr antat.

Als er genug hatte, presste er ihr schließlich die Knie auseinander und nahm sie grob und stumm auf dem Fußboden.

Als sie sah, dass er die Augen schloss, und spürte, wie sein Samen heiß in ihren Schoß spritzte, wurde sie blitzartig von einem Hochgefühl überwältigt.

Er war eifersüchtig. Er hatte ihr wehgetan. Also musste er sie lieben.

Niemand hatte Caroline in das große Geheimnis eingeweiht, was Liebe wirklich bedeutete, und niemand würde es je tun.

Hinterher nahm er sie in die Arme wie ein kleines Kind und flüsterte ihr tröstende Worte ins Ohr. Ein paar Minuten lang fühlte sie sich besser aufgehoben als jemals in ihrem Leben.

 

Cathy sah den Mann auf sich zukommen und machte einen Schritt zur Seite, um ihm auszuweichen. Beim Versuch, aneinander vorbeizukommen, führten sie beide ein Tänzchen auf. Schließlich blieb sie stehen und wartete darauf, dass er um sie herumging.

Das tat er aber nicht.

Sie blickte auf und sah einen großen Mann mit dichtem Bart vor sich. Er wirkte ausländisch, mochte eventuell Russe sein. Aber das lag wohl eher an seiner Fellmütze. Er trug einen schweren Wintermantel und einen weißen Schal. Er sah zwar elegant aus, irgendwie aber auch bedrohlich.

»Hallo, junge Dame.«

Seine Stimme war tief und unzweifelhaft die eines Londoners. Cathy wollte um ihn herumgehen.

»Komm schon, junge Dame, was ist denn los? Hat es dir die Sprache verschlagen?«

Die Leute gingen an ihnen vorbei, als würden sie gar nicht existieren, und Cathy blickte nach oben in die bösen Augen des Mannes.

»Sie sind mir im Weg, Mister.«

Er sah auf sie hinab und lachte. »Komm, komm mit mir mit.«

Er hatte bereits ihren Arm gegriffen, packte sie dann noch fester und zog sie in eine kleine Seitengasse. Cathy versuchte den Arm aus der Umklammerung zu winden. Der Mann grinste. Die Gasse war kaum beleuchtet, und der Gestank von Unrat war fast nicht auszuhalten. Der Mann hatte Cathy gegen eine Wand gestoßen. Jetzt zog er die Handschuhe aus und nahm zwei Pfundnoten aus seiner Brieftasche.

Einen Augenblick lang starrte Cathy ihn wortlos an. Als sie nochmal versuchte, sich zu lösen und davonzulaufen, schlug er ihr mit der Hand ins Gesicht. Es war kein harter Schlag, aber er machte sie doch benommen.

»Sei doch nicht dumm, Mädchen. Tu, was ich dir sage, und dann bekommst du zwei Pfund. Okay?« Vor Geilheit sprach er mit schwerer Zunge. Er öffnete den Mantel und machte sich an seiner Hose zu schaffen. Cathy schloss die Augen, als sie sah, wie er seinen schlaffen Penis hervorholte und ihn zu massieren begann.

»Komm, kleines Mädchen, nimm ihn in den Mund …« Er sprach jetzt schmeichelnd, wollte sie wohl überreden, aber als sie spürte, wie seine Hand sich auf ihren Hinterkopf legte, um sie zu zwingen, schlug sie um sich. Sein zweiter Schlag an ihren Kopf schmerzte furchtbar.

Der Mann wurde ungeduldig. Cathy, die zitternd vor ihm stand, musste einsehen, dass sie nicht entkommen konnte. Er zog ihren Kopf in aller Ruhe näher an sein Glied, das er von neuem massierte.

»Komm, mein kleines Mädchen, ich hab doch auch zwei Pfund für dich. Nimm ihn einfach in den Mund, und alles ist gut. Es ist nicht schwer. Gewöhnlich brauch ich eh nicht länger als ein paar Sekunden. Sei ein braves …«

Cathy schmeckte seinen heißen salzigen Penis im Mund und musste würgen, als er ihn tief in ihre Kehle stieß. Sie konnte sich  nicht rühren, kam sich absolut hilflos vor. Sein Schwanz war gewaltig, und er war stark. Ein weiteres Mal in ihrem Leben wurde sie gezwungen, etwas zu tun, das sie nicht wollte.

Als sie sich ihm entziehen wollte, drängte er nur umso heftiger gegen sie und rammte sein Glied tiefer und tiefer in ihren Mund. Unterdessen hörte er nicht auf zu reden, und sein hypnotischer Tonfall ängstigte sie nur noch mehr.

»Gutes Mädchen, richtig so. Siehst du, wie schön es ist, stimmt’s? Wenn du’s erst einmal probiert hast, gefällt es dir. Alle kleinen Mädchen lieben es. Du doch auch, oder?«

Eine andere Stimme meldete sich unerwartet aus dem Dunkel. Als Cathy sie vernahm, biss sie mit aller Gewalt in den steifen und pumpenden Penis ihres Peinigers.

»Du mieses Schwein. Lass bloß die Kleine zufrieden! Was schämen solltest du dich, alter Drecksack!«

Der Mann mühte sich verzweifelt, seine entblößten Genitalien wieder zu bedecken und gleichzeitig eine imposante und sehr lautstarke Frau abzuwehren, die mit einer großen Handtasche auf ihn einschlug.

»Los doch, verschwinde, du elender Bastard, bevor ich die Polizei rufe. So etwas Widerwärtiges hab ich in meinem ganzen Leben nicht gesehen … das kleine Mädchen ist doch nicht älter als zwölf. Eine nationale Schande ist das.«

Die schrillen Proteste der Frau verliehen dem Mann Flügel, und er verschwand im Nu aus der Gasse. Die beiden Pfundnoten nahm er natürlich mit.

Cathy stand würgend an der Mauer. Sie brachte aber nur Galle heraus, denn sie hatte seit langem nichts mehr gegessen. Die Frau rieb ihr den Rücken. Dabei fühlte sie, wie zart das Mädchen war, und spürte nochmal die ganze Wut in sich aufsteigen.

»Du armes Würmchen. Zart wie eine Elfe bist du. Komm nur, komm mit Desrae. Ich kümmere mich eine Weile um dich. Da bin ich wieß Gott genau zur rechten Zeit gekommen. Deinen  armen kleinen Kopf so in die Mangel zu nehmen … Ein reines Wunder, dass er dich nicht schlimm verletzt hat, oder?«

Cathy ließ sich von der Frau am Arm nehmen und ein Stück führen. Sie hatte den ekligen Geschmack des Mannes noch immer im Mund und musste würgen, als sie aus der Gasse auf die einigermaßen helle Straße kamen.

Cathy fürchtete, dass diese Desrae sie alleinließ, und hielt Ausschau nach dem Mann für den Fall, dass er doch noch in der Nähe war.

»Ich finde, es sollte gegen Lustmolche wie ihn harte Gesetze geben - echt. Ich mein, was für eine beschissene Aktion? Ich wette, er hat dich fast erstickt. Zu meiner Zeit hab ich’s auch mit seiner Sorte zu tun gehabt, und glaub mir, Kleines, man gewöhnt sich nie daran. Schlimmes Gefühl, oder? Die Schwulen, die sind ja sowieso ganz verrückt danach, aber heutzutage wollen es auch immer mehr notgeile Opas auf diese Weise besorgt kriegen. Hab ich mir jedenfalls sagen lassen.«

Desrae, wie sie sich nannte, ließ den Redestrom nicht abreißen, bis sie ihre Wohnung in der Greek Street erreicht hatten. Sie öffnete eine Tür und schob Cathy in ein ungepflegtes Treppenhaus. »Oben, und dann die erste Tür rechts, Kleines. Pass auf die grässlichen Stufen auf. Die sind so steil wie der Mount Everest.« Sie lachte und musste das umgehend mit einem Hustenanfall büßen.

Als sie die schmutzigen Treppen voller Papiermüll und gebrauchter Präser hinaufstiegen, konnte Cathy den Gestank von Müll und Zigarettenrauch kaum ertragen. Aber schließlich öffnete Desrae ihre Wohnungstür und schaltete das Licht an.

Zu ihrer Verblüffung hatte Cathy einen hübschen Flur vor sich, beige gestrichen und mit Grünlilien dekoriert. Sie wurde in das Wohnzimmer geführt, das mit einem Ledersofa, zwei Sesseln und einem großen alten Büfett für Porzellan und Gläser möbliert war.

»Stell deinen Kram ab, und ich mach dir einen steifen Drink,  Liebes. Ich weiß, dazu bist du noch nicht alt genug, aber gegen Schwanzgeschmack hilft nichts so gut wie ein Schlückchen vom guten alten Scotch.«

Wieder schüttete sich Desrae aus vor Lachen, machte die Lampen an und schenkte ihnen zu trinken ein. Sie drückte Cathy ein schweres Kristallglas in die Hand, und das Mädchen schaute sie entgeistert an. Desraes Haar war gebleicht und kunstvoll zu einem Chignon getürmt. Die Augen hatte sie mit viel Wimpertusche und dunkelgrünem Lidschatten betont, ihr Mund war ein dunkelroter Schlitz. Ihr Gesicht war breitflächig, hatte aber dennoch etwas Feines, ihr Lächeln war ehrlich und freundlich.

Desraes Augen funkelten verschmitzt, als sie verkündete: »Ja, mein Kleines, du liegst ganz richtig. Ich bin tatsächlich ein Mann.« Wieder das exaltierte Lachen. »Aber krieg deswegen nur keinen Schreck, Liebes. Ich fresse keine kleinen Mädchen. Und - ist das nicht großartig - ich bin auch nur ganz selten mal darauf aus, dass sie an mir kauen!«

Abermals kreischte er begeistert über seinen eigenen Witz, hob das Glas und ermunterte Cathy, ihren Whisky auf ex runterzukippen. »Schmeckt beschissen, tut aber seine Wirkung, äh?«

Cathy trank und bekam sofort einen furchtbaren Hustenanfall. Ein muskulöser Arm legte sich um ihre schmalen Schultern, und Desrae gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Du armes kleines Würmchen. Aber mach dir keine Sorgen, Desrae wird sich gut um dich kümmern. Du bist hier sicher wie in Abrahams Schoß, um’s mal biblisch zu sagen.« Er setzte das Mädchen auf das große Sofa, nahm ihr ein paar Dinge ab und machte sich daran, ihr die Schuhe auszuziehen.

»Ich glaub, ich lass dir ein Bad ein und mach dir ‘n Happen zu essen. Und später halten wir beide ein kleines Schwätzchen ab. Ich hab heute Abend nichts auf dem Zettel. Du hast großes Glück, dass ich heute nicht im Club arbeiten muss. In dem Fall hätte ich dich nämlich nicht retten können.«

Und während er ihr das Badewasser einließ, plapperte er ohne Unterlass weiter über alles und nichts.

Cathy lag auf dem Sofa und hörte mit halbem Ohr zu. Die Mannfrauenstimme hatte eine besänftigende Wirkung, und sie stellte fest, dass sie an deren Klang Gefallen fand. Instinktiv spürte sie, dass sie tatsächlich in Sicherheit war, und es kam ihr schon gar nicht mehr befremdlich vor, dass ihr Retter ein Mann im Kleid und mit fleischfarbenen Strumpfhosen war. Allmählich gab es nichts mehr auf der Welt, das sie hätte schockieren können.

Fünf Minuten später saß sie, von Schaum eingehüllt, in der Wanne eines hellrosa gekachelten Badezimmers und nippte an einem kleinen Grog, der alle Leiden dieser Welt kurieren würde, wie Desrae beteuerte.

»Hier, das ist für deine Haare.«

Cathy nahm das Gummiband und drehte ihr Haar zu einem Knoten, der mitten auf dem Kopf thronte.

»Wunderschönes Haar hast du, Süße, und so unglaublich zarte Schultern. Zeugt von bester Herkunft, kann ich nur sagen. Ich hab Schultern wie ‘n verdammter Bauarbeiter - was ja nicht weiter verwunderlich ist, denn ich war ja mal einer!« Das löste wieder ein wüstes Lachen aus, von dem Cathy diesmal angesteckt wurde.

»Vielen, vielen Dank. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn …« Ihre Stimme versagte, und dann brach sie auch schon in Tränen aus, so gerührt hatten sie die Freundlichkeiten ihres Retters. Auf den Tränenstrom folgten Schluchzer, die sie so lange zurückgehalten hatte und die jetzt ihren schmächtigen Körper beben ließen.

Desrae, ebenfalls von Gefühlen überwältigt, schloss das badende Mädchen in die Arme und versprach laut: »Schluss, bitte hör auf. Mir kommen auch schon die Tränen, und dann ist mein verschissenes Make-up hin.«

Halb weinend und halb lachend lagen die beiden einander in  den Armen, und das seltsame Paar verbrachte noch eine ganze Stunde schwatzend im Badezimmer. Cathy berichtete ihm alles, was sich im vorangegangenen Monat abgespielt hatte. Das tat ihr gut, weil sie sich alles von der Seele redete und sich auch selbst mehr Klarheit verschaffte. Am Ende fühlte sie sich völlig ausgelaugt.

Desrae, der noch immer vor der Wanne hockte, betrachtete das kleine Mädchen und schüttelte mitfühlend den Kopf. »Also, ich kann nur sagen, Cathy Connor, dank dem verfluchten Schicksal, dass du mich gefunden hast. Da draußen gibt es echt schräge Typen, das sag ich dir. Und von einem Mann, der Frauenkleider trägt, hört sich das wahrscheinlich noch schräger an, oder?« Bei diesen Worten griff er nach einem großen kirschroten Handtuch, breitete es aus und streckte es ihr entgegen.

Sie hüllte sich in das warme Handtuch, zog es fest um sich und geriet vor Müdigkeit ins Schwanken. Desrae hob sie hoch wie ein Kätzchen und trug sie zum Sofa. »Mach’s dir schön gemütlich hier, Kleines, ich hol dir einen Teller heiße Suppe. Dann reden wir darüber, was wir als Nächstes machen.«

Cathy auf dem Sofa vor dem Gasfeuer zurücklassend, machte sich Desrae in seiner winzigen Küche an die Arbeit, goss die Tomatensuppe in eine schöne große Schüssel und schnitt dünne Scheiben Brot ab, die er von der Rinde befreite und mit Butter bestrich. Und während er damit beschäftigt war, dachte er über Cathys missliche Lage nach. So wie er es sah, war das kleine Mädchen in seinem Wohnzimmer nicht nur minderjährig, sondern unterernährt, vernachlässigt und liebebedürftig.

Desrae, selbst ein Produkt von Heimerziehung, hasste den Gedanken, Kontakt mit der Polizei aufzunehmen. Er sagte sich, dass viele Leute nicht zwischen Kinderschändern und Homosexuellen unterscheiden konnten. Besonders bei den Bullen nicht. Wenn er bei denen aufkreuzte, grub er sich vielleicht das eigene Grab. Es kam aber nicht infrage, die Kleine wieder hinaus auf die Straße zu schicken. Das war undenkbar.

Was diesen Burschen Eamonn betraf, in den das Mädchen alle Hoffnung setzte … der war nach Desraes Überzeugung keinen Schuss Pulver wert. Aber nicht nur das - sobald Cathy auch nur einen Fuß in ihr altes Revier setzte, würde der Schmutz, in den sie trat, sie verseuchen wie die Krätze.

Nein, das Mädchen musste von dort ferngehalten werden, und das musste er ihr tut schwiet klarmachen.

Sich die Pranken reibend und mit einem stolzen Blick auf sein Werk, trug er das Tablett nach drinnen und setzte es auf einem Beistelltisch ab. Er fütterte Cathy löffelweise mit der Suppe und überlegte dabei fieberhaft, was er mit ihr anstellen sollte. Plötzlich hatte er eine geradezu grandiose Idee.

»Mir ist soeben ein Gedanke gekommen, Liebes.«

Cathy zog eine Augenbraue in die Höhe und lächelte. »Was?«

»Du kannst hierbleiben und für deinen Unterhalt arbeiten.«

Sie sah ihn skeptisch an. »Was - hier alles aufräumen und so?«

Desrae nickte und sagte dann großspurig: »Einen richtigen Beruf werd ich dir lernen, Mädchen.«

Cathy fragte verdutzt: »Was denn für’n Beruf?«

Er grinste übers ganze Gesicht. »Ich werde dir beibringen, was eine Zofe zu tun hat. Wie man als Zofe eine Lady aus einem bestimmten Gewerbe betreut. Zugegeben - aus dem horizontalen Gewerbe.«

Cathy wusste sofort, was er meinte, und beide lachten.

»Meine Mom hatte nie eine solche Zofe, aber ich hab hinter ihr hergeräumt und alles.«

Desrae tat Madge mit einem Wink ihrer sorgsam manikürten Hand ab. »Ich rede hier von einem wahren Professionellen, Kleines. Ich hab alle möglichen Kleider, Kostüme und sonstige Ausstattungen, die ich für meinen Job brauche. Ich zeige dir, wie du die Sachen pflegen musst - und mich obendrein. Und gleichzeitig bringe ich dir bei, für dich selbst zu sorgen. Abgemacht?«

Sie grinste. »Hört sich gut an.« Dann musterte sie den seltsamen Mann in Frauengestalt, der vor ihr stand, und sagte freundlich: »Danke, Desrae. Danke, dass du mir hilfst.«

Diese Dankesworte waren unzulänglich, was Cathy sehr wohl wusste, aber sie kamen von Herzen. Desrae hob mit einem seiner langen Finger Cathys Kinn, damit sie ihn ansehen konnte.

»Gerne doch, mein Schätzchen. Und jetzt hör zu, was dir Onkel Desrae sagt: Du musst dich vom East End fernhalten, zumindest für eine Weile, okay? Der Abschaum wird über dich herfallen, sobald man dich sieht, verstehst du? Erstmal versteckst du dich eine Zeit lang hier, und in ein paar Wochen halten wir wieder Kriegsrat, ja?«

Cathy nickte dankbar. »Ich kann dir gar nicht genug danken.«

Desrae gluckste fröhlich. »Warte ab, bis du eine Weile meine Zofe gespielt hast. Kann sein, dass du deine Meinung ganz schnell änderst. Jetzt stecken wir dich aber ins Bett, und morgen reden wir weiter, hm? Du siehst nämlich mächtig abgewrackt aus.«

Zwanzig Minuten später lag Cathy fest zugedeckt in einem kleinen Bett in Desraes Ankleidezimmer. Wie die ganze Wohnung war es übertrieben gestaltet, übertrieben feminin und so übertrieben parfümiert, dass man kaum Luft bekam. Aber Cathy war begeistert. Es war das schönste Zimmer, in dem sie je geschlafen hatte.

Als Desrae sich abschminkte und das Haar bürstete, fragte er sich, was ihn bewogen haben mochte, ein kleines Mädchen bei sich aufzunehmen. Rief es die Erinnerung daran wach, wie er als Teenager vor so vielen Jahren ins West End gekommen war? Oder war es das Bedürfnis nach Gesellschaft, ein Bedürfnis, das im Laufe der Jahre immer stärker wurde?

Was auch immer es sein mochte, jedenfalls sollte das Mädchen bleiben, so lange es wollte, und Desrae hoffte, dass es für lange, lange Zeit sein möge. In ihrer Art und ihrer Haltung hatte Cathy etwas an sich, das einer Sehnsucht entgegenkam, die er in sich entdeckte.

Sie war verletzlich, aber sie bewies auch Mumm. Sie war schlimm durch die Mangel gedreht worden, besaß aber immer noch die Fähigkeit, Vertrauen zu schenken. Dieses Vertrauen wollte er nicht missbrauchen. Schon jetzt empfand er eine innige Zuneigung zu ihr, liebte alles an ihr, von den großen blauen Augen bis zu den winzigen anmutigen Händen.

Er hoffte nur, dass sich kein Widerwille in ihr regte, wenn sie erst einmal feststellte, was zu dem angebotenen Job gehörte.

Seufzend verteilte er Coldcream auf Gesicht und Hals, schenkte seinem Spiegelbild noch ein Lächeln und einen letzten Kuss mit spitzen Lippen und sagte dann: »Du siehst verdammt nicht übel aus, mein Mädchen, obwohl du doch langsam auf die dreißig zugehst.« Desrae - Desmond Raymond - Smith war fünfunddreißig, aber das verriet er nicht einmal sich selbst.

Schließlich lagen sie beide im Bett, froh in der Gewissheit, dass der andere ganz nahe war.

Als Desrae fast eingeschlafen war, wurde die Schlafzimmertür geöffnet, und Cathy schlüpfte in sein Zimmer. Sie trug das übergroße Nachthemd, das er ihr geliehen hatte.

»Was ist denn los, Liebes? Alles in Ordnung?«

Sie kam an sein Bett, schlug die Decke zurück und kletterte zu ihrem neuen Freund. »Ich hab mich da drüben gefürchtet, so ganz allein.« Ihre Stimme war winzig.

Desrae schmunzelte. »Schlaf jetzt, Süße. Hier tut dir niemand was. Dass du bei mir sicher bist, hab ich dir vorhin schon gesagt, und Desrae sagt nur was, wenn es die Wahrheit ist, okay?«

Cathy nickte. Fünf Minuten später verriet ihr leises Atmen, dass sie tatsächlich schon schlief. Als er auf diesen Ton lauschte, staunte er über einen Gott, der sogar die Gebete eines homosexuellen Transvestiten erhörte. Er hatte sich danach gesehnt, jemanden in seinem Leben zu haben, und in Gestalt der kleinen Cathy Connor war diese Sehnsucht wahr geworden. Er fragte sich, ob ihm vielleicht zu viel des Guten beschieden war, aber  dann verscheuchte er den Gedanken und zog stattdessen die Bettdecke über die Schultern des Mädchens und schloss die Augen. Sie schliefen beieinander wie die Babys und rührten sich nicht bis zum Morgen.






Kapitel sechzehn

Cathy erwachte und hörte Geschirrklappern und Radiomusik. Die Geräusche waren ihr fremd, und sekundenlang fragte sie sich, wo sie sein mochte. Dann öffnete sie die Augen und sah, dass fahler Wintersonnenschein durch die schweren rosa Vorhänge ins Zimmer fiel. Die Ereignisse des vorangegangenen Abends fielen ihr langsam wieder ein. Schnell schloss sie die Augen, um den Mann zu vergessen, die Seitengasse und den widerlichen Gestank.

Als sie sich jedoch an die Mannfrau mit Namen Desrae erinnerte, musste sie lächeln und wurde von einem intensiven Glücksgefühl erfasst. Trotz all der schrecklichen Dinge, die ihr während der letzten Wochen zugestoßen waren, war sie überzeugt, der Person trauen zu können, die sie gerettet hatte.

Sie hörte, wie er mit zarter Stimme zu den Monkees trällerte, und musste schmunzeln. Last Train to Clarksville hatte so noch nie geklungen! In einem langen blauen Frisiermantel und mit Lockenwicklern im Haar kam er ins Zimmer gestürmt und sang dabei noch immer in den höchsten Tönen.

»Wach auf, Cathy. Komm und iss etwas«, befahl er. »Ich hab uns mein Lieblingsfrühstück gemacht. Geräucherten Lachs mit Frischkäse auf Toast. Happy Harold wird Theater machen, wenn er sieht, dass alles aufgegessen ist. Aber scheiß drauf, was, Mädchen? Das Leben gehört den Lebendigen, wie ein Freund von mir zu sagen pflegte.« Sein Gesicht verdüsterte sich, und er betrachtete das Mädchen im Bett. Dann fügte er hinzu: »Das war natürlich, bevor er starb. Hat sich ‘ne Überdosis verpasst  und alles. Dummer Kerl. Das Leben kann verdammt beschissen sein, ich weiß, aber jedes Leben ist doch wohl besser als gar kein Leben, oder was meinst du?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er einen großen Frotteebademantel aufs Bett und stolzierte aus dem Zimmer. Cathy wickelte sich in den duftenden Stoff und folgte ihm. Sie hatte inzwischen festgestellt, dass vieles, was er sagte, keiner Antwort bedurfte.

In der Küche betrachtete sie interessiert den Teller, der vor ihr stand. Da gab es tatsächlich rosa Räucherlachsscheiben und einen Berg Frischkäse. Dazu hatte er ihr aber auch Rührei gemacht und dick mit Butter bestrichene Scheiben knusprig braunen Toast serviert. Ausgehungert machte sich Cathy über das üppige Frühstück her. Irgendwann spürte sie eine große Hand auf ihrem Unterarm und musste grinsen, als Desrae sagte: »Um Gottes willen, Mädchen, es will dir doch niemand dein Frühstück wegnehmen. Also entspann dich und iss langsam.«

Cathy aß langsamer und beobachtete Desrae, der an seiner winzigen Portion knabberte und sich dann geziert mit einer Serviette den Mund abtupfte. Sie schämte sich, weil sie ihr Frühstück so gierig hinuntergeschlungen hatte.

»Trink deinen Tee, Süße, ich hab noch keinen Zucker reingetan. Das bleibt dir überlassen. Und wo das herkam, was auf dem Tisch steht, wartet noch eine ganze Menge mehr. Also iss verdammt nochmal langsamer. Sonst kriegst du noch Verstopfung.«

Aber Cathy war fertig und sah sich in der Küche um.

Wie die übrige Wohnung war sie sauber und modern. Sogar die Regale waren sorgfältig gestrichen. In Cathys kurzem Leben hatten Regale bisher immer aus nacktem Holz bestanden und waren schmutzverkrustet gewesen. Ihr wurde klar, dass sie eine Menge zu lernen hatte, wenn sie die Arbeit als Dienstmädchen und Zofe tadellos verrichten wollte. Madges schludrige Art war hier bestimmt nicht angesagt. Desrae grinste, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

»Sieht hübsch aus, nicht wahr? Die Wände hab ich höchstpersönlich gestrichen. Obwohl es mir nicht steht, mag ich Gelb, denn es ist eine sonnige, freundliche Farbe. Ich mein, sie verträgt sich gar nicht mit meinem Teint. Aber da pfeif ich drauf! Ich sitz gerne hier und futtere, weil ich dabei immer gute Laune krieg. Weißt du, Farben, von denen du umgeben bist, haben große Bedeutung. Wenn’s irgendwie geht, such ich mir fröhliche Farben aus. Rosa Töne, gelbe, blaue - na ja, hellblaue natürlich - und grüne. Grün ist eine sehr entspannende Farbe. Beruhigend. Wirst du alles von mir lernen, Liebes. Wenn ich fertig bin mit dir, Süße, dann kannst du als Zofe bei Danny la Rue anfangen.«

»Du hast das immer noch im Kopf?« Cathy klang zaghaft. Je länger sie mit dieser bizarren Person zusammen war, umso größer wurde ihr Wunsch, bei ihr zu bleiben, obwohl sie sich absolut nicht erklären konnte, warum sie so empfand. In Wirklichkeit hätte sie sich doch schrecklich vor ihm fürchten müssen. Ein Mann, ein erwachsener Mann, der Frauenkleider trug und sich fraulicher verhielt, als Cathy je erlebt hatte.

Ja, sie hatte schon von Menschen wie ihm gehört: Nicht nur Rosettenkrauler, Spinatstecher oder Bratengabel wurden die Homosexuellen im East End genannt, sondern es gab noch viel schlimmere Ausdrücke für sie, und behandelt wurden sie mit größter Verachtung. Nicht viele von ihnen hätten sich getraut, voll aufgerüscht die Straßen in Bethnal Green entlangzugehen, wenngleich einige es wagten, am Hafen anschaffen zu gehen. Schwule Männer, die auch wie Männer aussahen, wurden gerade noch toleriert, behielten aber ihre sexuellen Vorlieben möglichst für sich.

Nein, Cathy hatte natürlich schon von Schwulen gehört, aber Desrae war der erste schwule Transvestit, den sie kennenlernte, und mit Erstaunen stellte sie fest, was für ein netter Mensch er war. Sie konnte sich aber vorstellen, wie man dort, wo er herstammte, auf ihn reagieren würde, und zu Recht vermutete sie, dass er ursprünglich auch aus dem East End kam und sich  klugerweise so schnell wie möglich an einen Ort abgesetzt hatte, wo man toleranter war.

Allem Anschein nach hatte er einen lukrativen Job und war erfolgreich darin. Seine Wohnung glich in Cathys Augen einem Palast, in dem sich Dinge befanden, die sie bisher nur aus Filmen kannte. In einer Ecke des Wohnzimmers stand sogar ein Fernsehapparat, was sie mit Staunen registrierte. Obwohl Madge genug verdient hatte, um ihnen zu ermöglichen, was die meisten Menschen ein gutes Leben genannt hätten, war doch der größte Teil ihres Geldes für Alkohol, Männer und billige Klamotten draufgegangen.

Cathy hob den Blick und sah, dass Desrae sie beobachtete. »Ob ich immer noch möchte, dass du mein Dienstmädchen und meine Zofe wirst? Aber klar doch, Süße. Aber es ist nur so, dass ich dich nicht erschrecken möchte. Ich weiß ja, es ist kaum zu glauben …« Er ließ die Augenlider kokett und übertrieben flattern. »Für den Fall, dass es dir noch nicht so ganz klargeworden ist: Ich bin in Wirklichkeit ein Mann.«

Cathy lachte fröhlich. »Ja, ganz im Ernst, meine Süße - schenk mir doch bitte noch ein Tässchen ein, sei so lieb - ich möchte dir das alles hier nicht zumuten, wenn du nicht sicher bist, dass du auch wirklich damit umgehen kannst. Wenn du dich nicht traust, setzen wir uns wieder die Denkmützen auf und lassen uns was anderes einfallen, okay?«

Cathy schenkte ihm Tee nach und schüttelte den Kopf. »Ich krieg das schon hin, Desrae. Meine Mom war eine Nutte. Ich mein, mich kann so leicht nichts erschüttern.«

Desrae wurde ernst und sagte rundheraus: »Gestern Abend, Schätzchen, warst du aber erschüttert, als ich dir diesen Kerl vom Hals geschafft hab.«

Cathy zuckte die Achseln. »Das war doch wohl was anderes. Ich mein, so was muss ich doch nicht machen, oder?«

Es war eine Frage und gleichzeitig eine hoffnungsvolle Bitte. Desraes ganzes Mitgefühl flog dem Mädchen zu.

»Aber natürlich nicht, Süße. Scheiße, ich selbst mach’s doch dieser Tage nur ab und zu, und das auch nur bei meinen Stammfreiern. Meine Güte, da hat man doch seine Prinzipien.«

»Was hab ich also zu tun?«, fragte Cathy wissbegierig.

Desrae zog seinen Frisiermantel enger um sich und steckte sich eine Sobranie-Zigarette in der Farbe seines Negligés an.

»Horch mal, Süße, dir würde ich niemals auch nur ein Härchen krümmen. Damit geht es schon los. Du hast ja wohl so einiges hinter dir, und ich denke, da musst du dich erstmal versteckt halten, stimmt’s? Nun, das möchte ich dir hier ermöglichen. Nur für eine Woche oder zwei, wohlgemerkt, bis etwas Gras über die Sache gewachsen ist. In der Zeit werde ich dein Aussehen ein wenig verändern. Werd dir zeigen, wie du dich schminken musst und so. Wie du dir eine schicke Frisur machst … Davon abgesehen haben wir beide uns doch darauf geeinigt, dass du dich eine Weile vom East End fernhältst. Für meinen Teil bin ich überzeugt, dass du dich ein für alle Mal von der Gegend verabschieden solltest, aber das bleibt deine Entscheidung. Was deinen Knaben dort betrifft, würd ich sagen, gib ihm den Laufpass. Aber wie gesagt, das musst du selbst wissen.« Er nippte geziert an seinem Tee und fuhr dann erst fort.

»Immer der Reihe nach, äh? Ich war jahrelang Dienstmädchen, als ich ins West End kam. Und zwar bei einem üblen Mistkerl. Ein echtes Schwein war das. Hatte aber hübsches Haar, das musste man ihm lassen, absolut echt und alles. Hat ein Vermögen gemacht. Nichts für ungut, er hatte auch seine guten Seiten … aber ich schweife ab. Ich hatte seit Jahren keine Zofe mehr. Die meisten wollen höher hinaus. Wollen zwar durchaus ihren Job erledigen, aber wissen nicht, wie sie’s anstellen müssen. Du nimmst sie zu dir, verliebst dich in die kleinen Biester, und die haben nichts Besseres zu tun, als dich gnadenlos auszunehmen. Sie stehlen dir deine Freier, stibitzen dir dein Gold und rauben dir auch noch deine Selbstachtung, wenn du nicht aufpasst. Nein, schon seit ein paar Jahren hab ich für mich selbst gesorgt. Aber jetzt glaub ich, hab ich genau die richtige Person für diese Aufgabe gefunden … Ich werde dir beibringen, wie du meine Sachen in Schuss hältst. Wie meine Kunden zu behandeln sind, und dann lernst du noch den einen oder anderen Trick fürs Alltagsleben. Nichts Aufregendes, nur was man über Soho wissen muss. Wo man einkauft … ach, jede Menge Wissenswertes. Aber das ist Zukunftsmusik. Zuerst werde ich mich um Kleider und Unterwäsche für dich kümmern müssen. Du kannst mein Make-up benutzen, bis du eigenes hast. Wir müssen dir ein Image verpassen, was denkst du? Du bist ein wunderhübsches Mädchen und wirst Furore machen, schätz ich. Unterdessen bring ich dir bei, was eine Zofe zu tun hat. Die meisten meiner Kunden sind Stammfreier - hab immer darauf geachtet, mir einen Stamm aufzubauen, und hab das über die Jahre auch geschafft. Und dann wär da natürlich noch mein Freund.«

Er lachte, als er Cathys verblüfftes Gesicht sah.

»Ja, ich hab einen Boyfriend, Süße, und nicht die geringste Ahnung, wie der auf dich reagieren wird! Aber darüber machen wir uns im Moment noch keine Sorgen. Zuerst werd ich mich mal anziehen, und dann nehm ich bei dir Maß, damit wir dir ein paar schöne Sachen kaufen können. Kann doch nicht verantworten, dass meine Zofe aussieht wie ‘ne Vogelscheuche, oder? Was würden bloß die anderen Mädels sagen, hm?«

Cathy konnte nur noch staunen. Desrae klang bei allem, was er sagte, lebensfroh, sorglos und begeistert. Sie konnte nur hoffen, dass diese Unbekümmertheit abfärbte. Wenn sie im Moment etwas brauchte, dann war es ein wenig Erholung, ein Aufatmen. Sie hätte sich am liebsten in dieser schönen Wohnung verkrochen, in Gesellschaft dieses netten Mannes ihre Wunden geleckt und Leib und Seele gepflegt.

Mit Desrae bot sich vielleicht die Chance, ein neues Leben zu beginnen. Sie konnte Eamonn nicht gegenübertreten, nicht bevor sie so weit war. Nicht bevor sie ihm ebenbürtig war. Eamonn  gefiel es nicht, mit den Problemen anderer belastet zu werden. Dazu war er zu sehr in die eigenen verstrickt.

Nein, sie würde diesem seltsamen Mann eine Zofe sein und sich vor der Welt verstecken, bis sie bereit war, im Triumph zurückzukehren. Wie gespannt sie war, Eamonns Gesicht zu sehen, wenn das geschah! Der Gedanke beglückte Cathy, und Desrae, dem das Leuchten in ihren Augen nicht entging, schürzte nachdenklich die Lippen.

 

Mit dumpfen Schmerzen am ganzen Körper und furchtbarem Brennen tief zwischen den Beinen erwachte Caroline.

Eamonns Arme hielten sie umschlungen, und instinktiv kuschelte sie sich an seinen warmen Körper. Vor Schmerz zusammenzuckend fiel ihr ein, dass sie ein blaues und fast ganz zugeschwollenes Auge hatte. Es fühlte sich an, als sei es zu groß für ihr Gesicht. Versuchsweise öffnete sie es ganz langsam und erkannte Eamonn, der auf sie herabsah. Der Ausdruck seines hübschen Gesichts verriet neben Scham auch eine Art Hochgefühl.

Er küsste sanft ihre Stirn. Es waren kleine Küsse, immer wieder unterbrochen von Liebesbekundungen.

»Es tut mir ja so leid, Caroline. Ich hab keine Ahnung, was in mich gefahren ist. Du weißt, dass ich dich liebe. Ich werde dich immer lieben. Es gibt keine andere für mich.« Er drückte ihren von Schlägen malträtierten Körper an sich und bereitete ihr dadurch nur neue Schmerzen. Doch wie schlimm wären die erst gewesen, wenn sie gewusst hätte, dass er die ganze Zeit, während er sie besänftigt und getröstet hatte, in Gedanken bei einem anderen Mädchen gewesen war. Cathy … seine Cathy … dem Rattennest entkommen und in Sicherheit bei den reichen und spießigen Hendersons.

Eamonn hätte sie am liebsten aufgespürt, um ihnen zu zeigen, was er von ihrem selbstzufriedenen und wohltätigen Leben hielt. Aber andererseits hatte er selbst ja auch die Schulkameraden  mit sauberer Kleidung, gewaschenen Haaren und wohlgenährtem Äußeren beneidet, und er wusste, dass Cathy dort besser aufgehoben war, wo sie sich befand. Zumindest im Moment noch.

Aber sobald sie sechzehn war, würde er zur Stelle sein. Dann wäre sie nämlich frei, über ihr Leben zu bestimmen, frei, ihn so zu lieben, wie er sicher war, sie zu lieben. Sie unsterblich zu lieben. Bis dahin würde er sich mit dieser dämlichen Schlampe zufriedengeben müssen, die es anscheinend für ein Zeichen der Zuneigung hielt, wenn er sie verprügelte.

»Ich liebe dich, Eamonn.«

Sie sagte die Wahrheit. Am Abend zuvor hatte sich Caroline in die Gefahr verliebt, und ihr Leben lang würde sie der Gefahr verfallen sein. Als sie in sein hübsches Gesicht unter den dunklen Haaren blickte, als sie seine funkelnden Augen sah und seine vollen sinnlichen Lippen, entbrannte ihre Liebe noch stärker, und sie glaubte fest, dass dieser große Junge, der schon längst ein Mann war, sie ebenfalls liebte.

Er hatte ihretwegen einen anderen Mann verletzt. So stark war seine Liebe und Hingabe, dass er für sie töten würde. Trotz ihrer Schmerzen lächelnd, ließ Caroline die Hand seinen Körper hinuntergleiten, bis sie seinen steifen Penis gefunden hatte. Heiß und feucht vor Verlangen öffnete sie die Schenkel.

Sie wurde nicht enttäuscht. Besseren Sex hatte sie noch nie erlebt, und er machte süchtig. Von Eamonn Docherty konnte sie einfach nicht genug bekommen.

 

In einem Hemd, das Desrae zu klein war, und schwarzen Strumpfhosen schaute Cathy staunend zu, wie er sein »Gesicht« zurechtmachte. Obwohl sie doch jahrelang zugesehen hatte, wie sich ihre Mutter aufgetakelt hatte, war sie auf das, was sie hier zu sehen bekam, nicht vorbereitet.

Nachdem Desrae sich eine dicke Schicht Grundierung aufs Gesicht geklatscht hatte, modellierte er die Wangenknochen  fachmännisch mit Make-up und korrigierte gekonnt Konturen und Falten. Begeistert von sich selbst sah er Cathy an, ließ die Augenbrauen tanzen und sagte: »Na, bin ich nicht ein cleveres Kerlchen? Was sagst du?«

Dann brachte er sie zum Lachen, indem er sich ein paarmal mit geschürzten Lippen Küsse im Spiegel zuwarf und die Augen verdrehte, bevor er die Umrisse seiner Lippen mit einem dunkelbraunen Strich betonte.

»So wirken sie voller, verstehst du? Meine sind ein wenig zu schmal. Hab eben Männerlippen, is’ so.«

Danach benutzte er einen hellrosa Lippenstift und verteilte die Farbe gleichmäßiger, indem er die Lippen aufreizend zusammenpresste und anschließend die Zunge im Mund kreisen ließ.

Inzwischen konnte sich Cathy vor Lachen kaum mehr halten.

»Und jetzt um die guten alten Augen rum, mein Mädchen. Eine geradezu lebensgefährliche Maßnahme, und als ich das erste Mal erleben musste, dass sie durchgeführt wurde, ist mir so übel geworden, dass man mich ins Krankenhaus bringen wollte.«

Er zog ein unteres Lid nach außen und bemalte es an der Innenseite mit einem Kohlestift, sodass die schwarze Farbe seine Augen sofort größer und offener wirken ließ. Er ließ die Wimpern flattern und strich dann mit einem dicken Pinsel fettigen blauen Lidschatten auf. Erst nach fünf Minuten war er mit seinem Werk zufrieden. Dann blinzelte er heftig und schnell, sah Cathy wieder an und grinste.

»Wird langsam was, hm?«

Als Nächstes kamen die falschen Wimpern an die Reihe, die er mit der Sorgfalt und Konzentration anbrachte, die auch ein Chirurg bei der Operation walten lässt. Er klebte sie sowohl an die Ober- wie an die Unterlider, lehnte sich zurück und erfreute sich stolz an seiner Kunstfertigkeit.

Die Wangen einsaugend, musterte er sich kritisch. »So, ich  denke, heute mal wieder das bräunliche Rouge - bringt meine Wangenknochen besonders schön zur Geltung.« Er griff nach einem großen Pinsel und tupfte ihn in ein Pudertöpfchen.

»Verhalte dich immer so, als würde dich jemand beobachten. Ich weiß nicht, wer das gesagt hat, aber seit vielen Jahren richte ich mich schon danach. Es stimmt nämlich hundertprozentig.« Er trug das Rouge mit schwungvollen Strichen auf. »Bleibt also nur noch der Wuschelkopf. Über Tag trag ich nie eine Perücke, außer wenn ich arbeite.«

Er nahm die Lockenwickler heraus, bürstete sein Haar und kämmte es streng zurück, bevor er es um den Kopf herum zu einem weiten Heiligenschein frisierte und an den Enden nach oben schnippte.

»Mandy Rice-Davis kann vor Neid nur käsebleich werden, oder? Ich mein, wer braucht ‘ne Frau, wenn ich zu haben bin?«

Cathy lachte noch immer. »Du siehst toll aus, ganz und gar nicht wie ein …« Sie verstummte.

Desrae legte seine sorgsam manikürten Finger auf Cathys Hände und sagte frohgelaunt: »Mach dir keine Gedanken wegen dem, was dir beinahe rausgerutscht wäre, Süße, ich seh das als Kompliment. Ich verbring Stunden damit, mich als Frau zurechtzumachen. Warum sollte ich verärgert sein, wenn du sagst, ich würde gar nicht aussehen wie ‘n Kerl?«

Cathy schüttelte nur den Kopf, denn ihr fiel keine Antwort ein.

»Hast du schon mal gesehen, was uns Männern zwischen den Beinen hängt?«

Sie nickte, wusste aber nicht, was jetzt kommen würde. Desrae musste über ihren Gesichtsausdruck lachen. »So süß du auch sein magst, ich glaub, wir haben festgestellt, dass du nicht mein Typ bist, oder? Nee, nee, Kleines, keine Angst. Ich werde mir jetzt nur meinen Body anziehen, mehr nicht. Und dabei wirst du den Kleinen ganz kurz sehen, wenn überhaupt.«

Nachdem er sein Nachtzeug ausgezogen hatte, stand er für  einen Moment nackt vor ihr. Dann zog er ein paar winzige Shorts an. Dabei nahm er seinen Penis und schob ihn so weit zwischen die Schenkel nach hinten, wie es irgend ging. Im Spiegel sah ihn Cathy völlig verschwinden, als Desrae die gepolsterten Shorts hastig nach oben zog. Er machte ein Hohlkreuz, grinste und posierte mit seinem hageren, hoch aufgeschossenen Körper wie ein Balletttänzer.

»Clever, was?«

Cathy kicherte entzückt.

»Jetzt noch die Gummititten, und die Kerle können anrücken.«

Zehn Minuten später trug er einen roten Pulli, unter dem die falschen Brüste himmelwärts wiesen, und einen knielangen schwarzen Rock. Schwarze Strumpfhosen und hochhackige Schuhe vervollständigten das Bild.

»Also, was sagst du?«

Cathy lehnte sich auf dem Bett zurück und schüttelte staunend den Kopf. »Du siehst einfach umwerfend aus, Desrae. Blendend.«

In gespielter Begeisterung lobte er sich selbst: »Nicht schlecht für so einen alten Zausel, kann ich auch nicht anders sagen.« Und mit einem breiten Grinsen kommandierte er dann: »Jetzt los, schicke Klamotten kaufen.«

Als sie aus dem Schlafzimmer gingen, kam es Cathy vor, als sei sie noch nie glücklicher gewesen. Sie fühlte sich geliebt und in sicherer Obhut.

Außerdem hatte sie den Eindruck, dass gar nicht so viel nötig war, um die Menschen glücklich zu machen. Jedenfalls nicht so viel, wie sie meinten.

 

Desrae marschierte mit einem breiten Grinsen und entschlossener Miene in Tony Gosas Kaffeehaus. Tony, der ihn sofort erkannte, lächelte argwöhnisch zurück. »Hallo, was darf’s denn sein?«

Desrae flötete mit seiner lieblichsten Kleinmädchenstimme: »Kaffee, bitte. Süß und warm, so wie Sie.«

Tony nickte und sah zu, wie er sich setzte. Desrae war aus Soho nicht wegzudenken. Aber er war nicht nur als Transvestit bekannt, sondern eher noch deswegen, weil sein langjähriger Freund kein anderer war als Joey Pasquale.

Joey war ein Großer, ein echt Großer.

Er beherrschte das West End, indem er Angst und Schrecken verbreitete, und war verrufen wegen seiner Härte. Er war nicht hart, aber gerecht, wie die meisten Gangster, nein, er war nur hart. Seine einzigen Schwächen waren Desrae, mit dem er schon seit Jahren zusammen war, sowie seine Ehefrau und sein Sohn.

Tommy Pasquale war achtzehn und erst kürzlich ins Geschäft seines Vaters eingetreten. Den angestrebten Ruf erwarb er sich in Windeseile. Man erzählte sich, dass er Desrae schon seit langem »Tantchen« nannte, aber bis jetzt hatte noch niemand den Mumm besessen, offen danach zu fragen, ob es stimmte.

Normalerweise verkehrte Desrae nicht in Läden wie dem von Tony Gosa, sondern suchte die netteren Lokale in Piccadilly auf, wo man ihn kannte und mit Respekt behandelte. Nein, jetzt saß er aus einem ganz besonderen Grund in Tonys Kaffeehaus, und Tony wurde das Gefühl nicht los, dass Ärger auf ihn wartete.

Als Tony ihm den Kaffee auf den Tisch stellte, lächelte Desrae ihn herausfordernd an. »In letzter Zeit mal wieder arme kleine Mädchen beherbergt?«

Tonys Lächeln gefror.

»Macht ja ein mordsmäßiges Frühstück, deine Mom. Hat mir jedenfalls meine kleine Nichte erzählt. Wie ich höre, verbrachte sie wohl einen recht lehrreichen Abend bei dir und deiner Mutter.«

Tony sagte kein Wort. Es hatte ihm die Sprache verschlagen. »Heißt Cathy, die Kleine. Erinnerst du dich an sie? Ist nur so, dass du ihr wohl fünfundzwanzig Pfund berechnet hast. Ja, ich glaube, das war die Summe. Aber nein, wenn ich’s so recht bedenke, können es wohl auch fünfzig Pfund gewesen sein.« Er tat konzentriert, runzelte angestrengt die Stirn. »Ja, genau, fünfzig Pfund sind es gewesen. Zumindest hat sie es mir so erzählt, mir und meinem Freund Joey. War ganz schön vergrätzt deswegen, mein Freund Joey. Hat die Kleine nämlich in sein Herz geschlossen.«

Tony spürte, dass ihm der kalte Schweiß ausbrach.

»Hat er hier reingeguckt?«, fuhr Desrae fort. »Kann mir vorstellen, dass er inzwischen nach mir sucht.«

Tony schüttelte den Kopf. Er ging zurück an seine Kasse, hatte die fünfzig Pfund in Rekordzeit abgezählt, kam zurück und drückte sie Desrae in die ausgestreckte Hand. Dabei entschuldigte er sich unentwegt: »Hätte sie erwähnt, dass sie deine Nichte ist, ich schwör beim Augenlicht meiner Mutter …«

Desrae unterbrach ihn. »Halt bloß den Rand, du griechische Schwuchtel. Du würdest das Augenlicht deiner Mutter doch für ein paar Pfund verscherbeln, und sie würde mit deinem dasselbe tun. Also quatsch keinen Scheiß, sondern hör mir zu. Bis jetzt weiß Joey von nichts, aber wenn ich erfahre, dass irgendwo auch nur irgendwas über die Angelegenheiten meiner Nichte getratscht worden ist, dann mach ihr dir so viel Ärger, dass du dir wünschst, deine Mutter hätte für deinen Erzeuger niemals die Beine breit gemacht. Kannst du mir folgen?«

»Ja … Hör mal, Desrae, wenn du sagst, sie ist deine Nichte, dann ist sie deine Nichte. Sie mag meinetwegen auch deine Tochter sein, solange ich keinen Besuch von Mr. Pasquale kriege.«

Desrae lachte entzückt. »Tochter wäre selbst von mir ein wenig viel verlangt, mein Bester. Nichte reicht völlig. Und erwähne sie mal hier und da, okay? Das wüsste ich zu schätzen. Vielleicht bring ich sie mal auf einen kleinen Plausch mit hierher.«

Tony schluckte schwer. »Deine Nichte wird mir stets willkommen sein, ebenso wie du.«

Desrae stand auf und sah auf den kleineren Mann herab.

»Schiss, nicht wahr? Du hast so viel Schiss, dass du mir den Schwanz lutschen würdest, wenn ich nett darum bitte, oder?«

Tony war bestürzt. Desrae war zu allem fähig. Er galt als ebenso unerbittlich wie sein Boyfriend. Niemand, der sich je mit Desrae angelegt hatte, war heil davongekommen. Im Unterschied zu vielen Schwulen in Soho zählte dieser Mann ganz gewiss nicht zu den Opferlämmern. Trotz seiner mädchenhaften Stimme und seiner Manierismen konnte er zuschlagen wie ein Schauermann und scheute sich nicht, zum Messer zu greifen. Tony war geliefert und wusste das sehr wohl. Er wusste auch, dass er gehorchen musste, wenn Desrae darauf bestand, dass ihm der Schwanz gelutscht wurde.

Desrae lachte. »Keine Sorge, ich bin sehr wählerisch, was das Ficken betrifft. War schon immer so. Und du, Kumpel, pass nächstens besser auf. Du hast die falsche Person abgezockt. Hast wohl kein Händchen mehr dafür, Alterchen.«

Als er in seinen schwarzen Stöckelschuhen aus dem Kaffeehaus stakte, stieß Tony Gosa einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Er hätte sich denken müssen, dass das kleine Luder Ärger bringen würde. Sah man doch schon daran, wie sie wieder aufgetaucht und ihr Geld verlangt hatte.

Wenn sie unter dem Schutz von Desrae und Pasquale stand, konnte sie sich jedenfalls glücklich preisen. Tony hoffte nur, dass sie ihm nie wieder unter die Augen kommen würde.

 

Desrae machte seine Runden durch Soho und wurde überall fürstlich begrüßt und empfangen. Auf dem Weg durch die Marktgassen winkte er Huren wie Rausschmeißern huldvoll zu und begrüßte sie mit seiner hohen Stimme und dem gehauchten, übertrieben femininen Lachen.

»Hab meine Nichte bei mir einquartiert. Wartet nur, bis ihr sie kennenlernt. Ist ein ganz entzückendes Geschöpf.«

Alle taten so, als freuten sie sich mit ihm, und winkten ihm fröhlich zu.

Desrae wusste ganz genau, warum er diese Geschichte erzählte. War Cathy einmal als seine Nichte akzeptiert, wie unglaubwürdig es auch klingen mochte, würde sie in der Vorstellung aller auch tatsächlich zu seiner Verwandten werden. Sämtliche Fragen, die sie betrafen, würden auf eine Mauer des Schweigens prallen, und eben das bezweckte er.

Er liebte es, sich um andere Menschen zu kümmern, und jetzt hatte er eine Person gefunden, die er umsorgen konnte und die bisher weder mit seinem Ruf noch mit seinem Lebensstil vertraut war. Bevor Cathy darüber mehr herausfand, wollte er unbedingt sicher sein, dass sie ihn bereits um seiner selbst willen liebte.

Als er mit den fünfzig Pfund in seiner Handtasche und Cathys Maßen im Kopf der Oxford Street zustrebte, kam ihm ein amüsanter Gedanke. Er würde sie anziehen wie eine kleine Königin. Sie würde die kleine Prinzessin der großen Queen Desrae sein!

Er musste laut lachen.

Was Joey wohl sagen würde, wenn er sie zu Gesicht bekam? Desrae hatte keinen Schimmer, aber wie er Joey kannte, würde der kaum was sagen. Was einen gewichtigen Teil seiner Anziehungskraft ausmachte. Joey vertraute ihm blind. Sie vertrauten einander. Niemand hatte je ahnen können, wie intensiv ihre Beziehung tatsächlich war, und das war ihnen beiden nur recht.

Desraes Blick verschleierte sich, als er an sein erstes Zusammentreffen mit Joey Pasquale dachte. Seiner Überzeugung nach hatte das Schicksal dabei die Hand im Spiel gehabt.

An einem kalten regnerischen Abend vor fünfzehn Jahren hatte er sich in seine besten Fummel geworfen und war durch die Straßen von Soho gestreift, um sich einen passenden Burschen zu suchen. Einen Freier. Stattdessen hatte man ihn in ein Auto gezerrt und in eine verlassene Gegend bei Notting Hill gebracht. Ein Trümmergrundstück war der Ort gewesen, an dem er erleben musste, was Massenvergewaltigung bedeutete.

Als seine Entführer feststellten, dass er keine Frau war, hatten sie alle Beherrschung verloren, an seinem Penis gerissen, ihn mit Messern verletzt. Nachdem er sie schließlich der Reihe nach oral befriedigt hatte, war er von ihnen unter grölendem Gelächter und allgemeinem Jubel brutal vergewaltigt worden.

Desrae hatte mit Erstaunen registriert, wie jung sie waren. Nicht älter als er auch. Wahrscheinlich waren sie im Kern ganz anständige Kerle, die schon bald die Ereignisse des Abends vergessen hatten und ihr normales Leben führten. Er hatte bereits die Erfahrung gemacht, dass viele der sogenannten »richtigen« Männer die schlimmsten Schwanzjäger waren. Sehr viele Männer führten ein Doppelleben. In den Clubs, die er frequentierte, hatte er alles gelernt, was er in dieser Hinsicht wissen musste.

Jetzt war er von fünf jungen Männern missbraucht und erniedrigt worden, die ihre Handlungen zweifellos deswegen für gerechtfertigt hielten, weil Desrae nicht zu ihnen, den Jungs, zählte. Er stemmte sich auf die Knie und spürte die Tränen, die sich im blauen Auge sammelten, das sie ihm verpasst hatten, als sie ihn noch für ein weibliches Wesen hielten.

Einer der Typen schloss seinen Hosenschlitz. Weil er sein Schnappmesser noch immer in der Hand hielt, hatte er große Schwierigkeiten damit.

Über Desraes Oberschenkel rann das Blut, und er spürte, wie sich die Stichwunde an seinen Hoden durch die plötzliche Bewegung öffnete, als er nach dem Messer hechtete. Kaum hatte er es gepackt, holte er aus und schwang es mit aller Kraft gegen den Hals des Jungen.

Die zwanzig Zentimeter lange Klinge schlitzte die Haut auf und durchtrennte die Luftröhre.

Die anderen standen da und sahen zu, vor Schreck erstarrt.

Ein Zischlaut drang in die Dunkelheit und übertönte in ihren Ohren sogar das Rattern der Züge, die in der Ferne vorbeifuhren. Der Junge fiel auf den Rücken, die leeren Augen in den Abendhimmel gerichtet.

Der kleinste von den Kerlen, ein Winzling mit viel Pomade im Haar und in einer billigen Lederjacke, wiederholte unentwegt: »Ach du lieber Gott! Ach du lieber Gott!«

Nach einem fassungslosen Blick auf das Messer in seiner Hand sah Desrae die anderen ungläubig an. Der Junge auf dem Boden gab ein Röcheln von sich, und instinktiv wussten sie alle, dass er in dem Moment gestorben war.

In Sekundenschnelle war Desrae allein.

Die Burschen rannten davon, bestürzt und beschämt darüber, was sie gesehen und getan hatten.

Desrae richtete seine Kleidung, so gut es ging, und versuchte sich aufrecht zu halten. Sein Anus war wund, blutete heftig und schmerzte ganz fürchterlich. Er wusste, dass er einen Arzt aufsuchen und sich zudem so schnell wie möglich von dem toten Jungen entfernen musste. Als er davontorkelte, behinderten ihn die Stöckelschuhe, auf denen er Stunden zuvor noch so stolz durch die Gegend gestakst war. Also blieb er stehen und zog sie aus.

In dem Augenblick sah er einen Mann auf sich zukommen. Seine Angst war so groß, dass er sich auf die Knie fallen ließ und laut zu wehklagen begann. Man hatte ihn erwischt, überführt. Sein Leben war zu Ende. Sobald klar war, was er getan hatte, würde er ganz tief in der Scheiße stecken. Niemand würde ihm auch nur ein Wort glauben, das er zu seiner Verteidigung vorbrachte. Man würde ihn als Perversling darstellen, der einen unschuldigen jungen Mann kaltblütig umgebracht hatte.

Als ihm diese Gedanken durch den Kopf rasten, spürte er plötzlich, wie sich eine schwere Hand über seine Lippen legte. Er wollte vor Schreck schreien, aber es gelang ihm nicht. Dann flüsterte eine eindringliche Stimme an seinem Ohr: »Wenn du mal eine Sekunde mit diesem Theater aufhören würdest, dann versuch ich dir zu helfen, Kleiner. Wo ist deine Perücke? Hattest du eine Tasche?«

Desrae blickte in das faszinierendste Gesicht, das er je gesehen  hatte. Er unterdrückte die Tränen und beantwortete die Fragen des Mannes. »Die hab ich verloren. Bitte helfen Sie mir! Bitte …«

Der Mann war freundlich. Er half Desrae auf die Beine und hob auch dessen Schuhe auf.

»Hör mal, Sohn. Ich hab die Leiche gesehen und kann mir denken, was passiert ist. Also beruhige dich erstmal, und ich sammel deine Siebensachen ein und bring dich dann nach Hause. Okay?«

Desrae nickte. Der Mann hatte »Sohn« gesagt. Er wusste also, was er war, und machte sich nichts daraus.

Zehn Minuten später saß er in einem eleganten Wagen und fühlte sich unbehaglich, weil er auf die Lederpolster blutete. Der Mann redete noch immer, um ihn zu beruhigen, und seine tiefe Stimme erzielte die gewünschte Wirkung.

Sein Retter brachte ihn zu einem Arzt in Barnes. Als er den Weg entlanghumpelte, fragte sich Desrae auf einmal, worauf er sich eingelassen hatte. Der Mann musste geahnt haben, wie er sich fühlte, denn er sagte freundlich: »Er ist ein richtiger Arzt, keine Bange. Einer, der Abtreibungen macht. Im Rahmen meiner Arbeit nehme ich seine Dienste manchmal in Anspruch. Okay? Da wird es keine Anrufe bei den Bullen geben, das kannst du mir glauben. Also entspann dich.«

Desrae hatte kaum eine andere Wahl.

Er blieb drei Tage bei dem Arzt, nachdem er genäht und ruhiggestellt worden war. Sein Retter kam jeden Tag, und nachdem er sich schließlich vorgestellt hatte, unterbreitete er dem Jungen einen Vorschlag.

Er würde sich um ihn kümmern und sein Freund sein. Im Gegenzug erwartete er gelegentlich eine Gefälligkeit. Sie wussten beide, worum es sich dabei handelte, und waren zufrieden und glücklich mit dieser Vereinbarung. Seitdem fühlte sich Desrae Joey Pasquale für alle Zeiten in Dankbarkeit verpflichtet.

Freundschaften dieser Art waren für Männer wie ihn eine  Seltenheit, und er war klug genug, das zu schätzen. Joeys Freundschaft bedeutete ihm mehr als alles andere. Sein Freund hatte ihm eine Wohnung gestellt und ihn in die besten Schwulenclubs eingeführt, die London aufzuweisen hatte. Er fand exzellente Kundschaft und stand stets unter dem Schutz, den seine Beziehung zu Joey garantierte. Ihr Sexleben war beiderseitig befriedigend, und inzwischen verband sie außer Zuneigung auch tief empfundener Respekt. Desrae wusste, welches Glück er gehabt hatte, und dankte täglich Gott dafür, dass es Joey gab.

Er verehrte seinen Freund und Beschützer, und er konnte nur hoffen, dass die kleine Cathy es ebenfalls tun würde.

Als er schließlich wieder in seine Wohnung zurückkam, lächelte er beim Klang ihres Lachens, das aus der Küche kam. Cathy war Joey begegnet, und offenbar hatten die beiden sich auf Anhieb verstanden, wovon Desrae auch ausgegangen war.

Wenn jemand seine Gefühle für das Mädchen und seine Gründe, sie bei sich aufzunehmen, würde nachvollziehen können, dann Joey. Schließlich hatte er ja praktisch dasselbe getan.

Mit seinen Einkäufen beladen, betrat Desrae die Küche und sagte betont ernst: »Was haben wir denn hier - einen Kaffeeklatsch?«

Cathy und Joey sahen einander grinsend an.

Joey richtete den Blick seiner dunkelbraunen Augen zur Zimmerdecke und sagte ähnlich ernst: »Jetzt reicht es aber mit dieser verdammten Einkauferei, Des! Welche Boutique hast du denn nun schon wieder leergeräumt?« Mit einem Blick auf Cathy schüttelte er sorgenschwer den Kopf. »Aus einem Ackergaul kann man doch eh kein Rennpferd machen.«

Noch immer vergnügt lachend, machte die Kleine ihnen einen Tee, und die Atmosphäre in der Küche wurde beinahe festlich.

Nachdem er Joey auf die Wange geküsst hatte, sah Desrae  ihm in die Augen. »Ich konnte sie doch nicht auf der Straße lassen, oder?«

Joey schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber ich kann nur für euch beide hoffen, dass ihr mir ein Frühstück serviert. Ich bin nämlich am Verhungern.«

Desrae zwinkerte ihm zu und lächelte. Joey lächelte zurück.

Cathy betrachtete die beiden und dankte Gott, dass er sie zu Desrae und ihrem Freund geführt hatte. Hätte sie um deren Ruf gewusst, würde sie dennoch Gott gedankt haben, aber es sollte noch eine Weile dauern, bis sie überhaupt etwas herausfand.






Kapitel siebzehn

Eamonn war kreidebleich vor Entsetzen und wusste, dass er tief in der Patsche steckte. Seit er arbeitete, hatte er sehr wohl gewusst, dass es eine große Dummheit sein würde, seinen Boss zu verärgern. Jetzt hatte er nicht nur Dixon verärgert, sondern zusätzlich den Fehler gemacht, in aller Öffentlichkeit damit zu prahlen, dass es ihm egal war.

Eamonn wusste, dass er keine schlimmere Sünde hätte begehen können, und verfluchte Caroline und den Alkohol, die er für sein Dilemma verantwortlich machte. Er hatte sich vor ihr gebrüstet, aber ohne die Drinks wäre er nicht im Traum darauf gekommen, das zu sagen, was er ausgesprochen hatte.

Dass sein Boss nämlich ein dämlicher alter Mistkerl sei, der verdammt viel mehr auf Eamonn angewiesen sei als dieser auf Dixon. Diese Ansicht, übermütig und prahlerisch in einem Pub voller Menschen verkündet, war umgehend weitergetragen und dabei höchstwahrscheinlich auch noch aufgebauscht worden.

Eamonn wusste, dass er sich im Laufe der vergangenen sieben Monate mit seinem lauten Mundwerk und seiner rücksichtslosen Art eine ganze Menge Feinde gemacht hatte. Er hatte von frühmorgens bis spätabends ohne Unterlass den harten Mann gespielt. Das wusste er sehr wohl und kultivierte dieses Image. Er wollte der am meisten gefürchtete Große im ganzen East End sein und erreichte allmählich dieses Ziel. Andere Banden hatten bereits versucht, ihn abzuwerben. Er genoss allenthalben den Ruf eines ganz schlimmen Fingers, eines Durchgeknallten - eines Mannes, dem die Zukunft gehörte.

Jetzt ging ihm der Arsch auf Grundeis. Beim Anblick der beiden berüchtigten Schläger, die auf seiner Türschwelle standen, machte er sich fast in die Hosen. Danny Dixon war so manches, aber ein Narr war er bestimmt nicht. Nun musste er Eamonn also kräftig die Flügel stutzen. Wenn er es nicht tat, hätte er über Nacht seine Glaubwürdigkeit auf der Straße verloren.

Mit Angst im Bauch sah Eamonn Caroline in die weit aufgerissenen Augen und sagte ernst: »Ich bin bald wieder da.«

Die Schläger lachten freundlich. »Geh ruhig schlafen, Kleines. Wir sorgen dafür, dass er heil zurückkommt.«

Sie schaute zu, wie sie ihn mitnahmen, und vergoss erst dann die ersten hilflosen Tränen. Eamonn war ihr Ein und Alles, und sie brauchte ihn jetzt mehr als je zuvor, denn sie glaubte, schwanger zu sein.

Nichts brauchte sie weniger, als dass er von Dixon ausgeschaltet wurde, wobei »ausgeschaltet« im East End nicht notwendigerweise getötet bedeutete. Dixon hätte ihn auch ohne weiteres zum Krüppel machen können, und es wäre nicht das erste Mal, dass er zu so drakonischen Strafen griff. Wenn jemand ihn um Geld betrog, ließ Dixon dessen Finger mit einer Heckenschere kappen oder in kochendes Wasser tauchen. Ihn verärgerte man besser nicht, und sogar Caroline verstand, dass Eamonns Worte an Meuterei grenzten.

Sie saß am Kaminfeuer und wartete.

Etwas anderes blieb ihr nicht.

 

Danny Dixon war gereizt.

Er hatte den jungen Docherty sehr gemocht und war auch gern sein Mentor zu gewesen. Obwohl er eigentlich an niemandem Interesse fand, hatte er sich seltsamerweise zu Eamonn spontan hingezogen gefühlt. Nicht einmal seine eigenen Kinder, die er natürlich liebte, hatten wirklich einen Platz in seinem Herzen gefunden. Er hatte angenommen, dass der irische Junge deswegen so intensive Gefühle in ihm hervorrief, weil er sich  selbst in ihm wiedererkannte. In den lebenshungrigen blauen Augen und im arroganten Gang Eamonns hatte er sich gespiegelt gesehen. Er war großspurig, anmaßend und hatte jede Menge Scheiße im Kopf, und das, obwohl er gerade erst siebzehn Lenze zählte. Ja, Eamonn erinnerte ihn so sehr an sich selbst in Jugendjahren, dass diese Sentimentalität sein Urteilsvermögen getrübt hatte.

Schon in der Vergangenheit hatte der Junge bisweilen leichtfertige Sprüche gemacht, aber Dixon hatte es durchgehen lassen. Doch jetzt hatte es Eamonn zu weit getrieben.

Dixon wusste, dass der Junge Harveys Tochter vermöbelt hatte. Es war allgemein bekannt, dass er das Mädchen regelmäßig verprügelte. Das behagte Danny gar nicht. Es mochte ja sein, dass er sich in seinem Leben nicht viel zugutehalten konnte, aber er hatte niemals je im Zorn die Hand gegen ein weibliches Wesen erhoben, nicht einmal gegen seine Frau, die sogar den lieben Herrgott zur Weißglut hätte bringen können, wenn ihr was über die Leben gelaufen war.

Eamonn musste eine Lektion erteilt werden, und zwar sehr bald.

Die Leute redeten über ihn, über das, was er gesagt hatte und wie er es gesagt hatte. Es nervte Dixon, dass einige seiner harten Männer sich wie die Fischweiber benahmen und sich über den Jungen und seinen Lebensstil das Maul zerrissen und Dixon noch andere Kleinigkeiten hinterbrachten, weil sie meinten, er müsse davon wissen. Ihm war schon vor langer Zeit klargeworden, dass Eamonn nicht von allen gemocht wurde. Nun, darauf gab er nichts, denn er wusste nur zu gut, dass er selbst auch keinen Beliebtheitswettbewerb gewonnen hätte. Seine Rolle bestand nicht darin, gemocht zu werden, sondern andere in Angst und Schrecken zu versetzen. Und dieselbe Rolle kam auch dem Jungen zu.

Jetzt musste Dixon ihm Angst machen, und im Moment war ihm nicht danach.

Er hatte seine Kardinalregel gebrochen: Er hatte Zuneigung zu einem Angestellten entwickelt.

Er ließ die kräftigen Knöchel krachen und sah sich in dem kleinen Lagerhaus um. Es war angefüllt mit Diebesgut und roch nach Tabak und Whisky. Er öffnete eine Kiste und zog eine Flasche Johnnie Walker hervor. Er öffnete sie und nahm einen kräftigen Schluck.

Seine beiden Leibwächter tauschten Blicke aus. Danny brauchte doch wohl keinen Drink, bevor er diesen kleinen Job erledigte? Er registrierte ihre Blicke und merkte sie sich für die Zukunft. Diese beiden Männer waren wie alle anderen auch: Sie waren Anwärter auf Danny Dixons Thron. Aber wie schon so viele würde er auch diese beiden auf Vordermann bringen.

Vielleicht würde die Session mit Eamonn Junior dazu beitragen. Er würde dem Jungen eine Lektion erteilen und eine gehörige Abreibung verpassen. Und er würde sicherstellen, dass diese Maßnahme sich schnell herumsprach.

Eine Abreibung würde ihn auf seinen Platz verweisen und alle anderen ebenfalls. Zufrieden mit sich nahm er noch einen großen Schluck Whisky. Mit dem Handrücken wischte er sich über den Mund und brüllte seine beiden Leibwächter an: »Habt ihr alles mitgekriegt, ihr Scheißkerle? Wie zwei verdammte Waschweiber steht ihr da und beobachtet mich, dass euch die Augen rausfallen.«

Die beiden Männer senkten den Blick und blieben stumm. Wenn Danny in dieser Laune war, senkte man am besten den Kopf und hielt den Mund.

Fünf Minuten später brachten sie Eamonn herein und sahen überheblich zu, wie er von Dixon grün und blau geschlagen wurde. Zum krönenden Abschluss verlangte er seinen Baseballschläger aus dem Auto und drosch so lange auf die Beine des Jungen ein, bis er sicher war, dass sie mindestens gebrochen waren. Dann ließ er Eamonn bewusstlos in seinem Blut auf dem  Lagerhausboden zurück und ging, etwas unsicher auf den Beinen, nach draußen.

»Bringt ihn zum Quacksalber, und wenn er zu sich kommt, erklärt ihm, dass es nichts Persönliches war, sondern nichts als eine geschäftliche Maßnahme. Wenn ich von ihm höre, was ich hören will, wartet sein alter Job auf ihn.«

Einer von den Leibwächtern nickte. Dann lud er den Jungen hinten in einen Lieferwagen und fuhr ihn zum Arzt. Währenddessen pfiff er zur Musik aus dem Autoradio und fragte sich, was seine Frau ihm wohl zum Abendbrot gemacht haben mochte.

 

Der Freier war klein, so klein, dass sogar Cathy wie eine Riesin wirkte. Sie reichte ihm einen Drink mit einem Schuss Limonensirup, lächelte ihm freundlich zu und sagte, sie werde nachsehen, ob Miss Desrae bereit sei, ihn zu empfangen. Der Mann lächelte und zeigte dabei makellos weiße falsche Zähne und eine kleine rosa Zunge.

Cathy ging hinüber ins Schlafzimmer und flüsterte Desrae zu: »Es ist Mr. Middleton. Ich hab ihm einen Drink serviert und die Jacke abgenommen. Er bezahlt mit Scheck, oder?«

Desrae, der dabei war, Strümpfe und Strumpfbänder anzulegen, nickte. »Ja, gib ihm einen kräftigen Drink, okay? Er lässt sich immer so verdammt viel Zeit, und das langweilt mich zu Tode. Er fährt auf die Kleider ab, verstehst du? Sieht nichts lieber, als wenn mein Johnny zwischen den Strumpfbändern baumelt.«

Im Augenblick war sein Johnny in einem schwarzen Seidenhöschen versteckt. Mr. Middleton gefiel es, diese Höschen unter Einsatz seiner nicht so ganz stabilen Beißerchen von Desraes Leib zu zerren.

Desrae wusste, dass er Fantasien verkaufte, und erledigte diesen Job so gut wie jeder Schauspieler. Seine Freier glaubten tatsächlich, dass er Spaß hatte. Und so hielt er jede Begegnung mit einem zahlenden Kunden für einen künstlerischen Auftritt.

Cathy ging zurück ins Wohnzimmer, wo sie, ohne Unterlass lächelnd und plaudernd, dem Mann nachschenkte.

Mr. Middleton war ein erfolgreicher Bankier. Außerdem war er verheiratet und hatte vier erwachsene Kinder: zwei bereits verheiratete Töchter und zwei Söhne, dir erfolgreich in der City arbeiteten. Seine Ehegattin war eine zierliche Frau, deren Leben sich um ihre Familie, ums Einkaufen und Kochen drehte. Für sie bestand ein geregeltes Sexualleben darin, es einmal alle paar Monate hinter sich zu bringen, ob man es brauchte oder nicht. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, dass ihr Gatte Männer bevorzugte. Wenn möglich, erwachsene Männer, nicht die mädchenhaften Jungs, deretwegen so viele Männer nach Soho kamen. Er besuchte Desrae nun schon seit fast zwölf Jahren, und sie schrieben sich sogar gegenseitig Weihnachtskarten.

Sie waren Freunde und Vertraute, und, wichtiger noch, sie waren Männer, die gern lachten und die Geselligkeit liebten. Sie hatten sich bestens arrangiert.

Zwei Minuten später führte Cathy ihn durch die Wohnung und in Desraes rosa und goldenes Schlafzimmer. Sie schloss die Tür fest hinter sich, ging zurück ins Wohnzimmer und räumte das benutzte Glas weg. Dienstmädchen und Zofe zu sein war der leichteste Job der Welt, und in dem halben Jahr bei Desrae hatte sie eine Menge gelernt. Wie zum Beispiel: Besprich niemals etwas Persönliches mit einem Freier. Und sprich sie nie mit ihrem Vornamen an, es sei denn, sie haben darum gebeten. Maße dir niemals etwas an, besonders nicht bei älteren Männern. Und lasse niemals eine Bemerkung darüber fallen, weswegen sie gekommen sind.

Die Freier wurden ausnahmslos wie geschätzte Gäste und nicht wie zahlende Kunden behandelt. Cathy nahm das Bargeld in Empfang, das sie Vergütung zu nennen hatte. Desrae selbst nahm die Schecks, mit denen aber ausschließlich Stammkunden bezahlen durften. Seine Verbindung mit Joey Pasquale machte es möglich, die Schecks über einen von dessen Läden in Soho laufen zu lassen, so dass Desraes Name nirgendwo erschien.

Die Freier konnten ihren Buchhaltern die Scheckbücher unbeschwert in die Hand drücken, ohne fürchten zu müssen, dass jemand spitzbekam, was sie sich wirklich gekauft hatten.

Cathy hörte herzliches Lachen aus dem Schlafzimmer und schmunzelte. Desrae war ein echter Profi. Wenn nur ihre eigene Mutter genug Verstand gehabt hätte, ihren Job als Geschäft zu sehen.

Sie beobachtete durchs Fenster das Leben und Treiben draußen auf der Straße. Die schwache Aprilsonne ließ die Gegend freundlich erscheinen, aber bei Nacht liebte Cathy Soho am meisten. Dann war es so bunt und so lebendig, so voller Musik und Lachen. Sie hatte es natürlich fast nur von der Wohnung aus erlebt. Ihr erster Ausflug auf eigene Faust war nicht sonderlich erfolgreich gewesen, und sie wusste, dass sie noch viel zu lernen hatte.

Sogar die Pflicht, Desraes Wäsche zu machen, hatte ihr die Augen geöffnet, denn jedes Stück wurde ohne Rücksicht auf Kosten oder Zeitaufwand einzeln mit der Hand gewaschen.

»Man bekommt, wofür man bezahlt«, das war ein Lieblingsspruch von Desrae, und Cathy wurde die Wahrheit dieses Spruchs jeden Tag aufs Neue bestätigt. Ihre eigenen Kleidungsstücke waren sehr schön. Desrae sorgte dafür, dass sie immer so hübsch angezogen war wie jede beliebige junge Dame aus bestem Hause. Er hatte seine Freude daran, dass sie gut aussah, und bewunderte sie immer wieder, wodurch sie einen Gutteil dringend benötigter Selbstsicherheit zurückgewonnen hatte. Inzwischen fühlte sie sich stark genug, neue Wagnisse anzugehen.

Sie musste zurück ins East End, um herauszufinden, was mit ihrer Mutter und mit Eamonn geschehen war.

Als sie sich im Spiegel über dem Kamin betrachtete, war sie sehr zufrieden mit ihrem Anblick. An allen wichtigen Stellen hatte sie weibliche Rundungen bekommen, und sie sah schon  aus wie eine junge Frau von zwanzig und nicht mehr wie ein vierzehnjähriges Mädchen. Desrae hatte ihr den Umgang mit Kosmetika beigebracht und sie gelehrt, das Beste aus sich zu machen. Das hatte sich unzweifelhaft ausgezahlt. Wann immer sie die Wohnung verließ, wurde sie angemacht, was ja durchaus schmeichelhaft war. Aber sie hätte nicht im Traum daran gedacht, sich auf Angebote dieser Art einzulassen.

Die Zuhälter wussten alle, dass sie zu Desrae gehörte, und behandelten sie deswegen mit großem Respekt. Cathy war klug genug, zu wissen, dass sie auf sich allein gestellt in Soho keine fünf Minuten bestehen könnte und dass Desrae und Joey ihr die Eintrittskarte in das gute Leben boten, das sie inzwischen führte. Dafür liebte Cathy ihren Desrae über alle Maßen, und zwar für seine Freundlichkeit und deswegen, weil sie spürte, dass er dasselbe Bedürfnis nach Liebe empfand wie sie.

Sie wusste um Desraes Befürchtung, dass sie der Verlockung anheimfallen würde, dorthin zurückzukehren, wenn sie erst einmal wieder im East End gewesen war. Die Menschen, die sie dort kannte, das Leben, das sie dort geführt hatte, könnten sie von neuem in Beschlag nehmen. Cathy wusste, dass er sich irrte, konnte aber Desrae nicht überzeugen.

Am Samstagmorgen würde sie sich besonders fein anziehen und ihrem alten Leben einen Besuch abstatten. Um sich zu beweisen, dass sie alles hinter sich gelassen hatte, außer Eamonn. Drei Tage noch bis zum Wiedersehen mit ihm. Sie wünschte sich sehnlichst, dass er sie bewundernd betrachtete, wie es inzwischen alle taten.

Das hatte sie verdient.

Sie nahm ihre Tasche, sah sich in der Wohnung um und seufzte zufrieden. Alles schaute tadellos aus. Jetzt wollte sie zum Markt gehen, um ein paar Dinge für Desrae einzukaufen, und anschließend zum italienischen Feinkostimbiss in der Old Compton Street, um für den gemeinsamen Lunch von der köstlichen Pasta zu holen.

Als sie die Wohnungstür hinter sich schloss, war sie ein glückliches Mädchen. Endlich meinte es das Leben gut mit Cathy Connor.

 

Caroline war entsetzt, als sie Eamonn schließlich wiedersah. Sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit angeschwollen, eine Wunde am Auge war genäht, und er humpelte stark. Wenigstens waren seine Beine nicht gebrochen, und dafür war er so dankbar, dass er fast geweint hätte.

Als er sich vorsichtig aufs Bett niederließ, rief sie: »Mein Gott! Wie sieht denn dein Gesicht aus!«

Eamonn schüttelte den schmerzenden Kopf. »Mach mir einen starken Drink und halt deine dämliche Klappe.«

Caroline schenkte Eamonn wortlos einen doppelten irischen Whiskey ein.

Verächtlich schaute er sich um. »Wie sieht es in dieser Scheißwohnung aus? Sieh dich doch mal um! All das Geld, das ich dir hinterherwerfe, und dann muss ich im Schweinestall hausen!« Er kippte den Drink hinunter und schnauzte: »Mach den Dreckstall sauber, aber zackig, Mädchen!«

Caroline, deren Streitlust die Oberhand gewann, sagte aufmüpfig: »Was denn für Scheißgeld, Eamonn? Was du mir gibst, geht weg für Lebensmittel und Kleidung. Ist schließlich dein Job, alle Rechnungen zu bezahlen. Wieso warst du bloß so dämlich, Dixon zu verärgern? Wo soll denn jetzt das Geld herkommen, hä?« Noch während sie keifte, wusste sie, dass sie das Falsche sagte, konnte sich aber nicht beherrschen.

Eamonns Augen wurden zu Schlitzen, und Caroline spürte Angst in sich hochkommen. Er betrachtete sie aus dem Augenwinkel. Von Jähzorn übermannt, hatte er nur noch das unbändige Verlangen, auf sie einzuschlagen, sie in Grund und Boden zu stampfen, sie völlig auszulöschen. Weil jemand ihn verletzt hatte und er nicht ertragen konnte, wie sehr sein Stolz gelitten hatte.

Caroline beruhigte sich und bat kleinlaut: »Bitte, Eamonn, lass mich dich pflegen.«

Als er sich auf dem Bett zu drehen versuchte, merkte er, dass er in diesem Zustand niemandem wehtun konnte außer sich selbst, und so rang er sich ein Lächeln ab. »Mach sauber und bring mir was zu futtern. Ich muss mich ausruhen.«

Caroline seufzte erleichtert, war aber auch enttäuscht. Sie mochte es, wenn sie sich stritten. Es war aufregend und gab ihr das Gefühl, lebendig zu sein.

»In ein, zwei Tagen bin ich wieder der Alte. Ich brauch nur Ruhe, das ist alles«, sagte er.

Fast verschwörerisch lächelten sie einander an. Caroline öffnete eine Suppendose und machte sich daran, die winzige Wohnung zu säubern. Währenddessen ließ Eamonn sie nicht aus den Augen und überlegte, wie es weitergehen sollte.

Schon morgen würde er sich aufraffen und Dixon einen Besuch abstatten. Er würde sich entschuldigen. Er rechnete damit, seinen Job zurückzubekommen. Wenn nicht, hätte er zumindest die Verstimmung aus der Welt geschafft. Wenn Dixon ihn feuerte, konnte er sich immer noch überlegen, wie und wo er weitermachen wollte.

Er hatte jede Menge Angebote, aber er würde erstmal ausgiebig die Lage sondieren, bevor er eines davon annahm.

 

Danny Dixon saß in seinem Büro und rauchte eine Zigarre. Er hatte einen Kater, und seine Augen waren blutunterlaufen. Die schrille Stimme und die Penetranz, mit der ihm seine Frau den ganzen Morgen lang Vorwürfe gemacht hatte, war seiner Stimmung auch nicht sonderlich zuträglich gewesen. Manchmal fragte er sich, warum er sie nicht in die Wüste schickte und sich ein junges Ding mit dicken Titten und ohne Mundwerk anlachte. Doch er wusste sehr wohl, warum er es nicht tat. Bei all ihren Fehlern war Jean doch ein Juwel, was seine Geschäfte betraf.

Sollte er in diesem Moment geschnappt werden, würde Jean  das Blaue vom Himmel herunterschwören, dass er genau an jenem Tag und genau zu der Zeit, als er angeblich seine Schandtat begangen hatte, bei ihr gewesen war. In dieser Hinsicht war sie unbezahlbar. Aber auch als PR-Botschafterin war sie ausgezeichnet. Sie machte im East End ihre Runde, kümmerte sich um die Leute und lenkte seine Aufmerksamkeit auf kleine Kabbeleien. Sie war eine ausgezeichnete Mutter und eine gute Köchin. Und wenn er sich von Zeit zu Zeit mal ein junges Ding gönnte, drückte sie beide Augen zu, denn sie wusste, dass sie die Königin blieb, solange er die Krone trug.

Die Bürotür ging auf, und er legte seine Zigarre flink im Aschenbecher ab. Jean hatte angedroht, ihm die Hölle heißzumachen, wenn sie ihn mit einer Zigarre erwischte.

Es war Jake Jacobs, einer seiner Männer.

»Da möchte Sie jemand sprechen, Mr. Dixon.«

Danny blinzelte ungeduldig. »Sag schon, Mann, wer ist es? Spuck’s aus!«

Jacobs räusperte sich. »Der junge Docherty, Sir. Möchte wohl mit Ihnen reden.«

Danny Dixon grinste. »Schick ihn rein.«

Gleich darauf humpelte Eamonn ins Büro. Dixon ließ ihn stehen bleiben.

»Nun, was kann ich für dich tun? Als hätte ich nicht schon längst genug getan?«

Eamonn hatte den Morgen damit verbracht, sich immer wieder aufzusagen, was er vorbringen wollte. Aber jetzt, da er vor dem Mann stand, der ihn so übel zugerichtet hatte, kamen ihm ernste Zweifel, ob er sich tatsächlich die richtige Rede zurechtgelegt hatte.

Er atmete tief durch und legte los: »Ich bin gekommen, um mich bei Ihnen zu entschuldigen, Mr. Dixon. Der Alkohol war es, der aus mir gesprochen hat, nicht ich. Ich weiß nicht, was in mich gefahren war, dass ich mich so respektlos gegenüber einem Menschen verhalten konnte, der mich immer gutherzig und  nachsichtig behandelt hat. Ich weiß, dass ich jetzt nicht mehr für Sie arbeiten werde, und nehme diese Strafe hin, obwohl sie mich mehr schmerzt als die Abreibung, die ich bezogen habe. Ich fand, ich müsste von Angesicht zu Angesicht mit Ihnen sprechen, damit Sie merken, wie ehrlich ich es meine, und um zu beweisen, wie viel mir Ihr Wohlwollen und Ihre Freundschaft bedeuten.«

Danny Dixon war beeindruckt, nicht nur von den blumigen Worten. Weitaus mehr beeindruckt war er davon, dass der Junge nach einer Abreibung, die weniger robuste Männer eine Woche oder länger ans Bett gebunden hätte, so schnell vor ihm erschienen war. Er wusste, dass er mit seiner Einschätzung dieses jungen Kerls richtig gelegen hatte, und das gefiel ihm besonders.

»Setzt dich, bevor du umfällst.«

Eamonn nahm betont vorsichtig auf einem Stuhl Platz. Dixon musterte ihn eine Weile.

»Ich habe schon aus nichtigeren Gründen Leute zu Krüppeln gemacht, Sohn. Du bist gut davongekommen, und ich hoffe, das ist dir klar.«

Eamonn nickte heftig. »Ist es, Mr. Dixon. Ich kann Ihnen nur danken, dass Sie so nachsichtig mit mir waren.«

Dixon lachte fröhlich. »Nun trag mal nicht zu dick auf! Duckmäuserei passt nicht zu dir, Bursche. Also, was willst du?«

Eamonn konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken. Er stellte hocherfreut fest, dass ihm wohl tatsächlich eine neue Chance geboten wurde. Er kannte aber auch die Spielregeln und hielt sie ein, so gut es ging.

»Ich möchte die Chance bekommen, Ihnen zu beweisen, dass es sich um eine einmalige Entgleisung gehandelt hat. Wenn Sie so großherzig sein könnten, mir eine zweite Chance zu geben, dann würde niemand den Job, den Sie ihm übertragen - was auch immer es für einer sein mag - mit mehr Respekt, mehr Aufmerksamkeit für Einzelheiten und größerer Bereitschaft ausführen als ich.«

Er verfiel ins Schwafeln und merkte es auch, aber er musste alles tun, die richtige Botschaft an den Mann zu bringen, der vor ihm saß. Und unter den gegebenen Umständen tat er sein Bestes.

Dixon sah ihn lange an, darauf bedacht, den Jungen spüren zu lassen, welch strenge Prüfung er zu bestehen hatte. Wenn er Eamonn wieder in seine Dienste nehmen wollte, dann durfte er keineswegs den Anschein erwecken, als sei ihm übermäßig viel daran gelegen.

»Lass mich darüber nachdenken. Deine Entschuldigung ist angenommen. Ich werde dich meine Entscheidung in ein paar Tagen wissen lassen. Und jetzt verschwinde nach Hause und erhole dich. Ich bewundere, dass du heute gekommen bist, und das wird zusammen mit deinen Worten in Betracht gezogen. Aber ich kann es nicht dulden, dass jemand über mich herzieht, besonders nicht, wenn es ein Angestellter tut. Das verstehst du doch wohl, oder?«

Eamonn nickte. Er wusste, dass er seine Sache gut gemacht und den Mann verbal und auch mit seiner physischen Kraft beeindruckt hatte. Er konnte nur hoffen, es so gut gemacht zu haben, dass ihm eine zweite Chance zugestanden wurde.

Als er aus dem Gebäude humpelte, sah ihm Jake Jacobs misstrauisch nach. Sogar er musste den jungen Scheißer bewundern, obwohl er ihn noch nie hatte leiden können. Eamonn hatte gnadenlose Prügel eingesteckt, war zurückgekommen und hatte um seinen alten Job gebeten. Hut ab! Aber Jacobs hoffte trotzdem noch, dass sein Boss diesem großkotzigen Mistkerl einen Arschtritt gab, denn Eamonn Docherty Junior war der Ärger in Person, und Dixon hätte das schon längst kapieren müssen.

 

Der Sonnabend war ein strahlender Apriltag und versprach viel Wärme. Cathy tauschte ihren Mantel gegen ein hellblaues Seidenkreppjackett von Biba aus. Sie sah darin sehr hübsch aus.

Kaum war sie an der Bethnal Green Station aus dem Taxi gestiegen, atmete sie gleich die Düfte des East End ein: das Aroma von warmem Brot, vermischt mit dem Geruch der Fischstände. Sie sah kleine Jungen auf dem Weg zu den Synagogen und andere, die Reisig und Streichhölzer mit sich trugen, um Feuer zu entfachen und am Sabbat gegen einen Penny Lichter für die orthodoxen Juden anzuzünden. Sie sah Frauen mit Lockenwicklern unter bunten Kopftüchern auf dem Weg zum Einkaufen auf der Roman Road und die Straßenfeger, die Papier sammelten und Flaschen aufhoben, die vom Fischessen am Freitagabend liegen geblieben waren.

Frohgemut schlug sie den Weg zur Vallence Road ein, wo Madge wohnte - und blieb abrupt stehen. Sie durfte nicht zu den ehemaligen Nachbarn gehen. Ganz bestimmt waren dort die Bullen aufgetaucht, und noch war sie eine Ausreißerin. Also machte sie kehrt und ging in Richtung Code Street in Shoreditch. Am besten suchte sie Betty auf, die bestimmt über alles Bescheid wusste, was im Moment los war, und die Cathys Besuch auf jeden Fall geheim halten würde.

Cathy wusste, dass die Leute sie bemerken und eventuell sogar wiedererkennen würden, aber sie wusste auch, dass sie inzwischen kaum noch Ähnlichkeit mit der Tochter von Madge hatte, als die viele sie in Erinnerung haben mochten.

Auf dem Weg sah sie sich immer wieder um und hielt nach vertrauten Gesichtern Ausschau. Einige erkannte sie, ging aber einfach weiter, denn sie wusste, wenn sie stehen bleiben und plaudern würde, spielte sie mit dem Feuer. Die Leute im East End waren grenzenlos neugierig. Sie durfte ihnen nichts erzählen, und das nicht etwa, weil sie ihnen nicht trauen konnte, sondern weil das, was sie nicht wussten, sie auch nicht in Schwierigkeiten bringen konnte.

Wenn sie befragt wurden, konnten sie die Wahrheit sagen: Sie hatten sie nicht gesehen.

Als sie die Treppen zu Bettys Wohnung hinaufstieg, schlug ihr  das Herz bis zum Hals. Aber als sie geklopft hatte und die Tür geöffnet wurde, musste sie über das verdutzte Gesicht der Freundin ihrer Mutter lachen.

»Ich bin es, Betty. Cathy Connor.«

Bettys Miene erhellte sich. Die Frau zog das Mädchen herein und schlug die Tür zu. Sie umarmte Cathy und drückte sie so fest an die Brust, als sei sie ihr eigenes verlorenes Kind.

»Ach, Schätzchen, ich bin vor Angst um dich fast umgekommen.«

Cathy entwand sich der Umarmung und sagte frohgelaunt: »Bekomme ich hier vielleicht auch ein Tässchen?«

Betty fasste sie an der Hand und schleifte sie mit in die Küche, wobei sie unentwegt schwärmte, wie schön Cathy doch aussah, wie erwachsen und wie wohlhabend. Als sie den Kessel aufsetzte, sagte sie spitzfindig, aber auch neugierig: »Setz dich, Kleines, und erzähl mir, was du machst, dass du so wundervoll aussiehst.« Die Bewunderung in ihrer Stimme tat Cathy gut, aber sie verstand durchaus, was sich hinter der Frage verbarg.

»Nun, das mach ich jedenfalls nicht, worauf du wohl hinauswillst.«

Es sollte wie ein Scherz klingen, aber Betty hörte sehr wohl die Untertöne heraus. Grinsend sagte die alte Dirne: »Das will ich auch verdammt nochmal hoffen! Aber nun - was machst du also, Liebes? Ich meine, sechs Monate lang hat niemand was von dir gehört. Setz dich ordentlich hin, und dann erzähl mir alles, was passiert ist.«

Cathy zog ihre Jacke aus und fing zu erzählen an, als sie ihre Tasse Tee bekommen hatte. Zuerst berichtete sie Betty von der Benton School for Girls, aber dann hielt sie inne und sagte bedrückt: »Es hat keinen Zweck, Betty, ich kann mich nicht konzentrieren, solange du mir nicht erzählt hast, was mit meiner Mom los ist. Du bist die Einzige, die mir wirklich helfen kann. Es tut mir so schrecklich leid, dass sie fortgebracht wurde und  ich sie nicht sehen kann. Ich mein, ich darf sie doch nicht besuchen, oder?«

Betty nippte an ihrem Tee und überlegte, wie sie das Mädchen am besten anlügen könnte, denn lügen musste sie auf jeden Fall. Wenn es nach Madge Connor gegangen wäre, hätte sie dafür gesorgt, dass dieses kleine Mädchen - na ja, dieser Tage nicht mehr ganz so klein, musste Betty einräumen, aber immer noch ebenso verletzlich - in der Zelle neben ihr schmorte. Sie war nämlich überzeugt, dass Cathy sie reingerissen hatte, und wollte, dass ihre Tochter dafür bezahlte. Es war nur dem Eingreifen von Gates mit Hilfe von Susan P. zu verdanken, dass Madge so lange Stillschweigen bewahrt hatte.

Wenn sie Cathy zu Gesicht bekäme, würde sie das hübsche junge Mädchen beschwatzen, sich zu stellen und selbst die Strafe abzusitzen. Nicht nur für den Mord an Ron, sondern auch für den tätlichen Angriff, zu dem es bei Cathys Flucht aus dem grässlichen Erziehungsheim gekommen war.

Ohne sich etwas anmerken zu lassen, erzählte Betty dann ein Lügenmärchen, das Cathy entzückte und gleichzeitig Balsam für ihre Schuldgefühle war.

»Deine Mom ist glücklich und zufrieden, Liebes. Ich will nicht sagen, dass sie wirklich glücklich darüber ist, eingesperrt zu sein, aber sie nimmt es hin, weil sie dir damit Schlimmes erspart. Sie möchte nicht erleben müssen, dass auch du im Knast landest. Als sie gehört hat, dass du ausgerissen bist, wollte sie einfach nicht glauben, dass du jemanden angegriffen hast. Sie hat sofort gesagt, dass es bestimmt die andere gewesen sein muss, mit der du zusammen warst. Wer auch immer das war. Du kennst ja deine Mom, Süße. Ich mein, mag sie noch so viele Fehler haben, auf ihre Weise liebt sie dich. Jetzt weißt du Bescheid, wie’s hier aussieht, und nun erzähl, wie es dir ergangen ist. Du siehst ja richtig erwachsen aus, und wenn ich sagen darf, scheint es dir prima zu gehen.«

Cathy lächelte und erzählte Betty, selbstredend in streng zensierter Version, alles über die liebenswerte Lady, für die sie arbeitete. Keine Zweifel aufkommen zu lassen, dass Desrae eine echte Frau war, bereitete ihr Unbehagen, und sie kam sich treulos vor. Aber eine innere Stimme mahnte sie, sehr vorsichtig damit zu sein, was sie sagte. So sehr sie Betty liebte - die Dirnen schwatzten untereinander. Wenn sie also immer noch von der Polizei gesucht wurde, wollte sie unbedingt verhindern, dass sie dank Bettys loser Zunge erwischt wurde.

Betty hörte schmunzelnd zu. Sie wusste genau, was Sache war, und bewunderte Cathy für ihre diskrete Zurückhaltung.

Schließlich fragte das Mädchen, wie es Eamonn ergangen war, und auf diese Frage hatte Betty voller Unbehagen gewartet. Sie hatte bereits geschildert, dass Eamonn Senior am Abend, als Cathy und Madge in Gewahrsam genommen wurden, auf der Polizeiwache erschienen war, und wie hilfreich er zusammen mit Gates gewesen war. Jetzt musste sie abermals lügen, um die Gefühle des Mädchens zu schonen.

»Oh, dem geht es prima, Kleines. Macht sich natürlich Sorgen um dich. Hat überall und nirgends nach dir gesucht.« Sie sah das freudige Funkeln in Cathys Augen und seufzte innerlich. Es würde der Kleinen das Herz brechen, wenn sie erfuhr, was Eamonn tatsächlich getrieben hatte.

Doch als sie die hübsche junge Frau so beglückt lächeln sah, konnte Betty nicht mehr weiterlügen.

»Hör zu, Liebchen«, sagte sie, und als ihr klarwurde, wie sehr sie Cathy verletzen würde, hätte ihre Stimme fast versagt. »Er hat jetzt eine andere. Erinnerst du dich an Caroline Harvey? Ihr Vater war jahrelang fort. Sitzt noch immer.« Sie gab sich alle Mühe, leichthin darüber zu sprechen, als sei es ganz normal. »Na ja, mit ihr läuft da wohl was, soweit ich gehört habe.«

Die grausame Enttäuschung, die sich in Cathys Gesicht spiegelte, traf wie ein Dolchstoß mitten in ihr Herz.

Betty nahm einen neuen Anlauf. »Bedenk doch mal, Süße, es  sind sieben Monate vergangen. Ist doch eine lange Zeit für einen jungen Burschen wie ihn.«

Cathy bliebe eine Weile stumm. Dann fragte sie: »Und wo wohnt er jetzt?«

Betty schloss die Augen und antwortete besänftigend: »Er wohnt bei Caroline. Irgendwo bei der Vallance Road. In einer der Wohnungen vom alten Moggs.«

Cathy nickte. Dann wechselte sie das Thema und sagte aufgekratzt: »Und wie können wir beide in Verbindung bleiben? Ich muss doch wissen, wie es meiner Mom geht, oder?«

»Habt ihr denn kein Telefon?«

Cathy lachte herzlich. »Natürlich haben wir eins.«

Betty steckte sich eine Zigarette an und inhalierte genüsslich. »Gib mir die Nummer, und ich melde mich. Im Two Puddings kannst du immer eine Nachricht für mich hinterlassen. Da bin ich in letzter Zeit oft. Die geben mir die Nachricht weiter, keine Bange.«

Sie plauderten noch eine Weile über Madges und Bettys Leben ohne die beste Freundin und Vertraute. Eamonn wurde nicht wieder erwähnt, aber als Cathy ging, wussten beide, wo sie als Nächstes Station machen würde.






Kapitel achtzehn

Caroline machte ein bühnenreifes Gesicht, als sie Cathy Connor die Tür öffnete. Sie kannten einander vom Sehen. Und sie wussten sehr wohl Bescheid, dass die eine wie die andere sich mit Eamonn eingelassen hatte. Eine Zigarette zwischen den Lippen und abfällig grinsend, wartete Caroline in der Tür und musterte die gut gekleidete junge Frau, die vor ihr stand.

»Wir kaufen nichts.«

Cathy lächelte mit schmalen Lippen. Sie war erstaunt, wie sehr sich das Mädchen verändert hatte. Caroline Harvey war immer eine Art Vorbild für sie gewesen. Ihre großen veilchenblauen Augen, ihre modische Kleidung und ihr mächtiger Vorbau waren der jüngeren Cathy früher als Merkmale einer kultivierten Frau erschienen. Jetzt aber sah sie aus wie eine Nutte, was sie wohl auch war.

»Geh mir aus dem Weg, ich will zu Eamonn.«

Caroline blieb, wo sie war, hielt sich an ihrer Filterzigarette fest und stank nach billigem Parfüm. »Das hier ist meine Bude, und du kommst nicht rein!«

Ihre Stimme verriet, dass sie zu einer Prügelei bereit war, und Cathy fürchtete sich ein wenig, verspürte aber bei weitem nicht so große Angst, wie sie noch vor ein paar Monaten gehabt hätte. Jeder wusste, dass mit Caroline nicht zu spaßen war, aber nach dem, was sie inzwischen durchgemacht hatte, ließ sich Cathy nicht so leicht einschüchtern. Sie schob ihre Widersacherin beiseite und ging in die Wohnung.

Auf dem Korridor drehte sie sich um und sagte mit gesenkter  Stimme: »Schlag es dir aus dem Kopf, Lady, oder ich prügel die Scheiße aus dir raus.«

Caroline war verblüfft über die Ausdrucksweise des Mädchens. Cathy Connor hatte weit und breit als nettes Mädchen gegolten, vielleicht mit einem zu losen Mundwerk, aber ansonsten ganz in Ordnung. Seit kurzem stöberten jedoch die Bullen im ganzen East End nach ihr, und schon hatte sie an Ansehen gewonnen. Keiner riss aus ohne Mumm in den Knochen, und es sah so aus, als hätte die junge Cathy Connor in den letzten paar Monaten eine gehörige Portion Traute dazugewonnen.

Die beiden Mädchen versuchten, einander niederzustarren.

Caroline staunte darüber, wie sehr sich ihre Rivalin verändert hatte. Eamonn hatte zwar ab und zu von Cathy gesprochen, aber Caroline hatte sich keine Gedanken gemacht. Jetzt hatte sie plötzlich eine selbstbewusste junge Frau vor sich, und das irritierte sie.

In den vergangenen sechs Monaten mit Eamonn war es bergab gegangen mit ihr, das wusste sie, und gleichzeitig wurde die gottverdammte Cathy Connor langsam zur Liebesgöttin im Taschenformat.

Cathy marschierte in den Wohnraum, und Caroline folgte ihr wortlos. Eamonn lag schlafend auf dem Bett. Sein hübsches Gesicht war kaum mehr wiederzuerkennen. Cathy schaute sich ungläubig im Zimmer um, nahm den Schmutz wahr und schüttelte angeekelt den Kopf. Die ganze Wohnung stank. Caroline wusste genau, was sie dachte, und das tat weh. Sie wollte von diesem Mädchen nicht beurteilt werden und konnte es nicht ertragen, dass hinter ihre Fassade geschaut wurde.

Unter Schmerzen öffnete Eamonn die Augen, rappelte sich auf dem zerknautschten Bett mühsam hoch und starrte Cathy an, als hätte er sie noch nie im Leben gesehen.

»Hallo, Eamonn, wie ich sehe, hast du’s ja zu was gebracht.«

Ihre Stimme klang sarkastisch und zugleich bedeutungsschwer. Eamonn hatte sich noch nie so mies gefühlt. In dieser  Verfassung vorgefunden zu werden, wo er sich doch immer vorgestellt hatte, dass ihr langersehntes Wiedersehen zum romantischen Traumereignis werden würde, bei dem eine sechzehnjährige Cathy vor Erwartungsfreude zitterte … Jetzt war alles so furchtbar schiefgegangen, und er fühlte sich betrogen.

»Hallo, Cathy. Wie ist es dir ergangen?«

Er merkte selbst, wie lahm das klang. Und ihm wurde bewusst, dass er ungewaschen war und übel zugerichtet und dass die ganze Wohnung stank. Das alles war mehr, als sein Stolz verwinden konnte, und er reagierte beleidigt und abweisend.

Caroline stand abseits und blieb stumm. Sie wusste sehr wohl, wie schäbig sie neben der schick angezogenen jungen Besucherin wirkte. Ihre Haare mussten dringend gewaschen werden, ihr Make-up stammte noch vom Abend zuvor, und ihr Morgenmantel hatte reichlich Flecken. Sie war achtzehn, fühlte sich aber zwanzig Jahre älter und nahm es Eamonn und Cathy übel, dass sie ihr dieses Gefühl vermittelten.

»Ich bin in der Küche«, nuschelte sie und ging, um sich weitere Vergleiche zu ersparen.

Cathy sah Eamonn herausfordernd an, machte aber keine Anstalten, ihm näher zu kommen.

»Hast du dich nicht gefragt, was mir passiert sein könnte?«

Man hörte heraus, wie verletzt sie war, aber sie klang auch so entschieden, als hätte sie sich genau überlegt, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte. Eamonn stellte fest, dass Cathy ihm zum ersten Mal, solange er zurückdenken konnte, überlegen war.

Er fand, dass sie noch nie so gut ausgesehen hatte. Noch nie war sie so gut gekleidet gewesen, noch nie so selbstsicher aufgetreten. Mit vierzehn war sie bereits eine erwachsene Frau. Dafür hatte Desrae gesorgt.

Sorgfältig den Rock glattstreichend, setzte sich Cathy schließlich auf den ramponierten Korbstuhl am Bett und betrachtete den Jungen, den sie schon ihr ganzes junges Leben lang liebte.  Sein Gesicht war von Schlägen entstellt. Das dichte schwarze Haar klebte, von Blut und Schweiß durchtränkt, auf seinem Kopf, und alles in allem glich er einem geprügelten Hund.

»Du siehst ja furchtbar aus«, sagte sie und versuchte es mit einem Scherz: »Wer ist dir denn diesmal auf die Füße getreten?«

In seinem verletzten Stolz und frustriert, weil er nicht den großen Zampano spielen konnte, explodierte Eamonn und schrie sie wütend an: »Was meinst du damit? Du schneist hier rein, aufgetakelt wie eine Edelhure, und besitzt die Frechheit, mir Fragen zu stellen. Monatelang kein scheiß Lebenszeichen von dir, und dann stehst du mit einem Mal vor mir und erwartest, dass ich dich mit lautem Jubel begrüße wie unsere Königin höchstpersönlich! Die Reise hast du leider umsonst gemacht, Süße. Ich hab mich nämlich hier mit Caroline eingerichtet.«

Cathy lächelte, aber ihr Blick trübte sich, als ihr die Ungerechtigkeit seiner Worte klarwurde. »Ich bin ganz und gar nicht gekommen, um dich zu holen, Kumpel. Ich wollte dich nur mal besuchen und sehen, wie es dir geht, mehr nicht. Nicht mehr, nicht weniger. Ich hab jetzt jemanden, und der ist sehr gut zu mir.«

Sie dachte dabei natürlich an ihren Freund Desrae, aber das brauchte Eamonn nicht zu wissen. So perplex und gekränkt sah er aus, dass Cathy fast gelacht hätte, obwohl seine hasserfüllte Tirade ihr fast das Herz zerrissen hätte.

»Und was soll das für ein Kerl sein? Einer mit weißem Stock und Hund, kann ich mir vorstellen«, sagte Eamonn hämisch. Aus der Flasche, die auf dem Nachttisch stand, schenkte er sich einen Whisky ein und leerte das Glas mit einem Zug.

»Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, hä?«, schlug Cathy zurück. »Wie geht’s denn deinem Vater? Lässt er sich noch immer von seiner kleinen Ehefrau aushalten - oder hat er ihr Geld schon verprasst und sich aus dem Staub gemacht?«

Sie sah, wie sich sein Gesicht bei der Anspielung verkrampfte. 

»Du riskierst ja plötzlich eine verdammt dicke Lippe.«

Cathy grinste. »Das kann ich mir auch leisten. Ich hab jemanden gefunden, der sehr gut für mich sorgt. Er ist wunderbar, und du würdest ihn bestimmt mögen - auf jeden Fall aber respektieren.« Sie blickte herausfordernd auf seine jüngsten Blessuren.

Sprachlos erwiderte Eamonn ihren Blick, über alle Maßen beschämt und gekränkt. Mit der allerschlimmsten Beleidigung, die er sich denken konnte, wollte er sie verletzen. Auch im Rausch hemmungsloser Wut wäre er ihr gegenüber niemals gewalttätig geworden. Nicht Cathy gegenüber. Niemals.

»Kann ja höchstens deine Art sein, die ihm gefällt«, sagte Eamonn bedächtig. »Als Fick warst du jedenfalls die schlimmste Niete, die ich je erlebt hab.«

Cathy schloss unwillkürlich die Augen, aber öffnete sie in Sekundenschnelle wieder, nahm ihre Handtasche, stand vom Stuhl auf und sagte leise: »Du jedenfalls warst der erste Fick, den ich hatte. Erinnerst du dich noch daran, Eamonn? Ich tu’s!«

Die Erinnerung an sein schändliches Verhalten überkam ihn. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen.

»Aber ich hab dir verziehen - Gott weiß, wieso«, fuhr sie fort. »Die ganze Zeit, die ich in dieser elenden Schule war …« Sie konnte nicht weitersprechen. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie zur Tür ging.

»Cathy, geh nicht!«, rief er hinter ihr her. »Entschuldige, Cathy …«

Caroline, die in der Küche alles mit angehört hatte, schloss wegen der Gefühle, die Eamonns Stimme verriet, enttäuscht und traurig die Augen. Sie wusste, dass er auch in einer Million Jahre nicht dasselbe für sie empfinden würde.

Cathy warf einen Blick zurück und schüttelte den Kopf.

»Ich bleibe nicht. Mir reicht, was ich gesehen habe, danke. Du hast mich nicht einmal gefragt, was ich in den letzten sieben Monaten erlebt habe. Wie ich mich durchgeschlagen habe, wie  ich aus dieser verfluchten Gefängnisschule rausgekommen bin, in die sie mich geschickt haben. Du hast dich nicht nach mir erkundigt, denn seit wir kleine Kinder waren, hat es immer nur dich gegeben. Nur um dich ging es, allein du warst wichtig. Aber jetzt tu mir einen letzten Gefallen, Eamonn, such dir einen Job und leb dein Leben. Kümmer dich um Caroline da drinnen …« Sie nickte in Richtung Küche. »Die ist nämlich die Einzige, die sich noch mit dir abgibt. Du bist ein selbstsüchtiger und eingebildeter Mistkerl, und, bei Gott, ich wünschte, ich hätte das schon vor Jahren gemerkt. Du hast deinen Dad verachtet, aber ich will dir eins sagen - ein Mann von seinem Format wirst du im Leben nicht werden.«

Sie ging zur Eingangstür. Er war verwirrt, dass sie von einer Schule gesprochen hatte, obgleich er doch wusste, dass sie es bei Pflegeeltern gut gehabt hatte. Er hielt sie jedoch nicht zurück, um nachzufragen, sondern pöbelte: »Los doch, verpiss dich, kleines Luder! Raus mit dir. Wer braucht dich schon? Du warst doch diejenige, die mich nötig gebraucht hat, Kleine. Ihr alle braucht mich.« Er hatte sich mittlerweile vom Bett aufgerappelt, und Caroline eilte ins Zimmer, um ihn zurückzuhalten. Er stieß sie brutal von sich.

Cathy sah die beiden an und schüttelte den Kopf. »Sieh dich nur an, Eamonn. Sieh dich nur mal an von oben bis unten. Und zwar genau. Du bist der reine Abschaum. Leider ist mir das erst heute klargeworden.«

Sie öffnete die Tür und kehrte ihm den Rücken. Noch im Treppenhaus hörte sie seine obszönen Verwünschungen und zog die Schultern hoch, als müsse sie vor ihnen in Deckung gehen.

Im Tageslicht der Straße atmete sie tief durch und ging hoch erhobenen Kopfes davon, wenn auch die unterdrückten Tränen der Demütigung ihr in den Augen brannten. Sie hielt ein Taxi an und fuhr zurück nach Soho, zu Desrae und einem Leben, das ihr Frieden bot, wenn schon nicht das große Glück. Sie hatte getan,  was sie hatte tun wollen, und jetzt musste sie von einem neuen Ausgangspunkt weitermachen.

Auch wenn es ihr fast das Herz gebrochen hatte, Eamonn dort zurückzulassen.

 

Eamonn hatte jetzt schon fast eine halbe Stunde lang gehadert, gewütet und getobt, und Caroline war es allmählich leid. Der Anblick der jungen Cathy mit ihrem seidigen Haar und den hübschen Kleidern hatte ihr die Augen dafür geöffnet, wie sehr sie selbst sich schon seit langem gehenließ.

Eamonn hatte sie nach seinem Gutdünken zu formen versucht, hatte sie zu einem Abklatsch von Madge und all den anderen Dockschwalben machen wollen, bei denen er aufgewachsen war. Wie sein Vater brauchte auch er eine Frau, die ihm alles gab. Noch brauchte er zwar kein Geld, aber er brauchte bedingungslose Unterwerfung. Eine Frau musste kuschen und ihm zu Willen sein. Musste in ihm den Gebieter sehen. Auf dem Stuhl, auf dem Cathy gesessen hatte, hörte sich Caroline jetzt an, wie er die gesamte weibliche Menschheit zum Teufel wünschte. Es schauderte sie.

Sie legte eine Hand auf den Bauch. Wenn sie sich nicht irrte, wuchs darin ein Baby, und sie wusste, dass sie deswegen in der Falle saß.

Bis heute, da sie erlebt hatte, wie Cathy Eamonn rückhaltlos die Meinung gesagt hatte, war Caroline überzeugt gewesen, alles zu haben, was sie sich wünschen konnte. Sie hatte Eamonn, den harten Burschen, den Arbeiter. Sie hatte zusammen mit ihm ein Heim, und es war ein Baby unterwegs. Jetzt aber wusste sie nur noch, dass sie einen gestörten Jungen mit vielen Problemen hatte, der einen Hang zur Brutalität besaß und beinahe krankhaft eifersüchtig war.

Zusammengesunken auf dem Stuhl fragte sie sich, wie sie in diese Lage hatte geraten können. Sie blickte in den Spiegel auf der Kommode, sah ihr Abbild und schüttelte den Kopf. Sie sah  grässlich aus. Die morgendliche Übelkeit ließ sie leichblass erscheinen, und sie musste sich dringend die Haare waschen. Ja, Eamonn hatte sie mit nach unten gezogen, und inzwischen war er ganz unten gelandet. Am absoluten Tiefpunkt angelangt. Er hatte sogar dort, wo er arbeitete, das Nest beschmutzt. Dixon hatte ihn erbarmungslos zusammengeschlagen, und jetzt wartete Caroline nur darauf, dass er wieder seiner Arbeit als Eintreiber nachging, damit endlich Geld in die Haushaltskasse floss.

Caroline wurde ihrer Mutter immer ähnlicher.

Nichts machte ihr mehr Angst als diese Vorstellung. Ihre Mutter hielt zu Jack, weil sie sich etwas anderes nicht traute. Er hatte seine Geliebte und seinen Arbeitgeber umgebracht. Danach war seiner Ehefrau keine andere Wahl geblieben, als auf ihn zu warten. Hätte sie sich mit einem anderen eingelassen, hätte ihr Mann dafür gesorgt, dass sie lebenslänglich zum Krüppel wurde. Er besaß immer noch Helfershelfer, die das für ihn erledigt hätten.

Caroline stand auf und sammelte ihre Sachen zusammen. Sie würde heimgehen zu ihrer Mutter und von dort aus versuchen, alles wieder auf die Reihe zu bekommen. Eamonn brauchte eine Weile, um zu begreifen, was sie vorhatte. Anfangs dachte er noch, dass sie endlich putzen wollte. Aber als sie ihre Tasche packte, brüllte er sie an.

»Du kannst sofort damit aufhören! Ich hab nicht den geringsten Bock auf solchen hysterischen Scheiß, Alte! Hol mir einen Drink und mach mir was zu essen, und zwar dalli!«

Caroline beachtete ihn nicht und fuhr damit fort, ihre Sachen zu packen.

Eamonn schob sich an die Bettkante.

»Ist mein Ernst, Caroline. Ich sag dir eins, bring mich heute nicht zur Weißglut, sonst mach ich Hackfleisch aus dir, das kannst du mir glauben. Also fall mir nicht mehr auf den Wecker, Frau, sondern tu, was ich dir gesagt hab. Ich mach keine Witze.«

Sie legte ihren Morgenmantel ab und zog einen Pullover über den Kopf. Als sie ihn über ihren geschwollenen Brüsten glattstrich, sagte sie: »Du kannst mich, Eamonn. Ich bin hier weg.«

Ihre Stimme klang laut und entschieden. Er sah sie entgeistert an. »Was hast du gerade gesagt?« Er kniff die Augen zusammen, als könne er dadurch besser hören.

»Du hast schon verstanden«, erwiderte sie unbeirrt. Sie schien sich plötzlich in einen anderen Menschen verwandelt zu haben. »Mir reicht es. Ich geh heim zu meiner Mom.«

Eamonn schüttelte den Kopf. »Das wirst du nicht tun, Lady. Du wirst schön hierbleiben.«

Sie bedachte ihn mit einem hochmütigen Lächeln. »Ich bin nicht dein Besitz, Docherty. Das war ich noch nie. Geh los und stell deiner kleinen Mieze nach. Hab sowieso den Eindruck, dass sie dich mehr interessiert als ich. Statt meine Zeit hier zu verschwenden, verschwinde ich. Es gibt jede Menge Männer da draußen, und ich glaub, ich nehm mir ein Beispiel an Cathy Connor und such mir einen davon aus.«

Sie wollte ihn so kränken, wie er sie gekränkt hatte. Die Faust traf ihr Gesicht mit solcher Wucht, dass sie durchs Zimmer taumelte. Sie sah Sterne und verlor fast das Bewusstsein.

Hingestreckt auf dem Bett hob sie den Kopf. Obwohl ihr das Blut aus dem Mund lief, lächelte sie. »Du hältst mich nicht auf. Ich hau ab, Kumpel.«

Fassungslos sah Eamonn das Mädchen an. Ihre Lippe war aufgeplatzt und sah innen aus wie ein Stück rohe Leber. Überall war Blut: im Bett, auf ihrem Gesicht und ihrer Kleidung. Und trotzdem beharrte sie darauf, ihn verlassen zu wollen.

Er versetzte ihr einen Schlag an den Kopf und traf ihr Ohr. Sein schwerer Siegelring riss das Fleisch auf. Noch mehr Blut. Eine Menge Blut.

Dann schlug er sie, schlug sie hart und erbarmungslos, legte seine ganze Kraft in jeden der Schläge, genoss es, wie ihr Körper unter seinen Fäusten nachgab. Es war allein ihre Schuld, dass  er sein einzig geliebtes Mädchen verloren hatte. Wäre sie nicht da gewesen und hätte sich vor Cathy aufgeplustert, hätte er sie überreden können. Er wusste genau, dass er sie rumgekriegt hätte. Cathy musste sich bestimmt ausgerechnet haben, dass er ohne weibliche Gesellschaft nicht ausgekommen wäre, während sie fort war, aber sich ausrechnen und mit eigenen Augen ansehen, das waren zwei verschiedene Dinge. Es war allein Carolines Schuld, dass Cathy ausgerastet war und diese schrecklichen Sachen gesagt hatte. Und jetzt hatte er sie verloren, hatte seine Cathy verloren, und das nur wegen dieser elenden Schlampe …

Er schlug noch immer auf Caroline ein, als die Tür eingetreten wurde und zwei Männer hereinstürzten, die ihn von ihr wegzerrten.

»Verdammte Scheiße, Mann, du hast sie umgebracht!«

Die Stimme seines Nachbarn überschlug sich fast vor Bestürzung und Furcht. Eamonn betrachtete die blutige Masse auf dem Bett und sah sich dann völlig verstört um.

Seine Fäuste waren blutverschmiert und übersät von kleinen Knochensplittern. Caroline Harvey war nicht mehr zu erkennen. Ihre Hände lagen gefaltet auf dem Bauch. Im Todeskampf hatte sie nicht sich selbst geholfen, sondern versucht, ihr ungeborenes Baby zu schützen.

Die beiden Männer erfassten erst jetzt, was geschehen war, und einer von ihnen musste sich übergeben. Sein Würgen war das einzige Geräusch im Zimmer.

Es holte Eamonn abrupt in die Wirklichkeit zurück, und er vergrub den Kopf in den Händen. »Was hab ich getan? Mein Gott, was hab ich nur getan?«, flüsterte er.

Jimmy Salter drängte Eamonn an den Ausguss und wusch ihm die Hände. Dann zerrte er ihn aus dem Zimmer und trug dem anderen Mann auf, es abzuschließen. Er legte sein Jackett um Eamonns Schultern und sagte zu seinem Freund Barry Callard: »Ich bring ihn zu Dixon. Keinen Ton davon, was hier  geschehen ist. Die Leute werden denken, sie haben sich nur mal wieder gestritten.«

Barry Callard war bis ins Mark erschüttert. Er nickte nur und ging hinauf in die Wohnung. Vor Augen hatte er nichts als das Gesicht von Caroline Harvey, das gar nicht mehr da war.

Dieser Anblick sollte ihn für den Rest seines Lebens heimsuchen.

 

Cathy ging in ein Kaffeehaus in der Brewer Street und bestellte sich eine große Kanne Kaffee und Kuchen. Sie setzte sich ans Fenster und schaute den Passanten nach. Sie schienen es ausnahmslos eilig zu haben und wussten anscheinend genau, wohin sie wollten. Es war ein herrlicher Apriltag, und obwohl die Sonne noch immer schien, war es kühl.

Sie trank ihren Kaffee und überlegte, was sie jetzt mit ihrem Leben anfangen sollte.

Eamonn hatte so sehr ihre Gedanken bestimmt, mehr noch als ihre Mutter, denn er war schon immer der wichtigste Mensch in ihrem Leben gewesen. Wenn sie an die arme Madge dachte, die in Holloway hinter Gittern saß, und sich vor Augen führte, dass sie sich weit mehr Sorgen um Eamonn gemacht hatte, spürte sie Gewissensbisse. Aber er war schließlich mal ihr Ein und Alles gewesen.

Ihn mit Caroline in dieser gruseligen Wohnung zu sehen, das Gesicht malträtiert und die Kleidung dreckig, hatte ihr die Augen geöffnet. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, ihn zu brauchen - ohne ihn gar nicht richtig lebendig zu sein. Sie war davon ausgegangen, dass es ihm genauso gegangen war. Er war so lange ihr Lebensinhalt gewesen, und jetzt sah sie ihn, wie ihre Mutter ihn gesehen hatte, wie Betty ihn gesehen hatte und wie sein eigener Vater ihn gesehen hatte.

Sie dachte an die Lügen, die sie ihm aufgetischt hatte, und war froh, dass er jetzt annehmen musste, sie habe einen anderen gefunden. Einen anderen, der sich um sie kümmerte, der sie  wollte und brauchte. Tragisch war nur, dass sie bezweifelte, jemals so einen Menschen zu finden. Die Fähigkeit, einen Mann zu lieben und ihm zu vertrauen, hatte sie für immer verloren. Eamonn war der einzige Mann, mit dem sie es getan hatte, und im Augenblick hatte sie das Gefühl, er werde auch der letzte sein. Für keinen Mann würde sie je eine Caroline spielen.

Ein Schatten fiel über sie, und ganz in Gedanken sagte sie: »Noch einen Kaffee, bitte«, weil sie annahm, die Kellnerin sei gekommen.

»Schon gut, Kleines, ich hab bereits bestellt.«

Cathy hob den Kopf und sah in Desraes Gesicht. Er war wie ein Normalo gekleidet, Bundhosen mit Bügelfalten und ein schwarzes Polohemd. Sein Haar war hinten gebunden, und er hatte kaum Make-up aufgetragen. An einem Samstagabend so angezogen? Das verriet ihr, wie sehr er sich um sie sorgte.

»Ich hab allen meinen Kunden abgesagt«, sagte er. »Dachte, wir gönnen uns einen netten Abend, ganz unter uns Mädels. Was hältst du davon?« Während er sprach, griff eine Frau am Nebentisch nach ihrer Handtasche und ihrem Mantel. Mit wütenden Blicken in ihre Richtung zog sie auf die andere Seite des Kaffeehauses um.

Desrae musterte sie, lächelte und sagt laut: »Gott sei Dank, dass die Fregatte weg ist. Ihr Geruch war ja schauderhaft.«

Sich die Tränen aus den Augen wischend, schenkte Cathy ihm ein Lächeln, obwohl sie hätte schwören können, dass sie keins mehr übrig hatte. »Ach, Desrae, so schwer kann das Leben ja nicht sein, solange ich dich habe.«

»Joey kommt heute Abend später noch vorbei, und dann gibt es wieder was zu lachen«, tröstete er sie. »Das Leben ist das, was du draus machst, Mädchen, vergiss das nie. Es ist genau das, was du, ich oder die alte Schachtel da am anderen Tisch mit dem Gesicht wie ein plattgeklopfter Hintern daraus machen - capisci? Wie der Italiener so schön zu sagen pflegt.«

Cathy lachte wieder, aber leise und verzagt. »Ich hab ihn geliebt, Desrae. Ich hab ihn doch so sehr geliebt.«

»Es werden dir noch einige mehr über den Weg laufen, bevor du den Richtigen gefunden hast und ans Heiraten denkst. Merk dir meine Worte, Liebes«, sagte er sanft. »Bei deinem Aussehen und deiner lieben Art hast du die freie Auswahl.«

Cathy sah ihm in die Augen und sagte voller Ernst: »Für mich ist keiner dabei, Desrae. Niemals wieder.«

Ihre Stimme klang so überzeugt und so ernst, dass er einen Moment lang vergaß, ein junges Mädchen vor sich zu haben. Sie sprach mit der resignierten Abgeklärtheit einer uralten Frau.

 

Eamonn Senior war ziemlich betrunken und kapierte einfach nicht, was man ihm erzählte. Jimmy Salter wollte ihm weismachen, dass sein Sohn sich noch mehr Probleme eingehandelt hatte.

»Probleme? Gottverdammte Probleme? Der Junge heißt mit Vornamen Probleme«, sagte er leichthin und rülpste. »Jetzt mach dich davon und lass mich zufrieden.«

Jimmy Salter wäre am liebsten vor Wut in den Luft gegangen. Danny Dixon hatte ihm aufgetragen, den älteren Mann zu ihm zu bringen, und den Auftrag musste er ausführen. Er wollte nicht in die Sache verwickelt werden, und jetzt war er es. Jetzt steckte er bis zum Hals drin.

Er reckte seinen Ballonkopf dem großen Iren entgegen und zischte: »Dein Junge hat Caroline Harvey umgebracht. Jetzt will Danny Dixon dich sprechen, und du wirst mitkommen. Er hat mir aufgetragen, dich hinzubringen, und genau das hab ich vor.«

Irgendwie begriff Eamonn, dass diese Probleme ernst waren, so ernst, dass sogar der liebe Gott im Himmel sich den Kopf zerbrochen hätte. Er schnappte sich seine Jacke, folgte dem Mann und kletterte in dessen Lieferwagen. Mit Genugtuung sah Jimmy Salter, dass der Schock den Mann ernüchtert hatte.

»Er hat also die kleine Caroline umgebracht?«

Jimmy nickte. »Zu Brei hat er sie geschlagen! War gar nicht mehr wiederzuerkennen.«

Eamonn schüttelte den Kopf, fassungslos über das, was er hören musste. »War doch so ein süßes Ding, warum sollte er ihr das antun?«

Jimmy fuhr stumm weiter. Auf eine solche Frage gab es keine Antwort.

»Himmelkreuzdonnerwetter! Ist der Bengel denn völlig durchgeknallt? Bist du sicher, dass er’s getan hat, dass er ihr nicht nur ‘ne Lektion erteilen wollte und ein bisschen zu grob geworden ist?«

Jimmy fuhr an den Straßenrand und sah den Mann neben sich an. »Ich musste ihn von dem armen Ding wegzerren. Er hatte sie bereits so zusammengeschlagen, dass nur noch blutiger Brei übrig war. Und würdest du mich jetzt bitte in Ruhe lassen, damit ich dich zu Dixon bringen kann. Ich will möglichst bald zum Tee nach Hause. Nicht dass ich sonderlich Appetit hätte, wo ich doch weiß, dass die kleine Hure ein Stockwerk unter meiner Küche liegt, und zwar als Leiche.«

Für den Rest der Fahrt blieb Eamonn stumm. Inzwischen war er stocknüchtern.

 

Danny Dixon saß in der Zwickmühle.

Eamonn hatte die Tochter eines Mannes umgebracht, der im ganzen East End als manischer Irrer bekannt war. Sogar von Broadmoor aus besaß Harvey großen Einfluss. Durch Besuche und Briefe hielt er seine Kontakte aufrecht. Es hieß, er sei ein fleißiger Briefschreiber, und er hielt sich zugute, ein Mann zu sein, mit dem zu rechnen war.

Wenn Danny dem Jungen half, würde Harvey davon erfahren, und eine Menge anderer Leute würden sich deswegen ebenfalls gegen ihn wenden. Ein Mann konnte andere Männer ermorden, durfte sie zum Krüppel machen oder in die Luft  sprengen. Doch wenn derselbe Mann einer Frau etwas zuleide tat oder gar einem Kind, dann hatte er die öffentliche Meinung einhellig gegen sich.

Was ihn selbst betraf, nahm Danny an, dass Caroline wahrscheinlich provoziert hatte, was mit ihr geschehen war. Das traf auf die meisten Frauen ihrer Art zu. Sie hatte ihren Namen und den Ruf ihres Vaters benutzt, um zu bekommen, was sie wollte. Sie war nichts als eine Schlampe gewesen, wie viele der Mädels im East End. Er zog die Frauen aus seiner Jugendzeit vor, die gute Mädchen gewesen waren, die ein anständiges Leben geführt hatten und nicht mit jedem Hans und Franz in die Kiste gesprungen waren, nur weil die einen harten Schwanz hatten und ein bisschen Kohle in der Tasche.

Aber die Zeiten hatten sich geändert. Mit der Moral hatten sich auch die sonstigen Sitten gelockert. Wenn sie Eamonns Ehefrau gewesen wäre, hätte er Respekt vor ihr gehabt. Aber so war sie eben nur dessen Tussi gewesen, und für so eine hatte Danny keinen Funken Mitleid.

So klar war die Sache für ihn. Er würde den Jungen jetzt in die Hände seines Vaters geben und ihm ein paar Pfund zustecken. Dann würde er ihm raten abzuhauen, und zwar so schnell und so weit wie möglich, bevor Harvey seine Netze auswarf. Unvorstellbar, dass dieser Wahnsinnige den Mord an seiner Tochter nicht rächen würde.

Absolut unvorstellbar.

 

Father Seamus Jensen hatte Eamonn die Beichte abgenommen und trank jetzt einen doppelten Irish Whiskey, während er dem Vater des Jungen mit seiner Leier von ihrer gemeinsamen Heimat zuhörte und den Kontakten, die sie dort hatten. Der Priester wollte gar nicht gerne daran erinnert werden, dass er aus einer weit verzweigten Familie von Ganoven und Aufrührern stammte. Wollte eigentlich nicht daran erinnert werden, dass sie Cousins mütterlicherseits waren, und mochte ganz sicher  nicht hören, wie oft sie als junge Männer zusammen gezecht hatten.

Seamus Jensen war in den Priesterstand getreten, weil man ihn dazu gezwungen hatte. Sein Vater war ein bekannter IRA-Mann gewesen und hatte, bevor er im Mountjoy Jail von den Engländern hingerichtet worden war, noch dafür gesorgt, dass sein jüngster Sohn einen anderen Weg einschlug als er. Er war der Kirche beigetreten und hatte nach ein paar Monaten Gott jeden Tag aufs Neue für die Chance gedankt, ihm dienen zu dürfen. Er bediente sich durchaus auch selbst, aber verlor darüber so gut wie kein Wort.

Jetzt war er Ende siebzig und hatte viel Freude an seinem Leben. Er hatte seinen Whiskey, seine Haushälterin - eine vortreffliche Frau, die Presskopf so vorzüglich bereiten konnte, als stammte sie aus Cork - und in seinem Pfarrhaus ein Dach über dem Kopf. Zudem wurde er respektiert und geachtet, was das Wichtigste war.

Er wollte keinen irischen Abschaum in seinem Haus. Er zog es vor, seine Landsleute als Dichter und Sänger zu sehen und als schwer arbeitende Männer, denen Unrecht getan wurde. Die Dochertys hingegen und ihresgleichen waren wie ein Krebsgeschwür im Staatswesen. Und doch war ihm klar, dass er ihnen helfen musste.

Der Junge hatte zwar ein armes junges Mädchen umgebracht, aber Father Seamus bedachte sehr wohl, dass es Männer wie Docherty waren, die wieder und wieder seinen Klingelbeutel füllten und dabei ihre Lieder über die schönen Töchter Irlands sangen und die alten Kriege gegen die Briten, aber gleichzeitig Sorge trugen, dass die Soldaten Irlands Stiefel an den Füßen hatten und Waffen in der Hand. Es würde da draußen bald zu lautstarken Krawallen kommen, und es waren Blödmänner wie Docherty, die dafür sorgten, dass Geld dafür da war.

»Ich muss ein paar Anrufe machen. Schenkt euch was zu trinken ein, und ich will mal sehen, was sich tun lässt, okay?«, sagte Father Seamus.

Eamonn Junior nickte und sagte feierlich: »Möge der Himmel mit Euch sein, Father Jensen.«

Seamus verdrehte die Augen und sagte leicht gereizt: »Das kann warten, noch wandle ich auf der vermaledeiten Erde!«

Eamonn stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als der Mann den Raum verließ. So wie er selbst würde auch der Priester seinem Sohn helfen. Und doch hätte er am liebsten laut gerufen: Warum?

Warum musste er seinem Sohn nach alledem, was der getan hatte, jetzt helfen?

Ihm fiel dazu nur ein, dass es so schön hieß: Blut ist dicker als Wasser.






Kapitel neunzehn

Seamus Jensen hatte die Absprachen schnell getroffen. Als er zu den beiden Männern zurückkehrte, sahen sie ihm den Widerwillen an.

»Heute Abend könnt ihr weg. Ich hab mich mit ein paar Freunden in Verbindung gesetzt, und um Mitternacht verlasst ihr auf einem Schiff das Land.«

»Wohin fahren wir?« »Nach New York, ihr beide. Es kostet euch die tausend von Mr. Dixon, aber die ist es auch wert. Man besorgt euch Papiere, alles, was ihr braucht, um dort drüben zu leben und zu arbeiten. Aber man erwartet auch, dass ihr euch irgendwann einmal erkenntlich zeigt.«

Eamonn Senior nickte. Er kannte sich gut genug aus, um mit einer solchen Bedingung gerechnet zu haben.

»Denen liegt anscheinend was an meinem Jungen. Und man kann sich auch vorstellen, warum das so ist.«

Eamonn Senior nickte nochmals. Sie waren vom Regen in die Traufe geraten. Mit zitternden Händen schenkte er sich den Rest aus der Jameson-Whiskeyflasche ein. »Sagen Sie ihnen, wir sind einverstanden.«

Der Priester nickte.

Kerle wie Eamonn Junior gab es selten. Sie waren abartige Launen der menschlichen Natur. Die Leute, mit denen Seamus verhandelt hatte, kannten bereits Eamonns Namen, wussten von seinem Ruf und hatten vor, ihn auf ihre Seite zu ziehen. Er konnte sich für ihre Sache als nützlich erweisen.

Der Priester sah den Kummer in den Augen des Vaters und empfand zum ersten Mal Mitgefühl. »Die werden sich bestens um ihn kümmern, Eamonn, das verspreche ich dir.«

Eamonn Senior schniefte und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Na ja«, sagte er und ließ den Blick aufmerksam umherschweifen. »Die scheinen sich ja wohl auch um Sie bestens gekümmert zu haben. Und Sie sind ja ein Mann der Kirche.«

Der Hintersinn dieser ungeschickten Bemerkung war dem Geistlichen natürlich nicht entgangen, und bis ein Auto kam, um Vater und Sohn abzuholen, wurde kein weiteres Wort mehr gewechselt. An der Tür sah Eamonn Senior den Priester an und sagte mit gebrochener Stimme: »Würden Sie mir den Gefallen tun und in ein paar Wochen meine Frau aufsuchen? Ihr sagen, dass Sie einen Brief bekommen haben. Dass ich gestorben bin oder so?«

Der Priester nickte. »Ich werde für die Frau tun, was in meiner Macht steht.«

Es gab nichts mehr zu sagen, und Eamonn stieg zusammen mit seinem Sohn in den Wagen. Er entbot seinem London noch einen letzten stummen Abschiedsgruß, denn er wusste, dass er es niemals wiedersehen würde.

Sein Sohn saß neben ihm, niedergeschlagen und sprachlos. Er schien Mühe mit dem Atmen zu haben und auch damit, sich zu bewegen. Die beiden anderen Männer im Auto unterhielten sich angeregt, und der Klang ihrer Stimmen bildete die Geräuschkulisse zu Eamonn Seniors Gedanken.

New York. Wenn sie doch mit Gottes Hilfe dort ein wenig Frieden finden könnten. Wenn sein Sohn überhaupt jemals seinen Frieden finden konnte.

Er fühlte sich für das Verhalten seines Sohnes verantwortlich, stellte sich vor, wenn er ein besserer Vater gewesen wäre und Manns genug, dass der Junge vielleicht eine Chance im Leben gehabt hätte. Stattdessen war er ein Nichts, ein Niemand geworden, der gemeingefährliche Sohn eines berüchtigten Trunkenbolds.

Er verstand, dass sein Sohn das Bedürfnis verspürte, respektiert zu werden - dieses Bedürfnis trieb die meisten Menschen an. Eamonn persönlich hatte seinem Sohn vor Jahren die Selbstachtung genommen, als er noch ein Kind war. Jetzt konnte er nur noch versuchen, ihm diese Achtung wiederzugeben. Wenn es dazu nicht schon zu spät war.

 

Kichernd und lachend wie die Schulmädchen schlenderten Cathy und Desrae durch Soho. Als sie sich jedoch der Old Compton Street näherten, fluchte Desrae leise vor sich hin. »Warum können sie die armen Mädchen nicht mal in Ruhe lassen?«

Sie blieben stehen und sahen zu, wie die Polizei eine Razzia in einem Animierschuppen veranstaltete. Frauen und Mädchen aller Altersstufen standen in der abendlichen Kälte im Freien, bekleidet nur mit ihren dünnen Fähnchen und an den Füßen zehenfreie Stöckelschuhe. Die Polizisten trieben sie zusammen und verfrachteten sie in ihre Grünen Minnas. Die Männer, die den Club besucht hatten, durften nach Hause gehen. Sie hatten sich offiziell nichts zuschulden kommen lassen.

Als sie weitergehen wollten, packte Cathy Desrae am Arm und hielt ihren Begleiter zurück. Und dann ertönte zu seiner Verblüffung eine vertraute Stimme: »Hallo, Desrae, wer ist denn deine kleine Freundin?«

Richards Stimme klang tief wie immer, und Cathy blickte ihm schreckerstarrt in die Augen.

Desrae lächelte. »Mein Nichte, Cathy Duke. Sag Hallo zu diesem netten Mann, Süße.«

Cathy brachte kein Wort heraus.

Gates blickte hinab auf sie und lächelte milde. »Gut siehst du aus. Gibt Desrae schön auf dich acht, ja?«

Cathy nickte.

Desrae sah Gates an und sagte laut: »Also, hören Sie, hier geht  nichts Unrechtes vor. Sie ist nur meine Zofe, das ist alles. Für die Weiberseite der Welt hab ich noch nie viel übriggehabt, und das sollten Sie am besten wissen.«

Gates lachte leise. »Das hab ich schon immer am meisten an dir gemocht, Desrae. Du scheust dich nicht, die Klappe aufzureißen. Aber jetzt sei mal leise, bevor wir zu viel Publikum bekommen! Ich bin an ganz was anderem dran. Das hat hiermit nichts zu tun. Mein Revier ist das East End, ausschließlich. Aber zufällig kenne ich das kleine Mädchen, und ich mag sie sehr, okay? Du brauchst also kein erschrecktes Gesicht mehr zu machen.«

Er legte Cathy eine Hand auf die Schulter und lächelte.

»Geht es dir wirklich gut?«

Als Cathy antworten wollte, schrillten die Sirenen, und der Lärm war ohrenbetäubend. Sie warteten, bis er vorüber war, und gingen dann weiter.

»Ich bin hier, um einen alten Freund von dir zu finden. Vielleicht kannst du mir sogar helfen? Eamonn Docherty Junior - hast du ihn heute vielleicht gesehen?«

Cathy schüttelte den Kopf. Wie die meisten Londoner hielt sie es für ratsam, gegenüber der Polizei höchstens dann etwas zuzugeben, wenn sie auf frischer Tat erwischt worden war.

»Er hat heute seine Freundin umgebracht, zu Tode geprügelt«, sagte Gates ungerührt.

»Was, Caroline? Caroline Harvey?«, platzte sie heraus. Ihr Gesicht war zur fassungslosen Maske erstarrt.

»Ja. Caroline Harvey. Hast du sie heute vielleicht gesehen?«

Cathy schüttelte den Kopf. »Gesehn hab ich niemanden nicht, Mr. Gates. Ohne Desrae geh ich fast nie wohin. Er achtet auf mich.«

Gates sah sie einen Moment lang nachdenklich an. »Es gibt eine Menge Schlimmeres auf der Welt als den guten alten Desrae, mein Kleines.«

»Das mit dem guten alten können Sie sich nächstes Mal sparen«, sagte Desrae giftig.

»Warst du heute im East End, Cathy? Sag die Wahrheit.«

Sie schüttelte abermals den Kopf. »Ich war den ganzen Tag mit Dessie zusammen, stimmt’s?«

Desrae nickte und wusste, was er zu sagen hatte. »Seit wir heute Morgen aus dem Bett gestiegen sind, haben wir uns nicht getrennt. Fragen Sie Joey, wenn Sie mir nicht glauben.«

»Das dürfte nicht nötig sein.« Gates klopfte Cathy nochmal auf die Schulter. »Pass auf dich auf, okay? Und wenn du Hilfe brauchst, was auch immer, dann ruf mich an. Verstanden?«

Als Cathy zusammen mit Desrae wegging, blickte sie noch einmal über die Schulter dem Mann hinterher, der so gut zu ihr gewesen war. Er hatte sie gehen lassen, obwohl er wusste, was sie in der Benton School angestellt hatte.

Desrae führte sie schnellen Schritts zurück in seine Wohnung. Kaum hatte er die Tür hinter ihnen geschlossen, sagte er bedeutungsschwer: »Wenn Gates auf deiner Seite ist, Süße, bist du allen deinen Zielen schon verdammt viel näher. Für einen Bullen ist er kein übler Kerl. Zwar ein krummer Hund, aber auf seine Weise ganz in Ordnung. Aber jetzt komm, setz dich und erzähl mir, was zum Teufel heute passiert ist. Alles will ich hören, und das haarklein.«

Cathy setzte sich aufs Sofa und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, als sie an die arme Caroline denken musste. Als Desrae sie fest in den Arm nahm, brach alles aus ihr heraus. Desrae flüsterte, wie lieb er sie hatte, und versprach ihr, dass jetzt alles gut werden würde. Dafür werde er sorgen. Cathy Duke, die sie inzwischen war, glaubte ihm. Sie hielt Desrae für das Beste, was ihr je widerfahren war, und sie dankte Gott, dass er sie zum ihm geführt hatte.

Als sie eine Stunde später eingekuschelt im Bett lag, hörte sie, dass sich Desrae und Joey leise unterhielten, und ließ die Gedanken zu Eamonn wandern.

Sie erinnerte sich an die Kinderzeit, als sie zusammen aufgewachsen waren. Erinnerte sich, wie sie zusammengehalten hatten,  denn außer einander hatten sie niemanden gehabt. Sie weinte, weinte um den Jungen von damals und um den Jungen, der aus ihm geworden war. Weinte, weil sie ihn geliebt hatte, wahrhaftig geliebt, und er diese Liebe weggeworfen hatte.

Von allem, was ihr geschehen war, empfand sie Eamonns Abweisung als das Allerschlimmste.

 

Vater und Sohn spürten das Stampfen des auslaufenden Tankers, der den Hafen von Tilbury hinter sich ließ. Der Kapitän hatte sie in ihr Quartier gebracht und sie dort mit ein paar Sachen zum Essen und einer Flasche Whiskey zurückgelassen. Eamonn Junior hatte den ganzen Tag lang noch kein Wort gesprochen, und sein Vater betrachtete ihn besorgt, weil er sich fragte, ob der Junge überhaupt noch registrierte, was um ihn herum geschah.

Dieser Junge, sein Sohn, hatte ein wehrloses Mädchen ermordet, nachdem er vor Zeiten bereits einen Halbwüchsigen ums Leben gebracht hatte. Resultat war, dass sie beide jetzt auf einem dreckigen Frachtschiff saßen und auf dem Weg nach Amerika waren. Vielleicht war es gut so. Gott hatte seine eigenen Wege, auf die er die Menschen führte.

Er schenkte seinem Sohn einen kräftigen Drink ein und drückte dem Jungen das Glas in die zitternden Hände. Eamonn Junior leerte es mit einem Zug und verlangte nach mehr. Was er jetzt brauchte, war totales Vergessen. Er musste sich so sinnlos betrinken, sich so betäuben, dass er keinen Gedanken mehr fassen konnte.

Seltsamerweise dachte er nicht an die arme Caroline, sondern an Cathy und daran, wie dumm er gewesen war, so lange nicht zu merken, was er an ihr hatte. Als sie wieder vor ihm stand, war ihm klargeworden, was er aufgegeben hatte. Was er weggeworfen hatte. In dem Moment hatte er sie gehasst und geglaubt, sie sei schuld an all seinen Schwierigkeiten. Jetzt wusste er, dass niemand dafür verantwortlich war außer er selbst.

Cathy hatte Recht: Er war habgierig, er war selbstsüchtig, und er benutzte andere Menschen. Jetzt war er ein zweites Mal zum Mörder geworden und hatte ein Mädchen getötet. Die arme Caroline, die ihn von Herzen geliebt hatte. Ihm hatte sie nie besonders viel bedeutet - sie war nie mehr als nur ein Besitzstück gewesen, jemand, den er benutzt hatte, wie er alle und jeden nur benutzte.

So wie er sogar Cathy Connor benutzt hatte.

Der Tag brach an, als er schließlich weinte, aber wie Eamonn nun einmal war, beweinte er hauptsächlich sich selbst. Der beste Teil seiner Jugend war verloren und damit jede Chance auf ein Wiedersehen mit dem geliebten Mädchen.






ZWEITES BUCH

»Amerika ist eine immense Verschwörung mit dem Glück als Ziel.«

John Updike

 

 

»Die Wahrheit ist unser wertvollstes Gut. Gehen wir sparsam mit ihr um.«

Mark Twain (Samuel Langhorne Clemens), 1835-1910

 

 

»Keuschheit - die unnatürlichste aller sexuellen Perversionen.«

Aldous Huxley, 1894-1963





Kapitel zwanzig

1971

»Herrgott nochmal, Sohn, musst du denn einem Mann seinen verdammten Schlaf rauben?«

Eamonn Seniors Zunge war schwer, weil er verkatert war und müde. Sein Sohn, der Schwierigkeiten hatte, sich in der Enge des gemeinsamen Schlafzimmers anzuziehen, sah ihn finster an.

»Steh jetzt endlich auf, Dad, damit wir zur Arbeit kommen. Du weißt, was O’Halloran gestern gesagt hat, und wenn du diesen Job verlierst, dann musst du sehen, wie du zurechtkommst. Ich jedenfalls sorg nicht für dich.«

Der ältere Mann betrachtete seinen schmucken Sohn und seufzte. Der Junge arbeitete hart dafür, sich ein neues Leben aufzubauen. Bis jetzt lebten sie von der Hand in den Mund, und es hatte nicht zu mehr gelangt als zu einer kümmerlichen Etagenwohnung in einem Haus in der Bronx, das sie mit lauter Iren, Schwarzen und Kakerlaken teilten.

Der Gestank war schlimmer als alles, was er zuvor erlebt hatte, und er konnte ihn kaum mehr ertragen. Die Hitze des New Yorker Sommers war schlimm genug, aber der ewig lange kalte Winter mit Eis und Schnee war schier unerträglich. Wenn der Junge nur auf ihn hören würde, könnten sie schon längst auf dem hohen Ross sitzen. Aber er wollte nichts davon wissen, wollte diesmal alles richtig machen. Wollte einen ganz normalen Job, ein normales Leben. Es war zum Kotzen.

Sich den Bauch kratzend, wartete der Alte, bis er die Gasflamme unter dem Kaffeekessel anspringen hörte. Dann stieg er in seine Hosen, quälte sich in sein Hemd und begann seine  tägliche Nörgelarie. So laut, dass es in der Küche zu hören war.

»Wenn du auf einen klugen Rat hören würdest, Junge, könnten wir schon längst leben wie die Maden im Speck. So viel ist sicher!«

Eamonn verdrehte die Augen. Er wusch die Tassen in der Spüle ab und versuchte, einfach nicht hinzuhören. Jeden Tag kam sein Vater mit derselben Leier, und er hatte es allmählich satt. Der Alte wollte, dass er ein amerikanischer Ned Kelly wurde und dafür sorgte, dass sie es gut hatten. In England hatte ihm sein Vater immer wieder vorgeworfen, einen üblen Weg eingeschlagen zu haben. Jetzt jedoch, in den Staaten, wollte er, dass der Junge aus seinem Ruf Kapital schlug und sich diesen Leuten anschloss, die eine Art irischer Mafia bildeten.

Er blickte hinunter auf die Straße, während er seinen Kaffee trank. Überall waren schwarze Gesichter zu sehen, was ihn anfangs sehr verblüfft hatte. In England gab es durchaus auch Schwarze, aber Amerika wimmelte nur so von ihnen. Es war am Anfang seltsam gewesen, zu einer Minderheit zu zählen, und dieses Gefühl hatte sich auch im Laufe der Zeit nicht verändert. Auf seiner Etage wohnte eine besonders schöne junge Schwarze, und Eamonn hatte sich ein paarmal mit ihr unterhalten, bis er herausgefunden hatte, dass sie eine Prostituierte war. Bei dem Gedanken, mit ihr ausgehen zu wollen und erst über den Preis verhandeln zu müssen, schmunzelte er. In England war er überzeugt gewesen, über alles Bescheid zu wissen. Hier kam er sich vor, als sei er noch längst nicht trocken hinter den Ohren.

Die Arbeit als Schauermann hatte er leichter bekommen als erwartet, aber es war ein Knochenjob, und seinen Vater hatte man nur wegen seiner irischen Beziehungen angenommen. Das wussten sie beide, und jeder machte auf seine Weise von diesem Wissen Gebrauch. Seinen alten Job bei Danny Dixon vermisste Eamonn ganz und gar nicht.

Er liebte New York, dieses Gewimmel von Menschen, diesen  Schmelztiegel der verschiedenen Kulturen, das Kaleidoskop der vielfältigen Probleme. City Hall war das Regierungszentrum des Bundesstaats, und die Leute sprachen von diesem Rathaus, als sei es eine Mischung aus dem House of Lords und der schlimmsten Militärjunta. Es war korrupt, es war grandios und es war da.

Doch wie aufregend die Stadt auch zeitweilig sein mochte, er sah auch ganz deutlich ihre hässlichen Seiten. Spürte die Spannungen innerhalb der Unterklasse und hörte sehr wohl, wie die Leute redeten und redeten und im Grunde nie wirklich etwas sagten. Letztendlich war New York wie jede andere Metropole, nämlich nur mit viel Geld in der Tasche wirklich zu ertragen. Viel mehr als in London brauchte man hier Geld.

Eamonn merkte, dass sein Vater neben ihn getreten war und seinen schwarzen Kaffee schlürfte. Wie üblich ging die Meckerei los. »Wenn du nur auf die Mahoneys hören würdest, könnten wir leben wie die Lords. Alles nur vom Besten haben. Die Iren herrschen in dieser verdammten Stadt, nur dass es bis jetzt niemand bemerkt hat. Die Spendensammlungen für Irland bringen ein Vermögen ein, und jeder, der kassiert, kann für seine Mühe mindestens fünfundzwanzig Prozent einsacken. Da kann einer Geld machen, gutes Geld, und gerade du müsstest das kapieren. Himmel auch, es gab mal ‘ne Zeit, da wärst du für ein paar Quid über Leichen gegangen …«

Er redete nicht mehr weiter, denn er wusste, wann er zu weit gegangen war. »Sohn, die Zunge sollte ich mir abbeißen, das sag ich dir.«

Die Stille war erdrückend. Schließlich wurde sie von Eamonn Junior durchbrochen. »Zieh dich warm an, Dad, es ist eiskalt draußen.«

Stumm verließen sie die Wohnung. Eamonn Senior war noch immer zerknirscht wegen seiner Worte, und als sie die Treppe hinuntergingen, fasste er liebevoll aufmunternd die Schultern seines Sohnes.

»Das Wetter zerreißt einem noch die Lungen. Ich kann mich nicht entsinnen, jemals so gefroren zu haben.«

Auf dem Weg zum Busbahnhof hielt ein Auto neben ihnen, und auf Petey Mahoneys Pfiff hin blieben sie stehen. »Springt rein. Ich nehm euch mit. Gibt sowieso heute keine Arbeit für euch.« Sein breiter Cork-Akzent wollte so gar nicht zu seinem eleganten Aufzug passen. Er kleidete sich wie ein WASP der Oberklasse.

Desinteressiert sah Eamonn den Mann an. Der Benzingeruch, der in der kalten Luft schwebte, legte sich schwer und heiß auf seine Lungen. Sein Vater stieß ihn sanft zum Wagen. Petey fischte ein Geldbündel aus seiner Tasche und steckte dem älteren Mann einen Fünfziger zu. Lächelnd sagte er: »Hier, mach einfach da weiter, wo du gestern Abend aufgehört hast. Um deinen Kleinen hier kümmere ich mich.« Er lachte über seinen Witz, und Eamonn, der wusste, dass ihm keine Wahl blieb, stieg in den Wagen.

»Ist das nicht ‘ne spitzenmäßige Karosse?«, fragte ihn Petey, um ins Gespräch zu kommen. Eamonn lächelte. Das war es in der Tat - ein Pontiac Firebird, schwarz und schnittig, der sich jetzt schnurrend in den Verkehr einordnete.

»Du könntest auch so einen fahren, wenn du nicht so sturköpfig wärst.« Petey hob vorsorglich die Hand, als müsse er einen Widerspruch abwehren, aber Eamonn hatte gar nichts gesagt. Er sagte nie etwas. »Schon gut. Ich stell ja nur klar, wie es ist. Wir brauchen junge Männer wie dich. Du hast dir doch bereits in der Heimat einen Namen gemacht. Warum weigerst du dich nur, für uns zu arbeiten?« Der letzten Frage war anzuhören, dass sie aus echtem Interesse gestellt wurde. Es gab jede Menge irische Burschen, die alles getan hätten, bei den Mahoneys einzusteigen. Eamonns Gleichgültigkeit machte ihn zur seltenen Ausnahme.

Sie wussten, dass er zweimal gemordet hatte. Das mit dem Mädchen war eine bedauerliche Geschichte, aber so was kam  eben vor. Der erste Mord, den er als junger Bursche begangen hatte, war gekonnt und mit dem gerade richtigen Maß an Skrupellosigkeit ausgeführt worden, um ihm Respekt unter seinesgleichen einzubringen.

Eamonn hätte ihn durchaus sympathisch finden können, wenn Petey nur nicht immer wieder damit gekommen wäre, dass er sich der Mahoney-Gemeinschaft anschließen möge. Er schüttelte den Kopf und stöhnte. »Können wir jetzt bitte Radio hören?«

Petey, der immer freundlich blieb, machte die Musik lauter und sagte mit gespielter Begeisterung: »Er macht den Mund auf. Ist ja was ganz Neues. Bis jetzt hab ich dich den Stummen genannt. Sag mir nur eins, und dann halt ich meine große Klappe - was hat dich so verändert? Ich mein, warum hier dieser Widerstand nach allem, was du in London getan hast, hä?«

Sie hielten vor einer Ampel, und Petey sah dem jüngeren Mann forschend in die Augen, ehrlich an einer Antwort interessiert.

Eamonn drehte die Musik leiser und sagte bedeutungsvoll: »Ich habe ein Mädchen umgebracht, eine wundervolle junge Frau, die ein langes Leben hätte vor sich haben sollen. Ich habe auch einen Jungen umgebracht. Der hätte wahrscheinlich dasselbe mit mir gemacht, aber trotzdem. Innerhalb weniger Jahre habe ich zwei Menschen getötet. Ich habe Männern gegen Geld die Arme und Beine gebrochen und es genossen. Ich hab die Macht geliebt, hab es geliebt, dass ich bestimmen konnte. Nach Carolines Tod hab ich Bilanz gezogen und entschieden, dass ich wieder zur normalen Welt gehören wollte. Ich hab mich entschieden, nicht mehr alles kontrollieren zu müssen. Ich war ein kranker Mensch, ein böser Mensch, und damit konnte ich nicht mehr länger leben.«

Als die Ampel endlich umsprang, sah Petey ihn an und sagte bedächtig: »Ist das alles? Ich dachte, du hättest wirklich gute Gründe gehabt.«

Mit voll aufgedrehtem Radio fuhren sie schweigend zum Hauptquartier der Mahoneys im Herzen von Queens.

 

Jack Mahoney war fast zwei Meter groß und entsprechend breit. Seine Frau tat ihr Bestes, dass er nicht aus der Form geriet, aber diese Schlacht war in der Fastfood-Kultur Amerikas nicht zu gewinnen. So war Jacks Bauch inzwischen gigantisch, eine riesige schwabbelnde Masse, die sie nicht mehr über und auf sich duldete. Was Jack nicht ungelegen kam, denn er hatte Geschmack an kleinen schwarzen Girls mit Raspelschnitt gefunden, die seiner Überzeugung nach die allerbesten Schwanzlutscherinnen diesseits des Atlantiks waren. Seine sieben Töchter verehrten ihren lebensfrohen Vater, und er besuchte jeden geschlagenen Morgen um halb sieben die Messe. Essen und regelmäßig den Schwanz gelutscht bekommen, das waren Jacks Hobbys. Seine Arbeit spielte sich ganz woanders ab.

Jack kontrollierte das Unternehmen Mahoney mit Geld und dadurch, dass er Angst und Schrecken verbreitete. Er glaubte, dass man die Loyalität jedes Mannes kaufen konnte, wenn man ihm nur genug dafür zahlte. Damit war er bisher gut gefahren. Die Mahoneys hatten noch nie mit einem Spitzel oder einem Überläufer zu tun gehabt.

Aber Jack ging es auch darum, dass die Iren in seiner Umgebung glücklich und zufrieden waren. Er wusste, dass es daheim im Norden eine Menge Ärger geben würde, und obwohl er selbst aus dem Süden stammte, nämlich in Cork geboren und aufgewachsen, war ihm klar, dass eine Menge Geld damit zu machen war, den Landsleuten im Norden zu helfen.

Ein Großteil der Iren in New York lebte in Erinnerungen. Sie redeten ständig von der Heimat und aßen Kohl und Corned Beef sozusagen als heiliges Ritual. Das schmeckte zwar nicht im mindesten wie das gute Essen in Irland, aber das wussten die Leute natürlich nicht, denn in der Mehrzahl waren sie Iren der zweiten oder gar dritten Generation. Indem er deren Nostalgie  nach dem Auld Country hätschelte, machte Jack das dicke Geld mit seinen irischen Bars und war entschlossen, so weiterzumachen. Seine Kneipen waren stets voll von Männern und Frauen, die Rebellenlieder sangen, irisches Backsodabrot aßen und Jameson’s tranken. Aber er machte auch noch andere Geschäfte, und um die abzuwickeln, brauchte er Männer fürs Grobe.

Es hatte den Anschein, als sei Eamonn Docherty haargenau von der Sorte, die er in Lohn und Brot nehmen wollte. Es war Jack bisher nie in den Sinn gekommen, dass jemand nicht für ihn arbeiten wollte. Wäre er direkt auf eine solche Ablehnung gestoßen, hätte er kurz und bündig ein Ultimatum gestellt: Arbeite für mich, oder du wirst nie wieder für jemanden sonst arbeiten. Der eigenen Einschätzung nach war er ein guter Arbeitgeber. Wenn er sie erstmal hatte, dann kümmerte er sich so um sie, dass ihm ihre Loyalität und Dankbarkeit für alle Zeit gewiss waren.

Wenn man seinem Vater glauben konnte, war Eamonn Docherty der geborene Eintreiber. Dem kam besonders zugute, dass er keine Überzeugungen mit sich herumschleppte, weder politische noch sonst welche. Auf die Frage nach der Situation in Irland hatte er geantwortet: »Wen kümmert’s!« Genau auch Jack Mahoneys Meinung, aber außer im Familienkreis hätte er das niemals zugegeben. Also hatte er dafür gesorgt, dass sein jüngerer Bruder Petey den seiner Meinung nach fehlgeleiteten jungen Burschen aufsammelte und zu ihm brachte.

Jack Mahoney war so angesehen, dass man ihn, eigentlich unerhört für einen Iren, in Little Italy ebenso wie in Chinatown willkommen hieß. Aber sein Glauben an das organisierte Verbrechen war unerschütterlich, und die Zeiten änderten sich. Die Italiener und die Chinesen waren im Grunde ihres Herzens Geschäftsleute, und jetzt war für sie die Zeit gekommen, sich mit den Iren anzufreunden, die immer schneller in diversen Geschäftszweigen an die Spitze drängten.

Er sah, dass sein Bruder den Wagen parkte und zusammen  mit dem jungen Docherty ausstieg. Die arrogante Haltung des Jungen entging Jack nicht, und er schüttelte ironisch lächelnd den Kopf. Der junge Mann war ein Musterexemplar, aber schließlich war der Vater zu seiner Zeit ebenfalls ein großer, attraktiver Mann gewesen. Eamonn Docherty Senior hätte es zu etwas bringen können, aber er war immer wieder dem Lotterleben verfallen. Männer, die sich von Frauen aushalten ließen, waren für Jack der letzte Dreck, aber der Alte war schließlich auch Ire, und es galt zumindest den Anschein zu erwecken, als kümmere man sich um seine Landsleute.

Jack nahm hinter seinem großen Eichenschreibtisch Platz und gab sich besonders wichtig und geschäftig, als Petey den jungen Mann ins Büro führte.

 

Eamonn Senior saß in einer Bar in Broadway-Nähe. Die Kneipe war irisch, die Drinks waren nicht gepanscht, und man befand sich in angenehmer Gesellschaft. Mit seinem Fünfzigdollarschein hatte er schnell Anschluss gefunden und unterhielt sich mit einem Mann namens Willie McLaughlin angeregt über das Für und Wider eines vereinigten Irlands. Drei doppelte Jameson’s, und er war so richtig guter Dinge, als er aus dem Augenwinkel Jackie O’Malley bemerkte, einen Buchmacher, dem er mehr als zweihundert Dollar schuldete.

»Zu Geld gekommen, was?« Jackies Worte klangen sarkastisch.

Eamonn Senior, angetrunken und bester Laune, war nicht beunruhigt. »Ach, ist nur ‘ne kleine Zuwendung von Petey Mahoney. Der ist grade mit meinem Jungen unterwegs.«

Jackie hörte die versteckte Drohung heraus, und als er den Mann mit der roten Nase betrachtete, wurde er mit einem Mal furchtbar zornig. Leute wie Docherty waren Schmarotzer, und O’Malley wusste, wenn er ihn davonkommen ließe, würden andere sich dieselbe Rücksichtnahme versprechen. Er ließ den Blick durch die Bar schweifen, über den Shamrock und die imitierten irischen Flaggen, das Waterford-Kristall hinter der Bar und die Fotos von Brendan Behan an den Wänden. Völlig frustriert vom verzweifelten Kampf, sich über Wasser zu halten, sagte er hitzig: »Ist mir doch egal, mit wem sich dein Sohn amüsiert. Ich jedenfalls will das Geld, das du mir schuldest, und ich will es sofort.«

Eamonn Senior, trunken und großkotzig, antwortete ungerührt: »Dann weißt du ja, wie es ist, wenn man was will, was?«

Drei Tage zuvor hatte Jackie O’Malley seine Frau unter die Erde gebracht. Er war jetzt schon seit Wochen hinter seinen Schuldnern her. Die ärztliche Behandlung seiner Frau hatte ihn ein Vermögen gekostet, und dabei war sie es, ehrlich gesagt, gar nicht wert gewesen. Sein einziger Sohn war zur Beerdigung nach Hause gekommen, hatte kaum zwei Worte mit ihm gewechselt und war dann ins College zurückgekehrt. Seine Tochter wollte mit Jackie nichts zu tun haben, und er selbst wurde von Kredithaien gejagt, weil niemand die Schulden bei ihm bezahlte, so dass er seine Rückzahlungen ebenfalls schuldig bleiben musste.

Und hier saß jetzt dieses Stück Scheiße, ein Mann, dem alles fehlte, was man Anstand hätte nennen können, und forderte ihn gewissermaßen auf, mit dem Hut in der Hand singen zu gehen, wenn er Geld brauchte. Fremde Leute wurden Zeugen des Geplänkels. Jackie wurde in aller Öffentlichkeit gedemütigt, und seine Wut wurde von Minute zu Minute größer.

Das eben war die Geschichte seine Lebens: benutzt und ausgenutzt von jedem und allen. Kein Respekt, nicht mal die ganz gewöhnliche Höflichkeit wurde ihm erwiesen. Seit Tagen war er hinter seinem Geld hergelaufen, aber niemanden scherte es. Er war ein kleines Licht, hatte anders als die Mahoneys oder die Murphys keine Leute, die ihm Schulden eintrieben, und es schien langsam so zu werden, dass sich mehr und mehr Leute an die großen Organisationen wandten, nachdem sie Jackie erfolgreich angeschissen hatten.

Er schnippte mit den Fingern und bestellte beim Barmann: »Zwei Doppelte, für mich.«

Der Barmann stellte die beiden Drinks auf den Tresen, und Jackie stürzte den ersten hinunter und schickte den zweiten sofort hinterher. Wie gebannt schauten alle zu, als er seine Jacke aufknöpfte und einen langläufigen Revolver hervorzog. Es war eine alte Waffe, die vom alten Moustache Petes schon vor vielen Jahren benutzt worden war. Sie war durchaus eine Antiquität zu nennen.

Er schoss Eamonn Docherty Senior in die Brust. Die Gäste rannten in Deckung, so laut war die Detonation, die auch das Baseballspiel im Fernsehen übertönte. Dann richtete Jackie die Waffe auf sich selbst, schob den langen Lauf in den Mund und drückte ab.

Der junge Barmann blickte entgeistert auf sein T-Shirt, das übersät war von Spritzern grauer Gehirnmasse, sagte wieder und wieder nur »Ach du heilige Scheiße!« und wartete darauf, dass die Polizei eintraf.

 

Die Nachricht verbreitete sich in Windeseile, und ein Polizist, der bei den Mahoneys auf der Lohnliste stand, informierte Petey, während Eamonn noch mit Jack in Klausur saß.

Eamonn betrachtete den Mann, den er vor sich hatte. Er war fett und gewissenlos, ein Klotz von Mann mit der Aura des gemeingefährlichen Gewalttäters. Eamonn verstand jetzt, warum die Menschen in seiner Gegenwart vor Furcht erstarrten. Trotz seines enorm massigen Körpers bewegte Jack sich jedoch erstaunlich behände. Für Eamonn war es eine Offenbarung, diesem Koloss mit der leisen Stimme Auge in Auge gegenüberzustehen. Er hatte so viel über ihn gehört, dass ihm dieses Treffen vorkam wie eine Audienz beim Papst. Und wenn man dann tatsächlich vor Seiner Heiligkeit stand, wusste man anfangs nicht, was man sagen sollte.

Jack erläuterte ihm geduldig, was er wollte. Es sei seine Art,  zur Gewalt erst dann zu greifen, wenn es nicht anders ging, denn er glaube fest an die Kraft des gesprochenen Wortes.

»Ich habe mir sagen lassen, dass du beim Lösen von Problemen ein perfektes Händchen hast. Aus London hörte ich sehr viel Gutes über dich. Ich denke, an dem unglücklichen Vorfall mit dem Mädchen ist sie zum Teil auch selbst schuld gewesen. Frauen können mit ihrem Gekeife und ihren verteufelten Wutanfällen manchmal unerträglich sein. Ich weiß, wovon ich spreche, denn ich habe - Gott sei mir gnädig - eine Frau und sieben Töchter. Also, ich bin interessiert daran, wie du grobe Dinge erledigst. Ich brauche junge ehrgeizige Männer, die ich dazu ausbilden kann, später verantwortungsvolle Aufgaben in meiner Firma zu übernehmen. Ich kann stattliche Belohnungen offerieren und versprechen, dass dir der Respekt der gesamten Gemeinde sicher sein wird. Ich kann dich jedenfalls reicher machen, als du es dir je erträumt hast.«

Seine Stimme veränderte sich, und jegliche Kumpanei war verschwunden, als er seine Rede schloss: »Ich biete die Freundschaft nicht leichthin an, noch erlebe ich es gern, dass man mein Angebot ungebührlich zurückweist. Die Hand zur persönlichen Freundschaft strecke ich nur einmal aus. Wenn ein Mann sie nicht ergreift, betrachte ich ihn als meinen Feind.«

Wie Eamonn durchschaute, wurde ihm gerade eröffnet, dass er auf die schwarzen Liste kam, sollte er den Job ablehnen. Mahoney konnte leicht dafür sorgen, dass er niemals wieder Arbeit bekam. Und er konnte auch sicherstellen, dass er nie wieder einen Atemzug tat. Er zwang sich zu einem Lächeln und fragte höflich: »Und wie verhält es sich mit der Bezahlung?«

Der Hüne lachte. Er hatte seinen Mann am Haken und konnte es sich erlauben, großmütig zu sein. Obwohl sie beide wussten, dass er Eamonn keine Wahl gelassen hatte, schmiedeten sie an jenem Tag eine Freundschaft, die auf gegenseitigem Respekt basierte.

Eamonn hatte erwartet, den Mann nicht leiden zu können,  stellte jetzt aber fest, dass er ihn bewunderte und möglichst bald einen Platz in seinem Unternehmen finden wollte. Jack Mahoney hatte den amerikanischen Traum auf den Kopf gestellt. Schon allein deswegen blickte Eamonn zu ihm auf. Insgeheim stellte er jedoch auch fest, dass er froh war, wieder das tun zu dürfen, was er am besten konnte. Und was ihm am meisten Spaß machte!

Er spürte den Adrenalinstoß. Endlich war er wieder das, was er am liebsten war: Herr seiner selbst, Herr über andere. Im Herzen hatte er die ganze Zeit gewusst, dass er sich etwas vormachte. Für dieses Leben war er geboren, und dazu hatte man ihn aufgezogen. Wieso also noch länger dagegen ankämpfen?

Als er das Büro verließ, sah er Petey, der auf ihn wartete. Er war leichenblass, und als er Eamonn die Nachricht übermittelte, empfand er großes Mitleid für ihn. Die Mahoneys wussten nur zu gut, welches Gewicht ein Patriarch haben konnte. Ihr eigener Vater war weitaus schlimmer gewesen als Eamonn Senior, und doch hatten sie sich immer um ihn gekümmert.

Familie, Blut, Verwandtschaft. Sie sind es, worum sich die Welt dreht, und sie sind der Grund, warum Menschen danach streben, sich zu bessern.

Unterm Strich bleibt die Familie das Einzige, was man hat.

 

Eamonn Senior lag aufgebahrt im Leichenschauhaus. In Ruhe sah sein grobes Gesicht viel älter aus.

Sein Sohn betrachtete den Mann, den er geliebt hatte und auch gehasst, und spürte tiefe Trauer. Er vergaß die vielen Male, die sie sich gestritten hatten, vergaß die Zeiten als Kind, in denen er nichts zu essen hatte, weil der Mann da auf der Bahre das Geld brauchte, um zu trinken. Vergaß die Prügel, die er hatte einstecken müssen, wenn sein betrunkener Vater wieder einmal jähzornig wurde.

Er sah den Mann, der seinen Sohn in ein fremdes Land begleitet hatte, weil er wusste, in welchen Schwierigkeiten der  Junge steckte. Er bedachte, dass sein Vater versucht hatte, zumindest dieses eine Mal, seinen Sohn zu beschützen.

Mit den Tränen kämpfend versuchte er, sich an seine Mutter zu erinnern. Sie war eine kleine Frau gewesen, die gern gelächelt und ihren großen Ehemann und den gemeinsamen Sohn über alles geliebt hatte. Sie war in jungen Jahren schnell, aber qualvoll an Krebs gestorben. Ihr Gesicht, ehemals so schön, war gezeichnet gewesen von den grausamen Schmerzen, die der Tumor in ihrer Brust verursachte.

Er konnte sich noch an den Geruch im Sterbezimmer erinnern, an den bitteren Geruch des Todes. Bis zu diesem Tag hatte er das alles verdrängt. Der Schmerz war unerträglich gewesen.

Jetzt sah er das Blassgelb der Tagesdecke, sah das Weiß der Laken und sah seine Mutter, so bleich und so dünn, und er hörte sie in ihrem irischen Tonfall leise mahnen, dass er ein guter Junge sein möge und dem folgen, was sein Vater sagte.

Er war zu jung gewesen, um zu verstehen, dass sie sich von ihm verabschiedete.

Das Krankenhauspersonal war sehr nett zu ihm gewesen. Die Schwestern hatten ihm Tee und Toast gebracht, und er konnte sich erinnern, dass sein Vater weinte. Diese Tränen hatten ihm Angst gemacht. Eamonn konnte sich nicht erinnern, dass sein Vater vor diesem Tag getrunken hatte.

Als er den Toten betrachtete, wusste Eamonn, dass sein Vater vor derselben Erinnerung davongelaufen war, sein Leben lang, und dass er wohl versucht haben musste, sie mit Whiskey zu vertreiben.

Er hatte sein Bestes getan für seinen Sohn und ihn dabei ungewollt gezwungen, erwachsen zu werden.

In gewisser Hinsicht sollte Eamonn seinem Vater vielleicht dankbar sein - dankbar, dass er ihn zu dem eiskalten und gnadenlosen Killer gemacht hatte, der er heute war.






Kapitel einundzwanzig

Eamonn folgte Petey in die Wärme der Lennox Bar auf der Lennox Avenue. Hierhin retteten sich die rettungslos verlorenen Wetter - Männer, denen keine neuerliche Kreditverlängerung gewährt wurde oder die aus den verschiedensten Gründen erst gar keinen Kredit bekamen.

In der Lennox Bar konnten Männer spielen, die auf der schwarzen Liste standen. Alle Blicke richteten sich auf die Tür, als sie eintraten, und ein großer schlanker Mann mit rotblondem Haar und beeindruckend blauen Augen rutschte von seinem Barhocker und hastete zur Herrentoilette. Ohne zu zögern, setzten Petey und Eamonn ihm nach.

Sie durchquerten die Toilette und kletterten zum Fenster hinaus. In der Hintergasse wurde der flüchtige rotblonde Mann von Paddy und Seamus O’Connor festgehalten, zwei von Peteys schweren Jungs, die vorsorglich dort postiert worden waren.

Petey wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und tat mit einem theatralischen Seufzer kund, wie bekümmert, aber auch gekränkt er war.

»Himmel auch, Jonjo, du machst mich noch wahnsinnig. Ich mein …« er sah sich zur Bestätigung seiner Worte nach Eamonn um, »… wir suchen bereits den ganzen Tag nach dir, und meine müden Beine machen schon gar nicht mehr mit. Und jetzt muss ich doch tatsächlich auch noch klettern - klettern - und in einer verschissenen Bar durch ein verschissenes Fenster steigen, um dich endlich zu erwischen! Bist du etwa lebensmüde, oder was?«

Jonjo gab keine Antwort.

Kopfschüttelnd gab Petey Eamonn einen Wink und lehnte sich an die Mauer, um sich eine Zigarette anzustecken. Eamonn trat vor und schlug den Mann zu Boden. Jonjo leistete nicht den geringsten Widerstand.

Kaum lag er, zusammengerollt wie ein Fötus, auf dem schmutzigen Fußboden, bearbeitete ihn Eamonn mit einem mörderischen Stakkato von Tritten. Jonjo blutete aus Wunden am Kopf und im Gesicht, seine Augen waren so geschwollen, dass er nichts mehr sah, seine Arme seltsam verkrümmt.

Eamonn, der kaum ins Schwitzen gekommen war, nahm sich jetzt die Beine des Mannes vor. Nach außen hin wirkte er unbeteiligt, aber der Kitzel und die darauf folgende Hochstimmung, in die ihn derartige Gewaltausbrüche versetzten, stellten sich sofort wieder ein. Die Brüder O’Connor sahen gebannt zu, wie hier ein Meister seine Arbeitsweise demonstrierte. Guten Gesprächsstoff würde es abgeben. Seit Eamonn sich der Organisation angeschlossen hatte, stieß er allseits auf neugieriges Interesse, denn obwohl alle in ihrem Job mit Gewalt zu tun hatten, mussten sie neidvoll anerkennen, dass dieser Mann deren Anwendung zu einer Kunstform perfektioniert hatte.

Zum guten Abschluss griff Eamonn noch zu einem Cutter. Er beugte sich über den leblosen Mann und schnitt ihm die Ohren ab. Zum Glück war Jonjo bereits bewusstlos, als immer mehr Blut in dunkelroten Rinnsalen auf den staubigen Boden sickerte. Eamonn richtete sich auf und ging davon. Sein Messer wischte er mit einem alten Lumpen ab.

»Wie wär’s mit einem Bier vorm nächsten Job?« Petey stellte fest, dass seine Stimme fast wie die eines Mädchens klang, aufgeregt und piepsig. Es mochte wohl sein, dass dieser Mann ihn ängstigte.

Eamonn schüttelte nur den Kopf und stieg ins Auto. Seufzend kam Petey seinem Wunsch nach, stieg ebenfalls ein und ließ den Motor an. Ihre Stimmung war angespannt, bis Eamonn endlich locker wurde und wieder sprach.

»Wen haben wir als Nächstes auf ‘m Zettel?«

Petey feixte. »Der wird dir gefallen. Geht um einen Gefallen für Carmine, einen italienischen Bruder von uns. Dem seine Tochter war mit einem Typen namens Inglesias verheiratet, der sie immer wieder versohlt hat. Inzwischen ist sie von ihm geschieden, aber er fährt drauf ab, sie einzuschüchtern, verstehst du? Sache ist jetzt - letzte Woche hat er die Kinder abgeholt und nicht wiedergebracht. Ich hab rausgekriegt, wo er wohnt, und wir werden ihm einen kleinen Besuch abstatten. Ein Mistkerl ist der … Carmine ist nicht aufgenommen, genießt aber Respekt und legt einen fetten Batzen auf den Tisch, damit wir die Sache für ihn regeln. Er will mit so einem Eheproblem nicht zu seinem Don gehen, was ja irgendwie verständlich ist. Ich finde den Drecksack, den wir jetzt besuchen, auch zum Kotzen. Ist ein Zuhälter vom alten Schlag. Prügelt seine Girls, fixt sie an und hat dazu auch noch eine Spezialagentur aufgezogen.«

Eamonn runzelte die Stirn. »Spezialagentur?«

Peteys angewidertes Grinsen machte sein Gesicht noch hässlicher. »Zieh dir das mal rein, Eamonn: Dieser Inglesias besorgt schwangere Frauen für Geschäftsreisende, die auf so was abfahren. Eine von diesen Frauen, neunzehn Jahre alt und aus Puerto Rico, wird in eine Wohnung gebracht, und man sagt ihr, sie muss nichts anderes tun als nur strippen. Man verspricht ihr auch, draußen vor der Tür steht ein Sicherheitsmann, und wenn sie fertig ist, bringt er sie aus dem Haus. Und sie ist um fünfhundert Dollar reicher. Die dämliche Pute fällt drauf rein. Na ja, schließlich ist sie schwanger und braucht das Geld.«

Er zuckte die Achseln und fuhr heiser fort: »Verdammt nochmal, vergewaltigt haben sie die Kleine! Schwanger, und sie haben sie vergewaltigt! Sieben Mann, einer nach dem anderen, in den Arsch und wer weiß was sonst noch! Also, ich hab auch Frauen laufen, das weißt du, jeder weiß das. Aber das sind Frauen, sind das - keine Kinder und keine Schwangeren -, echte und wahrhaftige Huren, die wissen, was sie sind und was sie tun. Die  Kleine aus Puerto Rico haben sie am Central Park West aus dem Auto geworfen, obwohl sie schon die Wehen bekam. Ihr Baby ist gestorben, und sie hat fürs Leben ‘ne Macke weg. Also, diesem miesen Hundsfott muss ein für alle Mal Bescheid gestoßen werden.«

Eamonn schüttelte verständnislos den Kopf. »Und euer Carmine lässt seine Tochter diesen Abschaum heiraten?«

»Bis seine Tochter ihm gebeichtet hat, wusste er von nichts«, erklärte Petey. »Nach der Heirat glaubte Inglesias, auf der sicheren Seite zu sein. Ihr hat er ‘ne Mordsangst gemacht. Und jetzt denkt er, mit seiner Kohle und seinen Konnexions kann er sich aus allem rauslavieren. Wir werden ihm zeigen, dass er sich verflucht irrt. Was mich betrifft, ist er ein toter Mann. Zumindest ein lebender Toter, wenn du verstehst, was ich meine?«

Eamonn nickte. »Wo steckt er, und gibt’s einen Plan?«

»Das ist ja das Gute.« Petey kicherte verschlagen. »Er glaubt, wir treffen uns, um ein lohnendes Geschäft zu besprechen. Ich hab ihn am Telefon belabert und ihm das eine und andere Mal in verschiedenen Bars den Mund wässrig gemacht. Carmine weiß noch immer nicht über alle Geschäfte Bescheid, die der Mann macht, sondern glaubt, dass er nur ein ganz normaler Zuhälter ist. Ich hab’s geschafft, dass sich unser Inglesias in die Hosen pisst vor lauter Geilheit auf das große Geld, das ihm durch meine Hilfe winkt. Heute laufen wir bei ihm zu Hause ein und nehmen uns den Arsch in seinen eigenen vier Wänden zur Brust.«

Jetzt lachte Eamonn, entspannt und voller Tatendrang. »Und wo sind die Kinder?«

Petey winkte ab. »Die hat er gestern zurückgebracht. Dass er sie behalten hat, war nichts weiter als eine Schikane, um seine Exfrau einzuschüchtern. Er will die Bälger ja gar nicht. Gehört eben zu seinem Auftritt. Du verstehst: Ich hab keinen Bock mehr auf dich, aber vergessen wirst du mich so bald nicht, meine Beste! Na ja, jetzt wird er bald vergessen sein.«

Crussofixio Inglesias betrachtete die junge Frau neben sich und lächelte. Sie wollte zurücklächeln, aber mit geschwollenem Mund fiel es ihr schwer. Er war so attraktiv, sah so gut aus, dass sie immer noch zu glauben versuchte, dass er auch ein netter Kerl war, obgleich sie doch inzwischen zweifelsfrei festgestellt hatte, dass es nicht stimmte.

»Wenn du einfach getan hättest, was ich dir aufgetragen habe, wär das hier nicht passiert.« Mit einem langen knochigen Finger stieß er ihr auf die Brust. Es tat weh.

Sie nickte. Sogar ihr kurzes braunes Haar schien zu zittern, als sie so zu sein versuchte, wie er es von ihr verlangte.

»Tu einfach so, als hättest du Spaß daran. Kein Mann gibt mir gutes Geld für eine Braut, die so aussieht wie du. Ich mein, du bist potthässlich und bibberst rum wie ‘n verängstigtes Kaninchen. So mancher Mann sucht genau das, möchte die leicht grobe Nummer und findet es geil, wenn ‘ne Tusse ängstlich aussieht. Dann passt es. Dann bringt es Asche. Du musst ‘ne Schauspielerin sein, verstehst du? Es ist eine Kunst. Wann schnallst du das endlich?«

»Aber er hat mir wehgetan. Innen drin.«

Nach einem tiefen Zug von dem Joint, den er sich gerade angezündet hatte, sah Crussofixio die Hure mürrisch an. Er zählte zu den wenigen Menschen, die von Marihuana aggressiv werden. Statt ihn zu entspannen oder gar heiter zu stimmen, ließ es ihn zornig und rabiat werden, und er war von Natur aus schon unbeherrscht und reizbar. Er war ein Mann, der ganz ernsthaft glaubte, dass Frauen einzig und allein auf der Welt waren, um sich von Männern wie ihm ausbeuten zu lassen.

Crussofixio saß mit gespreizten Beinen auf einem Sessel und betrachtete das Mädchen, ein grausames Lächeln auf den Lippen. Ihre winzigen Brüste waren entblößt, ohne dass es ihr aufgefallen war. Das Top hatte sich gelöst und bauschte sich um ihre Taille. Ihre Brüste waren kaum mehr als Knospen und für einen echten Mann kaum von Interesse.

Sie war noch ein Kind und sah auch so aus. Als sich der fast zwei Meter große, massige und zur Fettleibigkeit neigende Crussofixio erhob, ragte er turmhoch über ihr auf.

»Guck dich doch nur an!«, wütete er. »Du siehst aus wie eine Schlampe, du siehst aus wie jede andere dreckige Hure an den Straßenecken dieser Stadt. Ich füttere dich durch, ich kauf dir Klamotten, ich kümmere mich um dich, und das hier ist der Dank dafür? Du hältst mich wohl für bescheuert, Herzchen. Und solltest du das wirklich tun, dann denk lieber noch mal nach, Mädchen!«

Sie zitterte vor Angst und wollte sich bei dem Mann entschuldigen, der sie geprügelt hatte, aber bevor er wieder die Hand heben konnte, um ihr eine Tracht zu verabreichen, klopfte es an der Tür.

»Mach die Tür auf«, herrschte er sie an. »Ich erwarte Geschäftsfreunde.« Stolz betrachtete er das übel zugerichtete Gesicht des Mädchens. Die Männer, mit denen es zur Zusammenarbeit kommen sollte, würden gleich sehen, wie gut er sich auf den Job verstand, die Mädchen nach seiner Pfeife tanzen zu lassen und die Zügel anzuziehen, wenn sie aus der Reihe tanzen wollten.

Als Eamonn und Petey die Wohnung betraten, lächelte Crussofixio ihnen entgegen. Das Mädchen hielt sie für neue Freier und versuchte trotz Tränen und Schmerzen ebenfalls zu lächeln.

Petey lachte laut. »Was geht denn hier ab? Ist das deine verschissene Tochter, oder was?« Er musterte das Mädchen. »Steck deine Titten weg, Süße.«

Er warf einen provozierenden Blick auf Crussofixio, der ihn verdutzt ansah. Diese Männer machten nicht den Eindruck, als seien sie zu ihm nach Hause gekommen, um Geschäftliches zu besprechen, sondern schienen beide unter Strom zu stehen. Eamonn erkannte er als den irren Iren, von dem alle sprachen, und ihm wurde flau im Magen.

»Eins meiner Mädchen. Hat versucht, mich mit einem Freier  zu linken«, erläuterte er nervös. »Musste ihr eine Lektion erteilen, ihr wisst ja, wie das läuft.«

Petey schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nicht, wie das läuft. Ich hab in meinem gottverdammten Leben noch nie ein kleines Mädchen für mich arbeiten lassen. Woher soll ich also wissen, wie es läuft?«

Crussofixio steckte in der Zwickmühle. Alles Mögliche hatte er sich von diesem Treffen versprochen, aber ganz bestimmt nicht, dass man ihn kritisierte oder einzuschüchtern versuchte.

»He, Mann.« Er versuchte zu lächeln. »Ich muss mir die Schlampen selbst vornehmen, damit ich mich drauf verlassen kann, dass sie auch anständig arbeiten …«

Petey schlug ihm ins Gesicht. »Scheiß auf dich, Mann! Scheiß auf dich und deine Scheißunternehmungen und deine schankerkranken Huren und deine miesen kleinen Clubs. Wir sind hier wegen einem Problem, Mann, wegen einem Scheißproblem, das du mit dem Vater von deiner Exfrau hast, mit Carmine. Ich hab ihm versprochen, dir die Eier abzuschneiden und sie ihm in einem Taschentuch zu bringen, und genau das werde ich auch tun. Nicht nur, weil ich es Carmine versprochen hab, sondern weil du die Grenzen verletzt hast, Mann, weil du sämtliche Grenzen des Geschmacks und des Anstands übertreten hast, als du Freier mit schwangeren Frauen versorgt hast. Selbst die Scheißnigger finden das zum Kotzen.«

Crussofixio sah ihn bestürzt an. Dann blickte er zu dem Mädchen auf dem Sofa. Sie beobachtete alles mit großen Augen und kalkweißem Gesicht. Außerdem zitterte sie noch am ganzen Körper von den Schlägen, die er ihr verabreicht hatte. Petey ergriff behutsam ihren Arm und führte sie aus dem Zimmer.

Crussofixio starrte mit offenem Mund und hervortretenden Augen fassungslos auf die beiden Männer. Er wusste, dass er sterben oder, schlimmer noch, als Krüppel enden würde, und ihm fielen all die Gelegenheiten ein, bei denen er jemanden abgestraft hatte. Zu guter Letzt sollte er also erleben, wie es war,  selbst Opfer der Gewalt zu werden, und er hatte grässliche Angst, denn er wusste genau, wie sehr er es genossen hatte, andere Menschen zu Tode zu ängstigen. Er hob beide Arme, als wolle er seine Peiniger abwehren, obwohl diese noch gar nicht näher gekommen waren.

»He, Jungs, hört mir mal zu - Carmine lügt. Ich war mit seiner Tochter, diesem Flittchen, verheiratet, zum Teufel, ja. Hier geht’s aber ums Geschäft und nicht um ‘ne gottverdammte Familienfehde.«

Zum ersten Mal sprach Eamonn. »Was ist mit den schwangeren Frauen? Ich nehm an, die existieren auch nur in unserer Fantasie, oder?« Sein Londoner Akzent ließ den Mann zusammenzucken, so schroff hörte er sich in diesem feudalen Apartment in Manhattan an, so fehl am Platze.

»Du bist doch ein großer Junge - groß und mit Fettansatz. Bist leichtsinnig geworden, jetzt, wo du meinst, es kommt die ganz große Kohle rein«, fuhr Eamonn fort. »Ohne bewaffneten Schutz hättest du uns heute niemals reinlassen sollen. Du bist ein Stück Scheiße, Mr. Inglesias, wie man’s auch dreht und wendet, und heute ist dein letzter Tag auf Erden. Wie hört sich das an, äh? Komm schon, sag es mir. Es interessiert mich nämlich.«

Inglesias setzte sich auf das Sofa, auf dem eben noch die junge Nutte gesessen hatte, stützte den Kopf in die langgliedrigen und perfekt manikürten Hände und brach in Tränen aus.

Eamonn schoss ihm fünfmal in den Hinterkopf. Blut, Knochensplitter und graue Gehirnmasse explodierten über dem weißen Damastbezug. Anschließend schnitt Petey dem Mann mit dem Cutter die Eier ab, und pfeifend schlenderten die beiden Männer zurück zu ihrem Wagen.

Als sie losfuhren, sagte Eamonn: »Du lieferst tatsächlich seine Eier ab?«

»Und ob ich das tue«, feixte Petey. »Die hier«, sagte er und hielt das blutige Taschentuch triumphierend in die Höhe, »sind über zweihunderttausend Dollar wert. Wir haben heute auf  mehr als nur eine Weise mordsmäßig zugeschlagen. Wir liefern die hier ab, gönnen uns einen verspäteten Lunch und ziehen los, um den Rest zu erledigen, den wir auf’m Zettel haben.«

Eamonn nickte, zufrieden mit diesem Vorschlag. »Arbeitsreicher Tag, hm?«

Sie lachten noch immer, als sie schon weit weg waren.






Kapitel zweiundzwanzig

Deirdra Mahoney war siebzehn, auf anziehende Weise mollig, hatte schrägstehende grüne Augen und tiefrotes Haar, das ihr ganzer Stolz war. Es war dick, von Natur lockig, und sie trug es lang, so dass es ihr schimmernd wie ein schwerer Vorhang über den Rücken fiel.

Wenn ihre Beine auch kurz und dick sein mochten und ihre Brüste ein wenig zu klein, wusste Deirdra doch, dass ihre herrliche Mähne diese Mängel leicht wettmachte.

Anders als ihre sechs Schwestern stand sie zu ihren Schwächen und brachte ihre guten Eigenschaften umso mehr zur Geltung. Höflich und gehorsam gegenüber ihrer Mutter und respektvoll gegenüber ihrem Vater wartete sie geduldig darauf, dass Eamonn Docherty um ihre Hand anhielt. Inzwischen war er seit einem Jahr bei ihrem Vater und hatte sich bis in eine sehr gute Position hochgearbeitet. Sie war überzeugt, dass sein Antrag kommen würde. Sie hatte nämlich deutlich gemacht, dass sie es von ihm erwartete, und außerdem durchblicken lassen, sie würde zu ihrem Vater gehen und ihn ein Machtwort sprechen lassen, sollte Eamonn in dieser Hinsicht nicht aktiv werden.

Hatte Deirdra erstmal ihren Mann an der Angel, konnte endlich das Leben anfangen. Das wahre Leben, in dem sie Herrin über ihren eigenen Hausstand sein würde, ein Auto besäße und Spaß hätte.

Jack Mahoney ließ seine Töchter mit Argusaugen bewachen, worunter sie sehr litt. Alle anderen Mädchen in der Schule hatten bereits sexuelle Erfahrungen der einen oder anderen Art  gemacht. Alle bis auf sie. Sie musste so tun als ob und sich allerhand ausdenken. Sie kam gar nicht auf den Gedanken, dass viele ihrer Schulkameradinnen sich eventuell ebenfalls ihre Geschichten nur ausgedacht hatten.

Sie streichelte sanft ihre weichen Brüste und spürte den Kitzel der Erregung. Sie wollte, sie brauchte Männerhände, die dasselbe taten. Sie hatte ständig nur Sex im Kopf. Er war wie eine Droge, und sie war süchtig danach.

»Deirdra, was um Himmels willen treibst du denn?«

Die Stimme ihrer Mutter rief sie in die Realität zurück. Leichthin antwortete sie: »Ich seh nur aus dem Fenster, Ma, und schau auf den Lauf der Welt.«

Mrs. Mahoney betrat das Zimmer ihrer ältesten Tochter. Sie schob ein Kissen auf dem Bett zurecht und strich die Tagesdecke aus rosa Seide glatt.

»Wenn du dich nur nicht immer aufs Bett setzen würdest, Kind. Das gibt doch Falten.« Diese Ermahnung wurde täglich ausgesprochen und auch täglich ignoriert. »Warum kommst du nicht runter und spielst mit den anderen Mädchen?«, fragte Maire zögerlich.

Deirdra lachte leise. »Ich bin siebzehn, Ma. Ich will nicht mehr spielen. Hast du Daddy gefragt, ob ich mit Eamonn ins Kino gehen darf?«

Jetzt lächelte Maire, und ihr vorzeitig gealtertes Gesicht strahlte so, dass jeder Betrachter die Schönheit früherer Jahre erahnen konnte.

»Sicher, du weißt doch, dass du gehen darfst, Mädchen. Dein Vater ist ganz aus dem Häuschen wegen euch beiden. Der Junge ist ein guter irischer Katholik. Grundgütiger, davon gibt’s natürlich in New York jede Menge, geb ich gerne zu, aber dieser ist mehr nach unserer Art.« Sie zögerte kurz, bevor sie fortfuhr. »Na ja, eher nach der Art von deinem Vater. Der ist ganz vernarrt in ihn. Redet immerfort nur von ihm. Herr Jesus, man sollte denken, er ist mehr verliebt in ihn als du.«

Deirdra lachte mit ihrer Mutter. Dass ihr Vater Eamonn so mochte, hatte sie veranlasst, den gut aussehenden jungen Mann ins Visier zu nehmen, nicht sein Charme. Sie hatte bei Eamonn Docherty eine Chance, weil ihr Vater ihn kannte und ihm vertraute.

Eines schwor sie sich: Wenn sie ihn bekam, würde sie die Farbe Rosa gänzlich aus ihrem Haus verbannen. Aus Leder und Glas würde die Einrichtung sein, so wie auf den Fotos in den Zeitschriften, die sie studierte.

»Ich wollte nur sicher sein, dass es okay ist mit Paps, bevor ich ausgehe, das ist alles«, sagte sie fügsam.

Maire sah ihre Tochter zufrieden an. »Du bist ein gutes Mädchen. Und ich bin eine glückliche Frau, auch wenn mir ein Sohn versagt geblieben ist.«

Deirdra sah aus dem Fenster, und Maire wusste, dass sie damit entlassen war. Also verließ sie das Zimmer und ließ ihre eigenwillige Tochter zurück. Nur in den einsamsten Momenten gestand sie sich ein, dass sie tatsächlich mit einer gewissen Vorfreude dem Tag entgegensah, an dem das Mädchen unter die Haube kam und aus dem Haus ging. Deirdra ging ihren Mitmenschen auf die Nerven, besonders ihren Schwestern, und - am allerschlimmsten - ihrer eigenen Mutter.

 

Maria Castellano hörte ihrem Mann nur mit halbem Ohr zu. Er langweilte sie, wenn er darauf bestand, ihr alles, was er tat, haarklein auseinanderzusetzen. Sie machte sich eine Schorle und nickte, so dass sich ihr taillenlanges Haar wellte. Ihr Mann betrachtete sie wohlgefällig. Sie war von erlesener Schönheit. Perfekt.

Wie sehr er sie doch liebte!

John Castellano war ein unterer Capo in der italienischen Gemeinde New Yorks. Sein Schwiegervater war ein »made man«, was bedeutete, dass er als eingeschworenes Mitglied zur Cosa Nostra gehörte. Es fuchste John, dass man ihm noch nicht angetragen  hatte, ebenfalls den Schwur zu leisten, aber er akzeptierte es, weil er wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Marias Vater war Paul Santorini. Er hatte einige Gewerkschaftsleute, hauptsächlich im Baugewerbe, auf seiner Lohnliste, und sorgte dafür, dass auf den Baustellen alles reibungslos lief und kein Vorarbeiter gebraucht wurde, um die Arbeiter zu überwachen, die keine Gewerkschaftsmitglieder waren. Er strich Bestechungsgelder ein und dealte mit Heroin. Er liebte nur zwei Dinge in seinem Leben: seine Frau und seine Tochter.

Maria wusste, dass ihr Vater irritiert und etwas verärgert darüber gewesen war, wen sie sich als Ehemann ausgesucht hatte, aber da sie alles bekam, was sie wollte, bekam sie auch John. Sie hatte nur eine Woche gebraucht, um den muskelbepackten Knilch sattzuhaben, an den sie nun die Fesseln der Ehe banden. Aber ihr Vater und ihre Mutter wollten von Scheidung nichts hören, und so saß sie in der Falle. Zumindest im Moment noch. Ihr Vater hatte angedeutet, dass die Ehe zu einem späteren Zeitpunkt beendet werden könnte. Mit ihr als trauernder Witwe?

Maria besaß einen natürlichen Hang zum Lebensstil der Mafia. Der Tod war ihr gleichgültig; als fromme Katholikin glaubte sie daran, dass jede gebeichtete Sünde auf der Stelle vergeben wurde und dem Geläuterten ein Platz im Himmel sicher war. Mit dieser Überzeugung beschwichtigte sie ihr Gewissen und ebnete sich den Weg, alles zu tun, was ihr gefiel und wann es ihr gefiel.

Sie benutzte auch ihren Vater, ihre Mutter und jeden anderen Menschen, von dem sie annahm, dass er ihren Zwecken dienlich sein könnte.

Marias Problem bestand darin, dass sie die Männer zu sehr mochte. Deswegen hatte sich ihr Vater bereits Sorgen gemacht, als sie noch jünger war. Gegenwärtig hatte sie sich auf eine Affäre mit einem Iren eingelassen - einem hochgewachsenen markanten Gangstertyp von der Lower East Side. Sie wusste, dass ihr Vater durch die Decke gehen würde, wenn er davon erfuhr, und  dass ihr Mann John ihren Liebhaber, ohne mit der Wimper zu zucken, umbringen würde, wenn er etwas herausfand.

Es war eine aufregende Situation, und Maria genoss jede Sekunde.

Sie hatte ihren Liebhaber sogar in den Ravenite Club, einen bekannten Mafia-Treffpunkt in Little Italy, eingeladen, um dort mit ihm gesehen zu werden. Der Mann begleitete sie, wenn auch widerstrebend, und fickte sie anschließend gnadenlos durch, wobei er sie unaufhörlich als verzogenes Dreckstück beschimpfte.

Dennoch verliebte sich Maria in ihn, und diese Tatsache steigerte zwar ihre Lebenslust, machte ihr aber auch Angst. Er war der erste Mann, den sie wirklich an sich heranließ. Der erste Mann, der sie tief in ihrem Inneren berührte, dort, wo ihr Herz schlug. Er war der erste Mann, der je zu ihr gesagt hatte, dass sie die Klappe halten sollte. Der erste Mann, der sie nahm, ohne zu fragen, ob sie es gestattete. Der erste Mann, der sich nicht vor ihrem Vater fürchtete.

Als sie ihren Ehemann betrachtete und darauf wartete, dass er endlich in den Club fuhr, wo er arbeitete, hätte sie am liebsten laut gelacht. Was für ein Tölpel er war, ein blöder, ungebildeter sizilianischer Bauer. Dio! Wie hatte sie sich nur in ihn vergucken können?

Bevor John die Wohnung verließ, küsste sie ihn auf den Mund. Es war der Kuss einer Ehefrau, vertraut und anhaltend, und sie wusste genau, dass es ihn erregen würde. Sie wusste, wie sehr er sie wollte, brauchte und liebte, und eben das war ihr Problem. Sobald sie einen Mann für sich gewonnen hatte, wollte Maria ihn nicht mehr. Es war die Männerjagd, auf die sie scharf war, das immer neue Verlangen, eine Eroberung zu machen. Aber jetzt erwartete sie erstmal einen Besucher.

Wie immer fand Eamonn Docherty sie nackt und hingebungsvoll vor. Er hatte seine eigenen Wohnungsschlüssel benutzt und war direkt ins große Schlafzimmer gegangen, wo sie  sich wie hingegossen auf dem Bett räkelte, an eisgekühltem Champagner nippte und sich bereits wollüstig streichelte.

Lachend und ohne Zeit zu verlieren, nahm er sie an Ort und Stelle. Maria war eine Offenbarung, und sie lutschte ihm mit Leidenschaft den Schwanz - ein Hobby, das ihnen beiden gleichermaßen gefiel.

Maria schnarchte leise, das Haar um sich ausgebreitet, was sie verletzlich aussehen ließ. Eamonn bestaunte sie ehrfürchtig. Sie war hinreißend. Er seufzte und zog sich flink an. Schon seit Monaten besuchte er Maria in dieser Wohnung und hätte sich, wenn nötig, im Dunkeln orientieren können.

Sie öffnete ein Auge, als er sanft ihre Lippen küsste.

»Ich muss gehen.«

Leicht schwindlig vom Champagner und vom Sex blinzelte sie zur Uhr auf dem Nachttisch und sagte schmollend: »Ist doch erst elf, John bleibt noch stundenlang weg.«

»Ich hab noch etwas Geschäftliches zu erledigen.« Seine Stimme klang entschieden, als würde er keinen Widerspruch dulden.

Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte zu diskutieren. Stattdessen machte sie einen Schmollmund und fragte mit verführerischer Stimme: »Morgen?«

Eamonn kannte sich mit ihren Spielchen aus. Er zuckte die Achseln. »Wer weiß?«

Er spazierte selbstzufrieden aus dem Apartmentgebäude und bemerkte nicht die beiden Männer, die ihn aus einem Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite beobachteten. Er war zu sehr mit den Gedanken daran beschäftigt, was er zu tun hatte. Maria war bereits vergessen.

Die beiden Männer sahen ihn ein Taxi anhalten und folgten ihm zu Brannigan’s Bar in Brooklyn. Dort parkten sie wieder auf der anderen Straßenseite und setzten die Beschattung fort.

Als er hineinging, wurde er von jedermann begrüßt und verschwand dann über eine schmale Treppe nach oben. Die Männer richteten sich auf eine lange Wartezeit ein.

Paul Santorini hörte den beiden Männern interessiert, aber auch gelangweilt zu. Er war ein kleiner Mann, der sich elegant kleidete, älter aussah, als er war, und über einen messerscharfen Verstand verfügte.

Ralph Borgatto, seine rechte Hand, zeigte größeres Interesse. Ralph wusste, dass von ihm eine Einschätzung erwartet wurde und es dazu einer gehörigen Portion Diplomatie bedurfte. Er würde einräumen müssen, dass Maria eine Hure war, obgleich sie aussah wie eine Madonna. Er würde um seinen Rat gebeten werden und musste versuchen, aus den wenigen Worten, die sein Boss jetzt aussprach, dessen eigene Meinung herauszulesen.

Der Informant berichtete: »Er hat auf jeden Fall Schlüssel zu der Wohnung, Mr. Santorini. Der Pförtner hat gesehen, wie er selbst die Tür aufschloss. Wenn John das jemals herausbekommen sollte …«

Paul Santorini hob die Hand und sagte mit Nachdruck: »Wenn ich deine Meinung wissen will, werde ich es sagen, okay? Erzähl mir einfach, wohin der Mistkerl anschließend gegangen ist.«

Der größere Mann wurde blass, als sein Boss die Frage stellte. »Er fuhr zu Brannigan’s und ging nach oben in die Büros des Geldverleihs, der ihm gehört. Von dort fuhr er dann zu seiner Verlobten Deirdra Mahoney nach Hause, einer von Jack Mahoneys Töchtern. Er kam dort ziemlich spät an, aber sie war noch wach und hat ihm selbst die Tür aufgemacht. Da stieg wohl ‘ne Party, denk ich.«

Paul entließ die Männer und wandte sich an seinen Freund und Vertrauten Ralph.

»Was meinst du, eh? Ich hab ihr die beste Erziehung angedeihen lassen, die für Geld zu kaufen ist. Ich gebe ihr den Ehemann, den sie will. Ich gebe der Hure alles, was sie will. Und jetzt bumst sie einen Iren. Wenn sie nicht meine Tochter wäre, bei Gott, ich würde ihr das hübsche Gesicht grün und blau schlagen.«

Ralph seufzte. Seinen mächtigen Schädel krönte eine lockige Mähne, und er besaß den olivfarbenen Teint und die römische Nase seiner Vorfahren. Er sah aus wie ein Schafhirte am Berghang, obwohl er einen 1000-Dollar-Anzug trug. Seine Pranken waren riesig, und er prahlte oft im Scherz, dass er mit einer Hand einen Mann erwürgen könnte. Niemand, der ihn kannte, widersprach.

»Paul, darf ich ehrlich sein?«

Der ältere Mann nickte fast unmerklich. Das hieß, Ralph durfte so ehrlich sein, wie er wollte, solange er seinem Boss exakt das sagte, was er hören wollte.

Er holte tief Luft und legte los. »Ich denke, wir sollten jemanden unter vier Augen mit ihrem Mann sprechen lassen. Danach kann er seine Schlüsse ziehen. Es ist eine Frage der Ehre. Ich würde mein Leben darauf verwetten, dass dieser Docherty weiß, wer sie ist und mit wem er es zu tun hat. Auf der Straße spricht man gut über ihn. Wenn er einer von uns wäre, hätten wir ihm den Schwur abgenommen.«

Paul nickte. »Ich weiß, was du meinst. Wenn sie sich doch nur einen entsprechenden Italiener gesucht hätte, wäre ich ein glücklicher Vater. Ich meine, wenn sie von diesem Mann ein Kind bekäme, dann wär das ein verdammter Irenbalg! Wenn ihre Mutter davon erführe, würde ihr das Herz brechen.«

»Soll ich nun jemanden besorgen, der mit John redet, oder was?«, drängte Ralph.

Santorini steckte sich eine Havanna an. Hustend sagte er: »Ja, sieh zu, dass die Sache ins Rollen kommt. Es ist echt zum Heulen. Soweit ich gehört habe, ist dieser Docherty ein brauchbarer Kerl.« Er paffte ein paarmal an seiner Zigarre, bevor er hinzufügte: »Für einen Irenlümmel jedenfalls.«

Ralph stimmte zu und schenkte ihnen beiden einen doppelten Grappa ein. »Wir werden wegen dieser Sache Ärger mit den Mahoneys kriegen, ist dir das klar?«, merkte er an. »Schließlich heiratet er eine von Jacks Töchtern.«

Paul zuckte die Achseln. »Kann man nicht ändern. Wenn es nicht anders geht, werde ich ihm die Umstände erklären. Ein Mann mit so vielen Töchtern wie Jack wird es verstehen, da bin ich sicher. Wenn nicht, lass ich ihm die Birne wegpusten.«

»Wie du meinst, Paul.«

Santorini trank seinen Grappa und sagte nachdenklich: »Weißt du, was verrückt ist? Ich hätte sie diesen Iren heiraten lassen, wenn sie ihm vorher begegnet wäre. So sehr liebe ich sie nämlich. Wenn das hier alles vorbei ist, werde ich einen Mann für sie auftreiben, der sie fertigmacht. Ich suche ihr den Mann mit den größten Eiern diesseits des Hudsons. Ich werde sie morgens, mittags und nachts bedienen lassen, bis sie schwanger ist und sich fügt. Sieh dich unter den Mannschaften um und finde mir einen blendend aussehenden Fußsoldaten. Einen, der bekannt ist als Frauenheld und außer Charme auch noch alles andere hat, worauf es ankommt. Ich werde dem geilen Miststück jemanden verschaffen, der mithalten kann, und mich gemütlich zurücklehnen und auf Enkelkinder warten.«

Die beiden lachten darüber, wie leicht alles sein würde und wie clever sie waren, dass sie die Angelegenheit in trockene Tücher gebracht hatten.






Kapitel dreiundzwanzig

Eamonns Augen waren blutunterlaufen und rotgerändert. Im Waschraum warf er einen Blick in den Spiegel und schnitt eine Grimasse. Er hatte einen üblen Geschmack im Mund und wusste, dass er mindestens genauso schlimm aus dem Hals roch. Er zog einen Kaugummi hervor und kaute einen Augenblick darauf herum. Der erfrischende Pfefferminzgeschmack regte den Speichelfluss an. Er bespritzte das Gesicht unter dem Kaltwasserhahn und versuchte wach zu werden. Gleichzeitig setzten dumpf pochende Kopfschmerzen ein.

Nie wieder.

Bei dem Gedanken musste er grinsen. Es war dasselbe gewesen wie immer. Er betrank sich, betrank sich sinnlos, immer wenn er mit Petey einen draufmachte, und die letzte Nacht war keine Ausnahme gewesen.

Nach ein paar Drinks und dem Essen im Restaurant Stakis am Broadway waren sie weitergezogen in eine Topless-Bar ein paar Blocks östlich. Die Mädchen waren hässlich, die Drinks flossen reichlich, und wann geschlossen wurde, war Verhandlungssache. Er hatte den Verführungskünsten einer Rothaarigen mit Brüsten wie Betonklötzen widerstanden und war schließlich besinnungslos auf seinem Sessel zusammengesunken.

Als die Putzkolonne vor zehn Minuten angerückt war, hatte er die Augen aufgeschlagen. Petey lag auf dem Boden neben einer Schwarzen mit blondem Haar, ohne Brüste und mit Hasenzähnen. Er blieb seinem Typ eben treu.

Nachdem er sich einigermaßen hergerichtet hatte, ging  Eamonn in den Club zurück. Es stank nach Zigarettenqualm, Testosteron und Mundgeruch. Petey schlief selig und sah dabei mit seinem entspannt lächelnden Gesicht wie das irische Landei aus, das er ja auch war. Eamonn bemerkte angeekelt, dass die Frau sich nass gemacht hatte. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass seine Brieftasche noch da war, verließ er die Bar und trat hinaus ins grelle Morgenlicht, das seinen Augen wehtat.

Er ging nach rechts um die Ecke und huschte in ein Schnellrestaurant am Broadway, um einen Kaffee zu trinken und einen Happen zu frühstücken, bevor er sich ein Taxi nahm. Um halb sechs Uhr morgens waren bereits allerhand Leute unterwegs. Er bestellte einen großen Kaffee und ein Plunderstück, außerdem Spiegeleier, gewendet, und Pfannkuchen. Er brauchte dringend etwas Festes im Magen, der vom vielen Alkohol revoltierte.

Während er aß, dachte er an Maria, seinen Job und Deirdra. Aber das dauerte nur, bis eine scharfe kleine Mieze in kurzem Rock, mit verwischtem Lidschatten und einem bunten Kaftan hereinkam. Schon nach fünf Minuten hatte er sie zum Frühstück eingeladen und hörte sich ihre kurze Lebensgeschichte an.

Zumindest die sorgfältig zensierte Version.

Er wusste gleich, dass sie auf den Strich ging. Man sah es ihr bereits an, obwohl sie doch erst achtzehn war. Es stand in ihren Augen, die bei aller staunenden Offenheit doch argwöhnisch und unergründlich wirkten, als wüssten sie etwas, was sonst niemand wusste. Wenn Petey sie zu Gesicht bekam, würde er für sie leicht einen Einsatzort finden, und dann verdienten sie alle. Er eingeschlossen.

Was seine Tätigkeiten betraf, kannte Eamonn keine Skrupel und hatte schon vor langer Zeit die Absicht aufgegeben, ein normales Leben zu führen. Damit war einfach kein Geld zu machen.

 

John Castellano war die ganze Nacht wach gewesen und hatte mit einer Knarre und einem Paar Handschellen vor dem Haus  seines Rivalen an der Lower East Side gewartet. Außerdem spürte er brennende Wut in den Eingeweiden, die ihn jeden Moment zu zerreißen drohte.

Immer wenn er sich seine Frau mit diesem Mann vorstellte, überkam ihn pure Mordlust. Maria sei nichts vorzuwerfen, hatte ihm ihr Vater gesagt. Sie sei verhext worden von diesem Iren, dieses naive katholische Mädchen, erzogen, den Menschen zu vertrauen und in ihnen nur das Gute zu sehen. Jetzt hatte dieser Mann ihren Schatz, das reine Geschöpf, besudelt. Sie war zu weltfremd gewesen, um zu durchschauen, was mit ihr geschah. Docherty hatte sie obendrein umgarnt, ihm einen Wohnungsschlüssel zu überlassen.

Der Schwiegervater war überrascht gewesen, dass der Ehemann seiner Tochter tatsächlich alles zu schlucken schien, was er ihm auftischte, und John war diese Überraschung auch irgendwie aufgefallen. Er wusste insgeheim, bei wem die Schuld wirklich lag, aber er liebte seine Maria, und es war so viel leichter, diesen irischen Hundesohn zu verfluchen!

Ingrimmig knirschte John mit den Zähnen. Er hatte gehofft, sein Opfer auf Anhieb zu finden, aber Docherty war gar nicht so leicht zu erwischen.

Nun, John war ein Mann mit Geduld. Er konnte warten. Er würde seine Beute aufspüren, und wenn es seine letzte Tat sein sollte. Er steckte sich eine Zigarette an, machte es sich in seinem Auto bequem und beobachtete den Eingang zum Apartmenthaus seines Feindes. Er würde den Iren umpusten und dabei laut lachen. Dieser Gedanke besserte sofort seine Laune.

 

Cara Bowman war eigentlich siebzehn, noch keine achtzehn, und schon fast ein Jahr lang auf den Strich gegangen. Sie war aus einer kleinen Stadt in Oklahoma ausgerissen und im Big Apple mit dreißig Dollar und einem Koffer mit unmöglichen Klamotten angekommen. Kaum acht Stunden, nachdem sie aus dem Bus gestiegen war, hatte sie ihren ersten Freier bedient.

Aufgenommen von einem schwarzen Zuhälter namens Alphonse hatte sie sehr bald zu spüren bekommen, wie hässlich das Leben in New York sein konnte, wenn man kein Geld, keine Familie und keine hilfreichen Freunde hatte.

Die Bekanntschaft mit diesem Eamonn würde all das ändern. Er hatte ihr einen Job versprochen - einen guten Job, bei dem sie ihr Geld auf angenehme Weise verdienen würde und der ihr ermöglichte, eine akzeptable Wohnung zu mieten. Sie war noch immer unverbraucht und tatkräftig genug, um sich ein Leben in New York aufzubauen. Sie würde Geld sparen, sich weiterbilden, versuchen, etwas aus sich zu machen.

Nach Hause zurückkehren konnte sie ganz sicher nicht.

Im Gespräch mit dem Mann neben ihr öffnete sie sich vertrauensvoll. Brachte ihn zum Lachen. Es kam ihr eher wie ein Date mit ihm vor, und das gefiel ihr. Er sprach respektvoll mit ihr und hörte sich an, was sie zu sagen hatte. Das Beste war jedoch, dass er sie nicht einziges Mal berührte. Die meisten Männer mussten sie betatschen, und wenn es nur ihr Gesicht war, ihr Arm oder ihr Bein.

Dieser Mann war anders. Trotz seines zerknautschten Anzugs, des Bartschattens um sein markantes Kinn und der rotgeränderten Augen erkannte sie in ihm jemanden, der Klasse hatte. Seine goldene Uhr, sein sorgfältig geschnittenes Haar und seine handgemachten Schuhe sagten ihr alles, was sie wissen musste.

Ihr war durchaus klar, dass er ihr einen Job als Hure bot, aber zumindest würde sie dann mit Stil anschaffen. Hübsche Kleider, eine hübsche Wohnung, ein hübsches Leben. Es klang paradiesisch.

Als sie das Restaurant verließen und in ein Taxi stiegen, regte sich bei ihr zum ersten Mal seit Monaten die Hoffnung, das Leben habe ihr vielleicht doch noch etwas zu bieten. Sie schob die Hand in seine und merkte, wie er sich ganz kurz verkrampfte. Als sie ihn ansah, bemerkte sie etwas Gequältes, Mattes und Angespanntes in seinem Gesicht, das ihr Mitleid erweckte.

»Sind Sie okay?« Ihr breiter Akzent ließ die Frage unaufdringlich klingen.

Er lächelte sie bekümmert an. »Du bist ein sehr liebes Mädchen.« Und dann wurde ihm blitzartig klar: Mit ihrer zierlichen Gestalt und dem blonden Haar erinnerte sie ihn an Cathy. Sie besaß zudem denselben misstrauisch wachen Blick, vermittelte dieselbe kämpferische Haltung. Er schloss die Augen und strich ihr übers Haar. Sie fühlte sich sogar genauso an wie Cathy. Seine Cathy.

Sie lehnte den Kopf an seine Schulter, und er bemerkte den Geruch der Straße: Fastfood, billiges Parfüm und Zigarettenrauch. Sie roch wie eine Nutte. Dieser Gedanke machte ihn unruhig.

Wie mochte es Cathy gehen? War sie drüben auf der anderen Seite des Atlantiks in derselben Lage? Bedienten sich fremde Männer ihres Körpers und taten damit, was ihnen gefiel, nur um einer kurzen Befriedigung willen? Es schauderte ihn.

Als sie an seinem Apartmenthaus an der Third Avenue vorfuhren, tat es Eamonn bereits leid, das Mädchen zu sich nach Hause eingeladen zu haben. Sie erinnerte ihn daran, was er verloren hatte, was er benutzt hatte und missbraucht. Sie erinnerte ihn an sein vorheriges Leben in London, und allmählich war sie ihm deswegen zuwider.

Er zahlte das Taxi und sah auf der anderen Straßenseite ein Schimmern von Metall im Sonnenlicht, als eine Waffe durch das geöffnete Seitenfester des Buick Cabrio geschoben wurde, der am Feuerhydranten parkte.

Als das Mündungsfeuer aufblitzte, zog Eamonn das Mädchen an sich.

Es war in Sekundenbruchteilen vorüber. Der Wagen raste mit kreischenden Reifen vom Bordstein davon, das Taxi verschwand hinter der Straßenecke, und Cara Bowman lag mit weggeschossenem Hinterkopf in Eamonns Armen.

Maria beobachtete ihren Mann, der eine Tasse Kaffee trank und sich abermals eine Zigarette anzündete.

»Was ist los mit dir?«, fragte sie gehässig. »Du bleibst die ganze Nacht weg, kommst heute Morgen wieder wie ein waidwunder Bär, und ich krieg kein vernünftiges Wort aus dir raus. Du verdirbst mir echt die Laune.«

Ihre raue Stimme klang schriller als gewöhnlich. Ohne Make-up war ihr Gesicht ganz und gar nicht makellos. Das grelle Licht machte die geplatzten Äderchen auf ihren Wangen und die gelbliche Blässe ihres sizilianischen Teints deutlich sichtbar. John sah seine Frau, wie sie wirklich war. Ihr Schandmaul, ihre Launenhaftigkeit, ihre Selbstsucht, all das wurde ihm zum ersten Mal bewusst, als er sie jetzt ansah.

»Halt dein dreckiges Maul, Maria.«

Bei diesen Worten erstarrte ihr Gesicht vor Entsetzen. »Was hast du gerade gesagt?«, zischte sie.

Ihr Mann schloss die Augen und antwortete unwirsch und bemüht, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Ich sagte, halt dein dreckiges Maul. Ständig muss ich mir dein Geschwätz anhören. Als wärst du eine öde Langspielplatte. Jetzt halt das Maul, Maria, bevor ich dir wirklich Grund zum Jammern gebe.«

Unter schweren Lidern sah John Castellano sie an. Maria nahm ihn plötzlich so wahr, wie eine andere Frau ihn vielleicht hätte sehen können. Wenn er die Richtige geheiratet hätte, wäre er möglicherweise ein guter Ehemann geworden. Und ein guter Vater.

Sie konnte nicht an sich halten. »Leck mich doch, du Arschloch!«, keifte sie. »Wenn mein Vater wüsste, dass du so mit mir …«

Seine Hand traf sie unterm Auge, ein ungezielter Schlag, der jedoch so heftig war, dass sie vom Stuhl fiel. Als sie rücklings auf dem Boden lag, sah er, dass sie unter ihrem Morgenmantel nackt war, und zum ersten Mal weckte ihre Nacktheit kein Begehren in ihm.

Sie ekelte ihn an.

»Scheiß auf dich, Miststück, und scheiß auch auf deinen gottverdammten Vater. Ich weiß, was du getrieben hast - er selbst hat es mir ja erzählt. Hat mir von dem Iren erzählt, der einen Schlüssel zu meinem eigenen gottverdammten Apartment hat. Und dazu einen steifen Schwanz, den er in das Drecksluder steckt, das sich meine Ehefrau schimpft. Scheiß auf euch alle - scheiß auch auf deine Mutter, dass sie dich zu der verwöhnten Nutte gemacht hat, die du bist!«

Ihren Morgenmantel raffend, erhob sich Maria mühsam vom Fußboden. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Angst. Sie steckte in bösen Schwierigkeiten, und ihr Vater, den sie gewöhnlich so manipulierte, dass sie alles bekam, was sie wollte, war nicht unbeteiligt daran.

John bemerkte ihren veränderten Gesichtsausdruck und sagte höhnisch: »Scheiße, was für eine bist du bloß? Es gibt jede Menge Nutten auf der Welt, die mehr Selbstachtung haben als du. Ich hab dich geheiratet, und deswegen gehörst du jetzt mir, ob es dir gefällt oder nicht. Du willst deinen Irenlümmel ficken, hä? Den hab ich heute Morgen umgelegt. Erschossen hab ich den Hundesohn. Jetzt weißt du, was du angerichtet hast. Endlich hast du bekommen, was du heraufbeschworen hast. Und jetzt hör mir zu, Maria, hör mir gut zu. Hier wird alles ganz anders werden. Ich werd den Gürtel schwingen, wenn ich auch nur ahne, dass du einen anderen Mann angesehen hast. Verflucht, ich bin Italiener, ein echter Mann, Baby, und das solltest du nie vergessen!«

Maria starrte auf den Mann, mit dem sie vor nur acht Monaten so pompös Hochzeit gefeiert hatte, und spürte ätzenden Hass in sich aufsteigen.

»Niemals hast du Eamonn umgebracht, niemals!«, rief sie erregt aus. »Du bist nicht Manns genug, um überhaupt jemanden umzubringen. Mein Vater hat mich dir geschenkt - wir wohnen in seinem Apartment, wir leben von seinem Geld. Wir gehören  ihm. Und wenn Eamonn und ich zu ihm gehen, dann wird er mir Eamonn geben, so wie er mir alles, was ich wollte, gegeben hat, und das mein Leben lang.«

John ging hinüber zu seiner Frau, die am Eichenschrank in der Küche stand. Er schlug mit der Faust zu, aber diesmal legte er sein ganzes Gewicht in den Schlag. Maria schrie, als die Schläge auf sie niederprasselten. Sie hatte Todesangst. Als er sie schließlich zu Boden warf und vergewaltigte, schluchzte sie in verzweifeltem Entsetzen.

Er drängte und stieß erbarmungslos in sie hinein und schrie sie dabei an: »Wie gefällt dir das, hä? Besser als der Irenschwanz, ja? Schwanzsüchtig bist du, das hätte ich mir gleich denken können. Keine Hundertdollarnutte versteht sich besser aufs Bumsen als du, Baby.«

Als er spürte, dass es ihm kam, ließ er von ihr ab und spritzte ihr seine Ladung über Gesicht und Haare. »Den Saft, mit dem ich Kinder zeugen könnte, verschwende ich doch nicht zwischen deinen Beinen, Dreckstück. Du bist nichts als eine Nutte. Eine billige, dreckige Nutte.«

Bevor er aufstand, spuckte er ihr noch ins Gesicht. Er sah hinunter auf seine Frau, einen Moment lang höchst befriedigt über seinen Gewaltausbruch. Zumindest hatte er sie eingeschüchtert. Und er hatte ihr fürs Erste die Aufmüpfigkeit ausgetrieben.

Er zurrte den Gürtel seiner Hose fest und brüllte: »Wenn ich heute Abend nach Hause komme, steht das Essen auf dem Tisch. Ich will, dass du hübsch angezogen bist, und ich will, dass hier alles glänzt. Jetzt sieht’s ja aus wie im Schweinestall.«

Maria lag auf dem Boden, eine Hand auf dem Gesicht. Sie regte sich nicht, bis sie die Wohnungstür zufallen hörte. Ihr Gesicht brannte von den Schlägen, und ihre Augen schwollen immer weiter zu. Blut, mit Rotz gemischt, rann ihr über die Lippen.

Nachdem sie sich aufgerappelt hatte, schleppte sie sich zum Telefon. Die große Panoramascheibe bot einen atemberaubenden  Blick über Manhattan, aber die teuren weißen Möbelstücke im Raum wirkten im Morgenlicht schmuddelig grau.

Maria ließ sich auf den dunkelbraunen Flauschteppich sinken, hob den Telefonhörer ab und wählte die Nummer ihres Vaters. Paul, den die hysterische Stimme seiner Tochter aus dem Schlaf riss, schloss nochmal die Augen und seufzte.

 

Petey war bei Eamonn in der Wohnung und erlebte erstaunt, dass der andere Mann völlig die Fassung verloren hatte und wie ein kleines Kind wegen einer jungen Hinterwäldlernutte aus dem gottverlassenen Oklahoma schluchzte. Eamonn hatte darauf bestanden, die Beerdigung des Mädchens zu bezahlen. Die Polizisten, die bereits von den Mahoneys großzügig entlohnt wurden, hatten den Schauplatz mit noch mehr Dollars in den Taschen und ohne weitere Fragen zum Tod des unbekannten Mädchens verlassen. Die offizielle Darstellung lautete jetzt, dass Schüsse aus einem vorbeifahrenden Auto abgegeben worden waren, um einen Straßenraub einzuleiten. Dabei sei das Mädchen versehentlich erschossen worden. So würde es irgendwo im Lokalteil der New York Times gemeldet werden und am nächsten Tag bereits wieder vergessen sein.

Petey servierte Eamonn Kaffee mit einem großzügigen Schuss Whiskey. »Okay, du wärst beinahe getroffen worden«, sagte er. »Wir müssen also herausfinden, wer hinter dir her ist, und zuerst zuschlagen. Ist doch kein Ding.«

Eamonn blickte in Peteys Mondgesicht und schüttelte den Kopf. »Sie war doch noch ein Kind, Petey. Ist es dir denn völlig egal, dass sie sterben musste?«

Der andere Mann zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, ja. Mann, sie war ‘ne Nutte. Bei jedem neuen Freier hat sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen.«

Eamonn sah seinen Freund an, und weil er dessen Worte gerne glauben wollte, nickte er zustimmend. Aber er allein wusste, dass er die Kleine als Schutzschild vor sich gezerrt hatte, damit sie die für ihn bestimmte Kugel abfing. Aber das würde er niemals jemandem eingestehen.

Peteys Stimme durchbrach seine Gedanken. »Wir müssen rauskriegen, wer der Schütze war, okay? Das ist jetzt am wichtigsten, denn du bist immer noch in Gefahr. Irgendwelche Vermutungen? Bist du jemandem auf die Füße getreten? Hast du irgendwelche Drohungen bekommen?«

Eamonn strich sich durch den dunklen Haarschopf und schüttelte den Kopf. »Es kommen nur zwei Leute infrage: Marias Vater, Paul Santorini, und ihr Mann, John Castellano. Das sind die Einzigen, die mir nach dem Leben trachten könnten.«

Petey pfiff leise durch die Zähne. »Die Italiener also, hm? Ich sollte die Geschichte Jack erzählen, ist vielleicht besser so. Du kennst ihn ja. Er wird versuchen, es für dich zu regeln. Für uns alle. Du weißt ja, wie diese Itaker sind - nehmen alles gleich persönlich.«

Eamonn musste zustimmen, und langsam wurde ihm klar, wie tief er in der Tinte saß.

Jack Mahoney würde toben.

 

Jack tobte bereits. Um Viertel vor sieben hatte er einen Anruf von Paul Santorinis Nummer zwei bekommen, und der hatte ihn informiert, was los war. Und jetzt sah es so aus, als würde er einen seiner besten Männer verlieren, und zwar wegen eines Weibsstücks. Was ihn mehr wurmte als alles andere. Dass Eamonn eines Tages seine Tochter heiraten sollte, spielte keine Rolle: Männer waren Männer, und eine Frau, die erwartete, dass ihr Mann ihr treu blieb, war eine Närrin. Aber seine Töchter waren allesamt Närrinnen, denn dafür hatte er selbst gesorgt. Wenn Santorini seine Mädchen vernünftig erzogen hätte, wäre das alles gar nicht passiert.

Das sprach er jedoch nicht aus. Er wusste sehr wohl, dass man  die Italiener besser nicht herausforderte. Das konnte schnell zum Krieg führen.

Jetzt waren sein Bruder und dieser irische Heißsporn Eamonn auf dem Weg zu ihm, und er musste versuchen, sich einen Reim auf den Vorfall zu machen. All das kam zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt, denn die Jungs vom FBI schnüffelten herum, und die Steuerfahndung saß ihnen auch im Nacken. Jetzt musste er sich mit den Italienern und mit der verfluchten Regierung abplagen. Hinzu kam, dass sich sein Magengeschwür mit Macht meldete.

 

John Castellano wollte vor dem Club am Broadway gerade in sein Auto steigen, als er seinen Schwiegervater auf sich zukommen sah.

Er wusste augenblicklich, dass ihm Ärger drohte. Das Gesicht seines Schwiegervaters war wie versteinert, seine Augen hinter dunklen Brillengläsern verborgen. Immer ein schlechtes Zeichen. Johns Gruß erwiderte er nicht, und da bekam es John schrecklich mit der Angst zu tun.

Als Pauls Handrücken mit Wucht sein Gesicht traf, wollte John sich noch zur Wehr setzen, aber der ältere Mann war stärker und hatte ein Zeichen zu setzen. Vor allen Umstehenden schlug er wild auf seinen Schwiegersohn ein.

Die Rausschmeißer des Clubs sahen mit unbewegten Mienen zu. Passanten blieben neugierig stehen. Eine Menschenmenge bildete sich, als Paul Santorini seinen Schwiegersohn zu Tode prügelte.

Auch als sein Opfer schon am Boden lag und um Gnade flehte, prügelte Paul hemmungslos weiter. Mit Schlagringen an den Fäusten hämmerte er auf das Gesicht des anderen Mannes, bis es absolut nicht mehr zu erkennen war. Schließlich ließ er sich von seinem Fahrer ein Stück Bleirohr geben und brachte die Sache zu Ende.

Schwer atmend ordnete er seine Frisur, strich seinen Anzug  glatt und ging ein wenig schwankend zu einer Stretchlimousine, die am Bordstein parkte. Kaum war er eingestiegen, verschwand der Wagen mit hoher Geschwindigkeit.

Die Menge zerstreute sich, als die Polizei eintraf. Wie gewöhnlich hatte niemand etwas gesehen.

Die Rausschmeißer zuckten die Achseln und machten sich wieder an die Arbeit. Der Mann, der dort blutüberströmt auf dem Bauch lag, hatte ab jetzt nichts mehr mit ihnen zu tun. Es interessierte nicht, dass John Castellano ihnen bis zu diesem Moment die Gehälter gezahlt, sich nach ihren Familienangehörigen erkundigt und Witze mit ihnen gerissen hatte.

Er war fertig, der König war tot.

Lang lebe der neue König, wer immer es sein mochte.

 

Jack Mahoneys Miene sagte alles, als er den Anruf von seinem Informanten auf der Straße entgegennahm. Dann legte er den Hörer auf und seufzte entnervt.

»Castellano ist tot, vor einer Stunde auf dem Broadway von seinem Schwiegervater eigenhändig erschlagen. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du so bescheuert warst, die Tochter eines Mafia-Capos zu bumsen! Dir reichen die Massen von willigen Weibern in New York nicht, nein, du musst dir eine Mafiaprinzessin aussuchen!«

Petey hätte beinahe laut losgelacht, aber schon sein leises Prusten brachte ihm den geballten Zorn seines Bruders ein.

»Du findest das witzig, hä? Du findest es amüsant? Du willst es mit Paul Santorini aufnehmen, ist es das? Meinetwegen darfst du gerne versuchen, wegen dieser Sache zu verhandeln, kleiner Bruder. Brauchst es verdammt nur zu sagen. Wenn unser gemeinsamer Freund hier noch eine Weile leben soll, gibt es eine Menge zu tun. Das kannst du mir glauben. Santorini hat das Gesicht verloren, ihr zwei Idioten. Jetzt hat er auch noch die Beherrschung verloren, und das heißt, der Zorn Gottes fährt auf euch nieder. Ahnt ihr überhaupt, wie ernst dieser ganze Schlamassel ist?«

Eamonn, der sich wie ein vom Direktor abgekanzelter Schuljunge vorkam, stand auf. »Ich werde zu ihm hingehen und versuchen, ihn …«

Jack Mahoney stützte das Gesicht in die Hände und lachte bitter. »Da höre sich einer diesen verdammten Iren an! Eamonn, wenn du ihm auch nur unter die Augen kommst, bist du ein toter Mann. Ich will dir eins sagen: Hoffentlich war die Schnalle das alles wert, wirklich, denn da müssten aus ihrer Fotze schon Diamanten kullern, bevor ich mein Leben für so eine aufs Spiel setzen würde.«

Die drei Männer sahen einander schweigend an. Schließlich durchbrach Petey die Stille.

»Wir warten, bis er sich bei uns meldet. Mehr können wir nicht tun. Jack hat Recht. Wenn du zu ihm gehst, Eamonn, reizt du ihn nur noch mehr. Ich hatte den ganzen Tag lang Männer auf der Straße, die rauskriegen sollten, was abgeht, aber das ist schwierig. Die Italiener halten sich bedeckt. Warten wir ab, was Santorini als Nächstes macht, und sehen dann weiter.«

Fünf Minuten später klingelte das Telefon, und sie wurden anonym informiert, dass auf ihren Club in Harlem ein Brandanschlag verübt worden war.

Der Ball war ins Rollen gebracht.

Weniger als eine Stunde später wurde ihnen durch einen weiteren Anruf verkündet, dass sechzehn ihrer Lastwagen fahruntüchtig im Depot in Queens standen und die Fahrer allesamt nach Hause geschickt worden waren. Daraufhin verließen die drei Männer Jacks Haus und machten sich auf den Weg zum Depot am Flussufer. Wenn sie umgebracht würden, dann sollte es zumindest weitab von Familie und Freunden geschehen.

Jack schäumte vor Wut auf die Italiener, aber auch auf Eamonn. »Die ganze Scheiße wegen einem verdammten Fick!«, waren die Worte, die sie wieder und wieder zu hören bekamen. Allmählich schlug sich Petey auf die Seite seines Bruders. Die ganze Scheiße nur wegen einer Frau, das war doch wohl übertrieben - zumal es noch nicht mal eine irische und auch keine schwarze Muschi war.

 

Paul Santorini beruhigte sich allmählich. Im Ravenite Club trank er einige Grappa und wartete darauf, dass sein Opfer endlich aufgespürt war. Er wusste, dass er unter seinen Kumpanen bereits zum Gespött geworden war, obwohl sie niemals gewagt hätten, es sich innerhalb der vier Wände seines Clubs anmerken zu lassen. Er wusste auch, dass man ihm bereits eine schwache Hand nachsagte: Die ganz speziellen Aktivitäten seiner Tochter waren überall in Little Italy Tagesgespräch gewesen. Wie er jetzt erst erfuhr, hatte sie sich schon lange nicht um ihren Ruf geschert und sogar ihre Männerbekanntschaften in diesen Club ausgeführt.

Allein deswegen hätte er sie am liebsten erwürgt.

Er wusste, was draußen geredet wurde, und auf gewisse Weise stimmte er damit überein. Aber, guter Gott, Maria war jetzt Witwe, und er würde dafür sorgen, dass sie für ihre Hurerei Buße tat. Paul hatte vor, sie in die strikte Obhut seines Cousins Carlos zu geben, eines Familienvaters und Mobmitglieds von minderem Rang. Er würde sie bei sich in Las Vegas aufnehmen - zum entsprechenden Preis. Paul wollte sie nie mehr wiedersehen. Das würde er durchhalten, und wenn es die letzte Tat seines Lebens sein sollte.

Sein Don hatte ein Treffen noch am selben Abend bei sich zu Hause verlangt. Paul wusste, dass er Ärger zu erwarten hatte, und war deswegen noch angespannter.

Die Mafia war seine erweiterte Familie, sein Don deren Oberhaupt. Eines wusste er genau: Wenn er ein Interesse hatte, sich dessen Wohlwollen und, wichtiger noch, das eigene Leben zu erhalten, musste er den Schwanz einziehen und dem Mann exakt das sagen, was er hören wollte. Er hatte nämlich eine Kardinalregel verletzt und eine persönliche Rechnung auf offener Straße vor Augenzeugen beglichen.

Das würde sein Don so schnell nicht verzeihen.

Paul schloss die Augen und sah seine Maria als kleines Mädchen vor sich, mit ihren wunderschönen Augen und dem schimmernden Haar. Sie war zu einer sinnlichen Frau herangewachsen, zu einer Hure von Frau, und jetzt musste er die Konsequenzen dafür tragen, dass er sie so abgöttisch liebte.

 

Paul Santorinis Don hieß Pietro DeMarco. Er war von kleiner Gestalt, siebzig Jahre alt und hielt sich fit, indem er in einem Kraftraum trainierte, den er in seinem Büro an der Eighth Avenue eingerichtet hatte. Er kleidete sich wie ein Bauer, trug stets eine Schiebermütze und einen Schal. Auf der Straße benahm er sich wie ein Trottel, redete mit jedermann und bauschte alle möglichen Kleinigkeiten zu großen Problemen auf.

Damit schützte er sich vor jedem Verdacht.

Anders als die jungen Männer kleidete er sich nicht wie ein Komparse aus »Der Pate«. Er wusste, wie wichtig es war, im Hintergrund zu blieben. Das hatte ihn fünfzig Jahre in Amerika überleben lassen und entscheidend dazu beigetragen, dass er vor zwanzig Jahren zum Don gewählt worden war. Das FBI hatte immer wieder versucht, ihm kriminelle Aktivitäten nachzuweisen, und hatte ebenso oft sämtliche Anschuldigungen fallenlassen müssen.

Jetzt war Don Pietro übel gelaunt.

Einer seiner bevorzugten Capos hatte sich ein so schwerwiegendes Fehlverhalten zuschulden kommen lassen, dass er ihn zum Gespräch hatte einbestellen müssen. Um ihn sich zur Brust zu nehmen. Allein das machte den Don ungnädig.

Er hatte Paul Santorini immer geachtet, hatte ihn sogar gemocht. Er kannte all das Gerede über Santorinis Tochter. Als Mann, der nur Söhne hatte, verstand er durchaus, warum ein Vater eine Tochter zu sehr lieben konnte.

Es lag in der menschlichen Natur.

Aber diese Tochter war, wenn die Geschichten stimmten, keine ehrbare Frau.

Jetzt bahnten sich Probleme mit den Iren an, und eben das wünschte der Don nicht. Mit ihnen war nicht zu spaßen, und gegenwärtig trieben sie Geld für einen unverständlichen Krieg in ihrer Heimat ein. Sogar die britische Armee dort drüben hatte Schwierigkeiten, sie im Zaum zu halten. Diese Iren waren geborene Kämpfer, und Don Pietro wollte es nicht wegen einer Frau zur Auseinandersetzung mit ihnen kommen lassen.

Der Frieden zwischen den verschiedenen Nationalitäten hatte sich zum Wohle aller ausgewirkt. Jetzt bestand Gefahr, dass es zum offenen Krieg kam, und wenn der sich in den Straßen von New York ausbreitete, konnte es passieren, dass Chinesen und andere Immigranten beschlossen, dabei mitzumischen.

Paul hätte zu ihm kommen müssen, wie es normalerweise gehandhabt wurde. Stattdessen warteten jetzt alle darauf, ob die Welt, wie man sie bisher kannte, in ihren Grundfesten erschüttert worden war. Insgesamt eine höchst unschöne und dazu lästige Situation.

Don Pietro fühlte seinen Puls, wie er es seit einigen Jahren gewohnheitsmäßig tat. Er hatte damals Herzprobleme befürchtet, aber wie sich herausstellte, handelte es sich nur um Verdauungsstörungen. Die Angst vor einer Herzattacke war er jedoch nie ganz losgeworden. Er atmete tief durch und wartete auf Pauls Ankunft. Don Pietro wusste, dass er bald kommen würde. Einen direkten Befehl zu missachten war mehr, als er sich getraut hätte.

Er hatte in Paul seinen Nachfolger gesehen; jetzt würde er sich woanders umschauen müssen. Die Männer würden hiervon hören, und ihr Respekt würde schwinden.

Es sei denn, er griff zu gewissen Maßnahmen, um dem zuvorzukommen.






Kapitel vierundzwanzig

Jack Mahoney hatte sich mit den Verlusten abgefunden. Er wusste, dass er für die Fahrzeuge im Queens-Depot keine Versicherungsansprüche geltend machen konnte, ohne die Polizei einzuschalten. Sie mussten aus dem Eigenkapital ersetzt werden, und die Männer mussten entlohnt werden, obwohl sie nicht arbeiteten.

Seine legalen Unternehmen waren Jacks ganzer Stolz, und es brach ihm das Herz, dass eines davon praktisch über Nacht ruiniert worden war. Als er den Schaden genau kalkulierte, musste er mit den Tränen kämpfen. Alle Motoren waren ausgebrannt, und die Kraft der Brandsätze war so stark gewesen, dass der Lack bei sämtlichen Lastern Blasen geworfen hatte. Er wusste, dass er die anderen irischen Familien würde mit einbeziehen müssen, wenn die ganze Angelegenheit nicht innerhalb der nächsten paar Tage bereinigt wäre.

Das behagte ihm absolut nicht.

Die O’Neills und die McBrides würden nur zu gern helfen, wenn auch zum entsprechenden Preis. Die Mahoneys, die zurzeit die erste Familie in der irischen Gemeinde waren, würden sich jede Menge Schwierigkeiten einhandeln, wenn sie um Hilfe baten.

Jack könnte am Ende die Kontrolle über die Geldeintreibungen für die IRA verlieren, denn die wäre liebend gern von den anderen Familien übernommen worden, die bisher das Geld an die Mahoneys hatten weitergeben müssen. Im englischen Aldershot gab es zurzeit schwere Bombenanschläge, und Jack  stand hundertprozentig dahinter. Je heftiger der Krieg in England wütete, umso mehr Geld konnte er hier machen.

Über einen Cousin in Cork wickelte er seine Geschäfte mit der IRA ab. Die Leute vertrauten ihm, und wenn er sie um Hilfe anging, würden sie ihm nur zu gerne beispringen.

Aber auch das zum entsprechenden Preis.

Er wollte ihnen nicht noch mehr verpflichtet sein, mit der momentanen Situation war er durchaus glücklich. Sie brauchten ihn, sie vertrauten ihm, und das hielt die anderen irischen Familien auf Distanz. In dieser Hinsicht hatten sie eine begrüßenswerte Übereinkunft gefunden.

Aber die IRA würde mit Freuden gegen die Mafia zu Felde ziehen, wenn es so schlimm wurde. Die Iren waren gestandene Freiheitskämpfer, die Mafialeute waren für sie nur Amateure. Es konnte zum schlimmsten transatlantischen Zwischenfall seit Pearl Harbor kommen.

Bombenanschläge in Großbritannien waren das eine, dergleichen in New York etwas ganz anderes. Die irischen wie die italienischen Familien waren vor dem FBI auf der Hut. Sie wussten, dass ihre Tage gezählt waren, und versuchten, so legal wie möglich zu operieren. Jetzt hatte es einen Mord und zwei Bombenanschläge gegeben, und das war nur der Anfang. An Jack Mahoney war es, die Situation ein für alle Mal zu klären. Sollte es nicht klappen, müsste er sich etwas Neues einfallen lassen. Feststellen, wem er am meisten vertrauen konnte und wer am wenigsten von ihm fordern würde. Er hatte sich seine Unternehmen nicht aufgebaut, um sie sich direkt vor den eigenen Augen und im eigenen Revier von ein paar irischen Bauarbeitern wegschnappen zu lassen, die eine Riesenchance witterten.

 

Paul Santorini traf erst am Spätnachmittag im Haus des Dons ein, was diesen noch mehr gegen ihn aufbrachte. Als Santorini ins Arbeitszimmer Don Pietros geleitet wurde, fühlte er sich vom strafenden Blick des alten Mannes durchbohrt.

»Es gab eine Zeit, da wärst du umgehend vor mir erschienen. Aber heute kennt ja niemand mehr Respekt. Ich bin ein alter Mann. Mir bleibt nicht viel mehr als ein gut funktionierender Verstand und eine Vorliebe für Pünktlichkeit.« Er stand auf, und seine energische und charakterstarke Ausstrahlung ließen seine geringe Körpergröße vergessen.

»Ich kann mich nur entschuldigen, Don DeMarco«, sagte Paul kleinlaut. »Ich hatte einen anstrengenden Tag. Ich habe versucht, die Ehre meiner Familie zu …«

Der Don unterbrach ihn. »Setz dich, um Himmels willen. Welche Ehre? Deine Tochter - möge Gott mir vergeben, dass ich es ausspreche - ist doch der Grund all deiner Probleme. Und weißt du, was mein Don mir zu sagen pflegte? ›Beseitige den Grund, und du hast das Problem beseitigt.‹«

Paul Santorini verließ der Mut.

Mit den Händen gestikulierend, ging der alte Mann im Arbeitszimmer umher. »Ehre, Ehre. Das ist alles, was ich heutzutage zu hören bekomme. Aber unter Dieben gibt es keine Ehre. Ich bin seit siebzig Jahren auf der Welt, und einzig das hab ich wirklich gelernt.«

Paul wartete erstmal ab. Anderes blieb ihm auch nicht übrig. Er wusste, dass der alte Mann eine Weile reden würde, um dann schließlich zum Kern dessen zu kommen, was er sagen wollte.

»Ich höre jedem zu. Ich erfahre alles, was vor sich geht. Ich weiß, dass Maria es schon immer auf die Männer abgesehen hat.« Er hob die Hand, als wolle er einem möglichen Einspruch Pauls zuvorkommen, und redete weiter.

»Das Problem mit den Iren - das hat alles mit ihr zu tun. Ein Mann hat durch deine Hand sein Leben verloren. Das verstehe ich: Er hat Gewalt gegen dein Kind angewendet, und daher konntest du gar nicht anders. Aber eine kaltblütig umgebrachte Passantin? Die Tage der Rachemorde auf offener Straße sind hoffentlich endgültig vorüber. Seit Al Capone aus der Bronx fortgezogen ist und sich in Chicago niedergelassen hat, bemühen wir uns um Ehrbarkeit. Die fünf Familien von New York sind die wichtigsten Familien, das weißt du sehr wohl. Wir müssen ein Exempel statuieren. Heute habe ich Anrufe von allen anderen Dons bekommen. Sie wollen wissen, was los ist. Warum dieses Blutvergießen. Das Entscheidende ist jedoch, dass sie wissen wollen, auf welche Weise sie von dieser Angelegenheit betroffen sind. Sie wollen das bei einem Treffen erörtern. Ich verstehe ihre Sorgen, denn mir würde es genauso ergehen. Ereignisse wie diese können schnell eskalieren.«

Sein Tonfall änderte sich beinahe unmerklich und erinnerte Paul nachdrücklich daran, welche Bedrohung dieser Mann für ihn sein konnte.

»Ich will diese Sache innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden geklärt sehen. Sollte das nicht geschehen und ich gezwungen sein, persönlich einzugreifen …« Don Pietro zuckte die Achseln und ließ den Rest unausgesprochen.

»Und jetzt - vielleicht ein Gläschen Grappa?« Er schenkte betont langsam ein, um Paul Zeit zu geben, die Worte zu verdauen. Als er dann das Glas vor ihm abstellte, lächelte Don Pietro und sagte leutselig: »Ich denke, Las Vegas ist genau der richtige Ort für Maria.«

Paul zuckte zusammen, als ihm blitzartig klar wurde, dass dieser Mann alles wusste, schon immer alles gewusst hatte und in Zukunft auch wissen würde.

»Sie fortzuschicken ist jetzt deine vordringlichste Aufgabe. Das und die Einigung mit den Iren. Mahoney ist keineswegs zu unterschätzen.«

»Meinen Sie nicht, ich sollte zu ihnen gehen und versuchen, eine Versöhnung zu erreichen?«

Don Pietro schmunzelte. »Ich glaube, das genau ist es, was du tun solltest. Dieser junge Docherty ist, wie ich höre, ein guter Soldat. Mahoney und seine Brüder scheinen ihn allesamt für einen integren Mann zu halten, auf den man sich verlassen kann. Du hast ihre Unternehmen in Queens abgefackelt, du hast ihre  Nachtclubs in Brand gesetzt. Jetzt musst du alles in deiner Macht Stehende tun, um den angerichteten Schaden wiedergutzumachen. Ich will keinen Krieg erleben, jedenfalls nicht mit den Iren. Sollen sie sich untereinander bekriegen. Wir haben genug damit zu tun, in unseren Reihen für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Wir müssen nicht gegen die Iren kämpfen - am wenigsten wegen einer Frau. Nicht einmal, wenn es um meine Tochter ginge.«

Er lachte ausgelassen, und Paul lächelte. Er wurde aufgefordert, alles wieder ins Lot zu bringen oder persönlich den Preis zu zahlen. Er musste für Wiedergutmachung sorgen und dabei seinen Stolz hinunterschlucken.

Alle, die von Docherty gehört hatten, schienen sich auf seine Seite zu schlagen. Die Italiener mochten echte Männer. So einer und mehr als das schien Docherty zu sein. Er war, wie alle Eltern sich ihren Sohn wünschten: zäh, stark und sympathisch.

Paul beugte sich der Anordnung seines Mentors und konzentrierte sich umgehend auf eine Strategie, der Situation mit einem möglichst geringen Verlust an Ansehen und ohne größere Demütigung Herr zu werden.

 

Mit der Hand in der Jackentasche ging Eamonn durch Little Italy. Dieses italienische Viertel in Lower Manhattan grenzte direkt an Chinatown, und die verschiedenen Kulturen griffen ineinander über, so dass man fast den Eindruck hatte, in das bunte Treiben eines Volksfests geraten zu sein. Die Geschäftsgebäude und mehrstöckigen Mietshäuser waren aus Sandstein und mit leuchtend bunten Feuerleitern ausgestattet. Hier wurden im Schutz der respektablen Fassaden zahlreiche windige Geschäfte gemacht.

Das Herz schlug Eamonn bis zum Hals, als er sich dem Restaurant in der Canal Street näherte - Angelo’s, wo sich die tonangebenden Mitglieder der Familie DeMarco besonders gern aufhielten.

Wenn er verhindern wollte, dass es zu weiteren Zwischenfällen kam, dann musste er sich den beteiligten Leuten stellen und sich entschuldigen. Das schuldete er Jack und Petey Mahoney. Wenn er sich opfern musste, dann blieb ihm nichts anderes übrig. Er wusste, dass seine Chancen nicht besonders gut standen, ob er nun davonlief oder seinen Widersachern aufrecht entgegentrat.

Fünf Minuten später stieg Eamonn die Treppen zum privaten Versammlungsraum hinauf, in dem Paul Santorini und seine Männer die gegenwärtige Situation diskutierten. Wie alle wussten, bestand der Don darauf, dass so schnell wie möglich eine Lösung gefunden wurde. Alle wussten auch, dass Paul inzwischen erheblich an Gesicht verloren hatte. Als Eamonn den Raum betrat, verstummten die Anwesenden und sahen ihn argwöhnisch an.

Er wurde von zwei Männern gefilzt und dann noch von einem dritten gründlich abgetastet, bevor man ihm erlaubte, an den Tisch zu treten, an dem die zehn Gangster saßen, die Paul Santorini am nächsten standen.

Maria war vergessen, als die beiden Männer Augenkontakt aufnahmen.

Paul war beeindruckt von dem Fremden, der vor ihn getreten war. Es bedurfte einer Menge Schneid, sich in die Höhle des Löwen zu wagen.

Eamonn stand respektvoll vor ihnen, die Hände sichtbar für alle vor sich verschränkt und den Kopf gerade weit genug gesenkt, um Reue zu signalisieren, ohne den Eindruck von Furcht zu erwecken. Sein blendendes Aussehen und seine kraftvolle Gestalt machten auf die Männer am Tisch Eindruck. Sie durften sich jedoch nicht äußern, bevor ihr Capo als Erster das Wort ergriffen hatte.

Paul ließ sich Zeit. Schließlich sagte er mit einem Stoßseufzer: »Welchem Anlass verdanke ich das Vergnügen?«

Eamonn sah dem Mann ins Gesicht und antwortete wahrheitsgemäß: »Ich hielt es für richtig, hier zu erscheinen, um die  Wogen zu glätten. Mir ist bewusst, dass ich Sie und Ihre Familie sehr gekränkt habe. Dafür entschuldige ich mich und ersuche Sie mit allem Respekt, Vergeltung ausschließlich an mir persönlich zu üben und meine irische Familie zu verschonen. Sie hat dies alles nicht gewollt. Ich fühle mich doppelt verantwortlich, denn durch mich haben meine Leute sowohl Geld wie Ansehen verloren.«

Er sprach fast so blumig wie ein Italiener, und die Männer erwärmten sich sofort dafür. Seine Stimme klang fest und kräftig. Sie verriet nichts von der Furcht, die er zweifellos spüren müsste.

»Die Freundschaft zwischen unseren beiden Völkern hat meine irischen Landsleute immer mit Stolz erfüllt. Viele Jahre lang haben wir Seite an Seite gelebt und sind unseren jeweiligen Interessen nachgegangen. Dass ich mich in Ihre Tochter verliebt habe, war egoistisch und falsch. Ich erbiete mich daher, Ihnen und Ihrer Familie Wiedergutmachung zu leisten, und ersuche Sie höflichst, mir zu sagen, was ich tun kann, damit Sie vergessen, was geschehen ist, und wir alle zur gewohnten Basis gegenseitigen Respekts und Vertrauens zurückkehren können.«

Sein englischer Akzent überraschte sie. Er hatte gar nichts von dem breiten irischen Tonfall, den sie erwartet hatten.

Paul war hocherfreut. Dass Docherty gekommen war und so zu ihm gesprochen hatte, machte viel Gesichtsverlust wett. Ihr Ansehen war allen Italienern wichtig, denn schließlich waren sie Geschäftsleute und hatten viel zu verlieren. Jedenfalls war es jetzt an ihm, eine Geste zu zeigen, eine Annäherung zu signalisieren, die allen gelegen kam, besonders aber Don Pietro.

Er stand auf, ging um den Tisch herum und trat auf den Mann zu, der dort stand. Eamonn hielt den Atem an.

Paul Santorini blieb fast eine Minute lang vor ihm stehen, bevor er ihn umarmte. Diese Geste wurde von seinen Männern mit Applaus belohnt, und vor Erleichterung schlug Eamonns Herz rasend schnell.

Er hatte das Richtige getan. Er war in die Höhle des Löwen  gekommen und hatte mit seinem blumigen Gequatsche Wiedergutmachung gelobt. Der Schweiß unter seinen Achseln trocknete, und Eamonn lächelte Paul Santorini an. Er hatte sich die verheiratete Tochter dieses Mannes geholt und sie monatelang durchgefickt, und jetzt ließ dieser Tropf es dabei bewenden. Eamonn hatte den Tod zweier Menschen verursacht, und der Mann ließ es auch dabei bewenden. Er konnte sein Glück nicht fassen.

Als die Messerklinge seine Kleidung schlitzte und in seinen Bauch stieß, spürte er anfangs keinen Schmerz. Eamonn war zu bestürzt, um zu realisieren, was geschah.

Als er auf die Knie sank, spürte er das Blut zwischen seinen Fingern hervorsickern, während er seine Eingeweide in den Bauch zurückzudrücken versuchte, wo sie hingehörten. Als die Messerklinge an seiner Wange abgewischt wurde, stürzte er vollends zu Boden und verlor gnädigerweise das Bewusstsein.

Sein letzter Gedanke war, dass die Italiener ein Volk von aalglatten und hinterhältigen Dreckskerlen waren und er das schon viel früher hätte erkennen sollen. Er war darauf gefasst gewesen zu sterben, als er herkam, und jetzt schien sich genau diese Erwartung zu erfüllen.

 

Wie auf glühenden Kohlen saßen Jack und Petey in einem Warteraum des Lincoln Medical Center, um zu hören, wie Eamonns Operation verlaufen war. Beide wussten sehr wohl, dass es in der Auseinandersetzung mit den Italienern keine Umkehr geben konnte. Wenn sie jetzt nicht zurückschlugen, und zwar schnell und mit aller Härte, würden die anderen irischen Familien darin ein Zeichen der Schwäche sehen.

Petey wirkte aschfahl vor Sorge, und ganz kurz empfand Jack Mitleid mit seinem kleinen Bruder. »Wird ja alles gut, Petey«, sagte er mit tiefer Stimme. »Ich hab die notwendigen Maßnahmen getroffen.«

Petey schüttelte bekümmert den Kopf. »Eamonn war doch  ein echt guter Mann, Jack. Scheiße, die Sache ist völlig aus den Fugen geraten!«

Jack nickte und legte seinem Bruder verständnisvoll den Arm um die Schulter. Trotz ihres unterschiedlichen Körperbaus hatten sie viel Ähnlichkeit. Jack, groß, schwerfällig und mit einem mächtigen Doppelkinn, ließ noch erahnen, wie gut er früher ausgesehen hatte; Petey - klein, stiernackig und kugelrund - stand auf die Stirn geschrieben, was er war: ein Raufbold und Schläger. Aber jetzt sah man seiner Miene an, dass er Angst hatte, den einen Mann zu verlieren, mit dem er Freundschaft geschlossen hatte.

»Ich hab Irland um Hilfe gebeten. Heute Abend fliegt jemand ein.«

Petey war bestürzt über diese Mitteilung, vermied es jedoch tunlichst, sie zu kommentieren. Beide Männer warteten stumm auf die Nachricht, ob Eamonn Docherty leben oder sterben würde.
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Kaum jemand wusste, wo Don Pietro DeMarco auf Long Island wohnte. Nur einige wenige seiner Capos hatten ihn je zu Hause besucht. Der Don war überzeugter Anhänger der englischen Redensart »My home is my castle«.

Er hatte seine Kinder aufgezogen, pflegte jetzt den Garten auf seinem Anwesen und genoss gern ein Glas des Weins, den er dort selbst kelterte.

Innerhalb seiner Mauern war er nicht mehr der Don, sondern nur noch ein gütiger Ehemann, Vater und Großvater. Er hatte drei Leibwächter, die rund um die Uhr für seinen Schutz sorgten, aber dieser Tage brauchte er sie eigentlich nicht. Schließlich war er inzwischen ein geachteter Geschäftsmann. Im Herzen war er jedoch mit Freuden Bauer geblieben, und ihn amüsierte der Gedanke, dass er für viele Morde und noch mehr illegale Handlungen verantwortlich gewesen war, aber letztlich nur an den einfachsten Dingen Interesse hatte.

Wenn der Tag kam, vor Gott zu treten, würde er das mit Stolz und einem Augenzwinkern tun. Wenn der Gott seiner Kirche so korrupt war wie Seine Boten auf dieser Erde, musste der Don sich keine Sorgen machen.

Er betrat das Haus durch die Verandatür und meinte auf den ersten Blick, seinen ältesten Sohn Salvatore auf dem Sessel sitzen zu sehen. Doch das konnte nicht sein, denn der war schon seit einigen Jahren in Las Vegas, wo er sich um die Familiengeschäfte kümmerte. Erst als der Don ins Licht trat, sah er, dass der Mann auf dem Sessel ein Fremder war - und dass er eine kleine Sten-Maschinenpistole in der Hand hielt.

»Mr. DeMarco, mein Name ist Daniel Connell, und ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

Der starke irische Akzent brachte den in die Jahre gekommenen Don für eine Sekunde aus der Fassung. Seine Stimme versagte. Daniel Connell lachte. »Keine Angst. Ich bin nicht hier, um Sie zu töten, Sir. Ich möchte mich nur ein wenig unterhalten. Soweit ich weiß, sind Sie ein vernünftiger Mann, und um vernünftig mit Ihnen zu reden, bin ich den weiten Weg von Beirut gekommen, wo wir eine Armee ausbilden. Aber soweit ich weiß, gibt es hier Probleme, die dringend der Lösung bedürfen. Und deswegen bin ich hier.«

Don Pietros Blick wanderte zur Tür, und der Ire grinste. »Abgeschlossen. Ich bin über all Ihre Gewohnheiten informiert. Es ist mein Job, diese Dinge in Erfahrung zu bringen, und zwar mit allen erdenklichen Mitteln. Wenn Sie jetzt also so freundlich wären, sich zu setzen, möchte ich Ihnen ein paar Dinge auseinandersetzen, die hoffentlich dazu beitragen werden, diesen Schlamassel ein für alle Mal zu beheben.«

Don Pietro setzte sich in seinen alten Ledersessel am Fenster.

Daniel Connell stand auf, schloss die Verandatüren und zog die schweren Vorhänge zu. Nachdem er ihnen zwei große Brandys eingeschenkt hatte, machte er es sich wieder auf seinem Sessel bequem. »Die IRA ist eine Organisation wie die Ihre, nur  dass wir für ein politisches Ziel kämpfen. Damit möchte ich nichts gegen Ihre Beweggründe sagen, sondern nur auf eine Tatsache hinweisen. Die Mahoneys sammeln Geld für uns, und wir schätzen sie. Sie verstehen doch, was ich sagen möchte, oder? In Ihren Reihen haben Sie anscheinend einen unberechenbaren Mann namens Santorini. Verzeihen Sie mir, dass ich es Ihnen so freiheraus sage, aber dieser Mann ist bereits tot. Dafür habe ich gesorgt, kaum dass ich aus dem verdammten Flugzeug raus war. Docherty ist ein guter Mann, und der Mordversuch durch Ihren Jungen war nicht statthaft. Was ich Ihnen also sagen möchte, ist Folgendes: Wir werden Sie und Ihre Leute in unseren Herzen hegen, wenn man die Sache jetzt auf sich beruhen lässt. Sollte es aber zu Racheakten kommen oder auch nur den kleinsten Ausfällen gegen Iren, dann haben Sie einen Krieg angezettelt, wie Sie ihn sich in den schlimmsten Alpträumen nicht vorstellen können. Damit will ich sagen, kommen Sie uns nicht in die Quere - und glauben Sie mir, welche Chance könnten Sie wohl haben, wo die verdammte britische Armee allergrößte Mühe aufwenden muss, uns in Schach zu halten? Wir haben Verbindungen zu Baader-Meinhof, zu den Libyern, zu jeder Terroristenorganisation auf der Welt. Hören Sie mir also jetzt genau zu, weil ich nicht gezwungen sein will, nochmal herzukommen und alles ein zweites Mal zu erklären. Wir sind bereits in einen Krieg verwickelt und brauchen nicht noch einen weiteren, aber darum geht es nicht. Wenn wir hierher nach New York kämen, würden wir Sie allesamt innerhalb einer Woche ausradiert haben. Sie halten sich doch nur, weil Sie die Politiker und Regierungsstellen in der Tasche haben, aber die halten bestimmt nicht mehr lange still, wenn wir eine Vendetta gegen Sie starten. Ich bin sicher, Sie erkennen die Logik meiner Ausführungen? Ich will daher Ihre Zusicherung, dass der frühere Status quo wiederhergestellt wird und dann so bleibt. Keine Rachefeldzüge, nichts. Wenn ich wieder herkommen muss, bringe ich Sie um, und zwar ganz langsam und unter so großen Schmerzen, dass Sie sich wünschten,  nie geboren zu sein. Das ist keine leere Drohung. Erkundigen Sie sich mittels Ihrer europäischen Kontakte über uns - die werden Ihnen alles erzählen, was Sie wissen müssen.«

Don Pietro wusste, wann er verloren hatte, und er wusste, dass es jetzt so war. Dieser Mann hatte ihn bezwungen, ohne auch nur die Stimme zu erheben. Das war eine ernüchternde Verkehrung der Rollen für einen Mann, der mehr als zwanzig Jahre lang die geballte Macht der Cosa Nostra repräsentiert hatte.

»Wie haben Sie Santorini aus dem Weg geschafft?«, fragte er. Es fiel ihm nicht leicht, die Stimme unter Kontrolle zu halten.

Connell lächelte. »Es gab eine Exekution nach Art der IRA. Ich habe ihn an den Fußboden genagelt und dann in beide Knie und beide Ellbogen geschossen. Danach bin ich bei ihm geblieben, bis er starb - ich bringe einen Job gern ganz zu Ende. Sie finden ihn in seinem Haus, im Spielezimmer.«

Don Pietro schloss die Augen und nickte. »Ich werde tun, was Sie verlangen, denn diese Probleme habe ich selbst auch nicht gewollt. Eigentlich war es eine Familienangelegenheit. Männer und ihre Töchter, hm?«

Connell blieb ungerührt. »In der IRA lassen wir Familiäres außen vor. Das müssen wir auch, denn wir sind Soldaten, und darin unterscheiden wir uns von Ihnen, wie ich ja bereits sagte. Für unsere Sache kämpfen Frauen, neben denen Ihre Killer wie Schmusekätzchen aussehen würden.«

Der Don beugte stumm den Kopf und fragte sich, wann der andere Mann endlich gehen würde.

Connell kippte seinen Brandy und stand auf. Er streckte eine behaarte Pranke aus und lächelte begütigend. »Nichts für ungut, Sir, es war eine rein geschäftliche Angelegenheit.«

Der Don schüttelte ihm die Hand.

Als Connell fort war, setzte er sich, leerte ebenfalls sein Brandyglas und fragte sich nur, welche Zukunft einer Welt blühte, in der Männer wie dieser frei herumlaufen durften.






Kapitel fünfundzwanzig

Eamonn öffnete die Augen und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Überall Blumen und Karten. Noch verschwamm alles vor seinen Augen.

Als er sich bewegte, spürte er einen Schlauch an der Seite, und ihm dämmerte, dass er in einem Krankenhaus sein musste. Als er sich erinnerte, was geschehen war, vergoss er Tränen der Erleichterung. Eine muntere Krankenschwester betrat das Zimmer und fragte lächelnd: »Sie sind also wach?«

Eamonn versuchte nochmals, klar zu sehen, aber es war vergeblich. Die junge Frau lachte. »Sie sind während der ganzen letzten Woche immer mal wieder aufgewacht. Entspannen Sie sich, bevor Sie sich’s versehen, wird alles wieder sein wie immer.«

Eamonn fühlte sich hoffnungslos schwach, aber sein Verstand funktionierte. Er bemühte sich, die Augen offen zu halten, denn bestimmt gab es etwas, das er tun musste, bestimmt galt es, eine Schlacht zu schlagen.

Er sank in Schlaf. Petey und Jack wurden telefonisch darüber informiert, dass sich sein Zustand gebessert hatte, und atmeten auf.

 

Die Mahoneys versuchten zu verstehen, was geschehen war. Santorini war unter so bizarren Umständen gestorben, dass es überall Schlagzeilen machte. Die Männer der Mafia kannten kein anderes Gesprächsthema. Sie waren mit allen möglichen schockierenden und abstoßenden Mordszenarien vertraut, aber  die blasphemische Weise, auf die Santorini von der IRA gekreuzigt und hingerichtet worden war, hatte sogar sie erschüttert.

Den Mahoneys wurden neuerlich Respekt und eine gewisse widerwillige Bewunderung zuteil, und das kam allen Iren zugute.

Die Geschichte vom Hausbesuch bei Don Pietro wurde unter Verschluss gehalten, damit nicht ein paar Chaoten, die solche Respektlosigkeit nicht schlucken mochten, einen Zwischenfall provozierten.

 

Indessen suchte Petey Mahoney die Mädchen aus, die in seinem neuen Etablissement arbeiten sollten. Er war entschlossen, sich seinem Bruder zu beweisen und eine weitere Bar zu eröffnen, die jener in Harlem glich, aber weniger anrüchig sein sollte.

Darunter verstand Petey, dass die Mädchen sauber waren, große Titten vorzuweisen hatten und hübsche Gesichter besaßen. Er hatte das Geld, die Power und das Knowhow. Jack würde es für eine großartige Idee halten, und er selbst freute sich schon auf das Schulterklopfen.

Petey und Jack war inzwischen aufgegangen, dass die Italiener jetzt tatsächlich mit ihnen an einem Strang zogen und die Zukunft rosig aussah. Die neue Bar mit dem Namen Petey’s Place sollte schon vor Ablauf der Woche eröffnen. Für die Ausschanklizenz war gesorgt, und die Lokalität, ein alter Spielclub, war mit Goldanstrich und neuen Brokatvorhängen verschönert worden. Sogar den Tresen hatte man lasiert, und die alten Tische und Stühle waren zum ersten Mal seit Jahren abgescheuert und poliert worden. Rosa Beleuchtung sorgte für eine behagliche und intime Atmosphäre.

Petey war stolz.

Er ließ die Mädchen im Lautrec’s antreten, der kleinen Obenohne-Bar eines Freundes. Auf der Straße hieß es, der neue Club sei für Männer mit viel Geld gedacht. Folglich waren die meisten Mädchen aus den weniger anspruchsvollen Bars in ihrer  ganzen aufgetakelten Pracht aufgekreuzt, Lipgloss und Plateauschuhe in Hülle und Fülle, und der Geruch von billigem Parfüm war kaum auszuhalten.

Petey war in seinem Element.

Die Mädchen hatten sehr bald kapiert, dass er hier das Sagen hatte, und hingen an ihm wie die Kletten, und Petey wäre nicht Petey gewesen, wenn er es nicht genossen hätte. Mit Blicken verschlang er gerade eine besonders heiße Stripperin mit riesigen Silikonbrüsten und chirurgisch aufgepepptem Gesicht, als einer von DeMarcos Capos an ihn herantrat.

Petey kannte den Mann vom Sehen. Er war ein Italiener alter Schule, trug elegante Anzüge, hatte kurze Haare und ging niemals ohne Krawatte und ein dazu passendes Tuch in der Brusttasche unter die Leute.

Petey begrüßte ihn höflich, aber misstrauisch. Der Mann, ein gewisser Anthony Baggato, lächelte verständnisvoll. »Mr. Mahoney, ich hoffe, ich störe Sie nicht bei der Arbeit? Ich wollte mich nur ein wenig mit Ihnen unterhalten. Gibt es hier einen Ort, wo wir ganz unter uns wären?«

Petey nickte. Immer noch misstrauisch führte er den Mann demonstrativ und umständlich durch den ganzen Club bis ins Büro seines Freundes. Sollte ihm etwas zustoßen, wollte er viele Zeugen haben.

Baggato war nicht besonders groß, machte aber eine eindrucksvolle Figur. Sein aufgesetztes Lächeln und seine kalten Augen verunsicherten die Leute. Dass er eines Tages Don sein würde, war seit Santorinis Tod nicht nur seine eigene Meinung, sondern auch die aller anderen.

»Mr. Mahoney - oder darf ich Sie Peter nennen?«

Petey stand nervös an der Tür. »Hören Sie, Mr. Baggato, sagen Sie, was Sie zu sagen haben, und dann reden wir von Vornamen und solchem Scheiß. Sie tauchen hier mitten am Tage auf, ich bin im Club eines Freundes und muss arbeiten. Wir haben ja kürzlich einige Unstimmigkeiten gehabt, und  mich interessiert jetzt nur: Was, zum Teufel, wollen Sie? Vielleicht Ärger?«

Anthony Baggato lächelte nachsichtig. Die Ausdrucksweise des Mannes ließ zu wünschen übrig, aber Anthony verstand ihn und gab sich alle Mühe, ihm die Furcht zu nehmen.

»Ich bin nicht in Familienangelegenheiten hier - sondern in eigener Sache. Ich benötige einen Lieferanten, und mir wurde empfohlen, mich in dieser Angelegenheit am besten an Sie zu wenden. Mehr bezwecke ich mit diesem Besuch nicht. Angebot und Nachfrage, darum dreht sich doch alles.«

Petey hörte gespannt hin. »Was genau möchten Sie denn von mir geliefert haben?«

Baggato sagte freundlich und bestimmt: »Ich möchte, dass Sie mich und meine Leute mit Heroin beliefern.«

Petey bekam den Mund nicht wieder zu.

»Ich kann Ihre Verwirrung nachvollziehen, aber verstehen Sie bitte, Mr. Mahoney, es geht hier um eine private Transaktion. Ich will mit großen Mengen des Stoffs handeln. Ich will Großlieferant werden und meine eigenen Kontakte in New York beliefern. Diese Unterhaltung ist natürlich inoffiziell, das versteht sich. Und der Deal betrifft allein Sie und mich. Bis auf einige wenige meiner Männer wird niemand sonst je mit einbezogen werden. Wie Sie wissen dürften, sind die fünf Dons, die Oberhäupter unserer Familien, strikt gegen jeglichen Drogenhandel, aber was sie nicht wissen, macht ihnen auch kein Kopfzerbrechen,  capisce? Also, ich brauche einen guten Lieferanten, und ich brauche einen, der Diskretion wahrt, was unsere Geschäfte betrifft. Mich hat sehr beeindruckt, wie sich Ihre Familie in der Affäre um Santorini verhalten hat. Ich habe das Gefühl, dass wir gute Partner werden könnten.«

Mit einem schneeweißen Taschentuch tupfte er sich sorgfältig die Lippen ab. »Ich weiß, dass Sie als Dealer Zugang zum größten Lieferanten haben. Ich rede hier von Südamerika. Ich kann Ihnen sicheren Transport nach Miami garantieren und genauso  sicheren Weitertransport der Drogen an jeden beliebigen Ort in den Vereinigten Staaten. Ich spreche vom ganz, ganz großen Geschäft, nicht von Trinkgeldern. Ich brauche Ihre Antwort und Ihr Versprechen, dass dieses Gespräch strikt unter uns bleibt.«

Petey hatte inzwischen Stielaugen. Hier wurde von viel Geld gesprochen. Bedeutende Geldsummen, und er sah bereits eine endlose Prozession von Dollarzeichen und Nullen vor dem Komma.

Heroin im Wert von einer Million Dollar war leicht auf die Straße zu bringen. Eine Menge im Wert von zehn Millionen dürfte fast ebenso leicht zu verteilen sein. Und warum nicht der Mann sein, der dabei hilft? Die Nachfrage riss nie ab, und das Beste am Handel mit Heroin war, dass jeden Tag neue Kunden dazukamen. Die größte Transaktion, die Petey abgewickelt hatte, war ein Sechs-Unzen-Deal für 30 000 Dollar gewesen. Durch Tito, den Bruder einer ehemaligen Freundin, stand er auf freundschaftlichem Fuß mit den Kolumbianern. Wenn der Profit hoch genug war, ließ sich Jack wahrscheinlich überreden.

Petey wusste, dass Tito kein Problem damit haben würde, mit ihm als Mittelsmann die Italiener zu beliefern.

Es war das Geschäft des Jahrhunderts. Er hätte in Jubel ausbrechen können, aber er streckte nur die Hand aus und sagte lässig: »Meine Freunde nennen mich Petey.«

Mit diesem Handschlag wurde eine Allianz besiegelt, die viele Jahre andauern sollte.

 

Eamonn war sechs Wochen zuvor aus dem Krankenhaus entlassen worden und noch nicht ganz auf den Beinen, als er eine Nachricht von Maria Santorini erhielt. Er warf den Brief weg, denn er wollte einen Schlussstrich unter jenen Lebensabschnitt ziehen und bei allen Menschen Abbitte leisten, denen er durch seine törichte Handlungsweise geschadet hatte.

Er beschloss, außer Deirdra keine Frau zu sehen, und versuchte, sie zu lieben, so gut Eamonn eben jemanden lieben konnte. Nur Cathy hatte je sein Herz wirklich berührt, und er fürchtete, dass es seit ihrer Abwesenheit versteinert war.

Deirdra lauschte voller Hingabe den Schmeicheleien des blendend aussehenden jungen Mannes, den sie heiraten würde, und sonnte sich darin, dass er offenbar so viel Freude an ihr und ihrer Konversation fand. Sie wusste, dass sie nicht die erste Wahl für ihn war und ihn nur auf Umwegen bekommen hatte, aber umso mehr war sie entschlossen, ihn jetzt nicht mehr loszulassen.

Die Ereignisse nach Eamonns Verwundung hatten den Mahoneys geschäftlich nur genützt. Sie trieben nicht nur das Geld für die irische Sache ein, sie hatten auch teil an einem der größten Heroingeschäfte der amerikanischen Geschichte. Eamonn ging darin auf, als sei dieser Handel für ihn maßgeschneidert, und Jack konnte nach anfänglichen Vorbehalten seinem Bruder Petey von Herzen zustimmen, dass eine Allianz mit den Itakern letztlich nur positiv sein konnte.

Es war diese Allianz, die ihnen zusätzliche Glaubwürdigkeit und den Status der maßgebenden irischen Familie im Staat New York einbrachte. Sie wurden in die Welt des wahren Geldes und der wahrhaft Reichen katapultiert. Eamonn und Petey organisierten den Drogenhandel mit der Präzision einer militärischen Operation. Sie fanden Wege, das Geld zu waschen und fast als ehrbare Geschäftsleute dazustehen.

Eamonn heiratete Deirdra im Frühling 1974 in der Kirche des heiligen Antonius von Padua. Diese Kirche in der Sullivan Street in Manhattan hatte noch nie zuvor eine so illustre Hochzeitsgesellschaft beherbergt. Die ersten Familien versammelten sich vollständig, und die eingeladenen Italiener mischten sich mit ihrem eigenen Flair unter die irischen Gäste in ihrem Hochzeitsstaat.

Wie es sich für ein gutes katholisches Mädchen gehört, wurde Deirdra in der Hochzeitsnacht schwanger, und Eamonn  musste sehr bald feststellen, dass er sich eine Frau mit dem sexuellen Verlangen eines Mannes eingehandelt hatte. Davon ließ er sich jedoch nicht abschrecken, sondern genoss es.

Zumindest anfangs.

Niemand wusste, was ihnen die Zukunft bringen würde, aber an jenem Tag genossen sie das Gefühl, vom Schicksal mit guten Karten bedacht worden zu sein.

Die Sonne schien, das Glockengeläut klang fröhlich, und die Braut war glücklich.

Was wollte man noch mehr?






DRITTES BUCH

»Männer sind wie Kinder. Sie beginnen an der Brust und lösen sich nur sehr selten von ihr.«

- altes irisches Sprichwort

 

 

»Wenn du zum Weibe gehst - vergiss die Peitsche nicht.«

- Friedrich Nietzsche, 1844-1900

 

 

»Ein Mord macht zum Verbrecher, eine Million davon zum Helden.«

- Beilby Porteus, 1731-1808





Kapitel sechsundzwanzig

LONDON, 1975

»Ach, Scheiße! Du hast doch keinen Schimmer, wovon du redest!«

Die Stimme des Mannes klang so weiblich wie ein Nebelhorn, aber aufgetakelt war er bis zum Gehtnichtmehr: enges Kleid, Stöckelschuhe und strohblonde Perücke. Seine Wimpern straften jedes Gesetz der menschlichen Natur Lügen, und er tat es nicht weniger.

Seufzend erkannte Cathy, dass Desrae der Geduldsfaden riss. Dieser Mann war ein neuer Anwärter, und sein Auftreten hatte bereits für Missfallen gesorgt, und das nicht nur bei Desrae, sondern auch bei allen anderen, die für sie arbeiteten.

»Also, hör zu, Alfie«, sagte Desrae. »Es ist nichts Persönliches, aber die anderen Mädchen können dich einfach nicht ausstehen. Und ich muss sagen, das kann ich gut verstehen. Du hast eine Art an dir, die verprellt nicht nur die Kolleginnen, sondern auch die Gäste. Entweder reißt du dich zusammen, oder unsere Wege müssen sich trennen.«

Alfie, ansonsten als Gabrielle bekannt, gab sich geschlagen und entschloss sich zum würdevollen Rückzug aus dem Schlachtgetümmel. Er riss die übermäßig geschminkten Augen weit auf, täuschte Tränen vor und schüttelte bekümmert den Kopf. Seine lila Lippen bebten, und Desrae schloss verärgert die Augen.

»Damit landest du bei mir nicht, Mädel. Sturzbäche von Tränen kommen bei mir nicht an, okay? Reiß dich zusammen oder zieh ab. Ich kann es mir nicht leisten, dass sich alle meine Mädchen deinetwegen in den Haaren liegen. Wir haben knapp  eine Woche geöffnet, und du machst den Laden hier zum Kriegsschauplatz.«

Alfie gab auf und stöckelte so graziös aus dem kleinen Büro, wie es ein Zweimetermann auf turmhohen Absätzen fertigbringt.

Als er draußen war, lachte Cathy. »Tut mir leid, Desrae, aber dieses Gesicht! Ich mein, du hast dir doch auch fast in die Hosen gemacht, als er sagte, er kann es wegen bestimmter unkontrollierbarer Umstände nur mit Männern treiben, die über eins sechzig groß sind.«

Desrae fiel in Cathys Lachen ein. »Wegen seiner Größe - ich versteh einfach nicht, warum die Langen immer die höchsten Absätze tragen. Darüber staune ich immer wieder. Viele Männer mögen es im Stehen an der Wand. Auch wenn ein Bett im Zimmer ist - so kriegen sie ihn eben besser rein. An die richtig Langen kommt keiner ran, und doch wollen die kleinsten Männer immer die größten Lümmel. Ist doch komisch, das Leben, oder?«

Cathy nickte. Mit dem Liebesleben der Homosexuellen hatte sie nicht die geringsten Probleme, denn es gehörte zu ihrem Alltag. Dank Desraes Boyfriend und Konfident, wie sie Joey nannte, hatten sie kürzlich einen kleinen und exklusiven Club in der Wardour Street eröffnet. Als Fassade diente einer jener Buchläden, die es überall in Soho gab und in denen schmuddelige Sexmagazine legal angeboten wurden, die reißenden Absatz fanden. Die spezielleren Hefte wurden unter dem sprichwörtlichen Ladentisch gehandelt. Wer jedoch durch den Laden in der Wardour Street nach hinten ging, fand zwei große Räume, die als Bar und Treffpunkt für Transvestiten, Transsexuelle und Drag Queens dienten.

Über die feinen Unterschiede zwischen den verschiedenen Gruppen war Cathy durch das Zusammenleben mit Desrae bestens aufgeklärt. Die inzwischen 22-Jährige war zu einer bildschönen und selbstsicheren jungen Frau herangewachsen und dank Desrae zum ersten Mal glücklich.

Joey und Desrae waren die Eltern, die sie nie gehabt hatte. Von ihnen wurde sie geliebt und behütet. Desrae umsorgte sie wie eine Glucke, und in ganz Soho scherzte man über ihn und seine Kleine.

Sorgen bereitete ihm einzig und allein, dass Cathy nichts mit Jungen ihres Alters zu tun haben wollte, sondern es vorzog, mit ihm und seinen Busenfreuden zusammen zu sein. Sich derart abzukapseln war bestimmt nicht gut.

Joeys Geschäfte liefen gut. Er hatte den Club hauptsächlich Desrae zu Gefallen gekauft und wusste, dass er etwas draus machen würde. Ein solcher Club wurde in Soho gebraucht, denn nur hier konnten sich Homosexuelle unbehelligt treffen. In Soho waren das Laster, die Prostitution und sämtliche Facetten der Sexindustrie zu Hause - von Büchern und Filmen bis hin zum Menschenhandel. Desrae, der die Brutalität der Prostitution aus bitterer Erfahrung kannte, wollte nichts mehr damit zu tun haben und sah mit Abscheu auf diejenigen hinab, die Kinder auf die Straße schickten.

Sein Club war auf erwachsene Männer zugeschnitten, und die Leute, die dort arbeiteten, waren ebenfalls erwachsene Männer. »Volljährig und attraktiv« war sein Motto.

Das kleine Büro, das sie über dem Sexshop nutzten, strahlte in Desraes schrillen Lieblingsfarben, und Cathy, die sich inzwischen an seine Vorliebe fürs Edelpuffambiente gewöhnt hatte, fand nichts Ungewöhnliches an der knallrosa Velourstapete. Joey hingegen war einmal mit Sonnenbrille ins Büro gekommen und hatte Desrae damit tödlich beleidigt. Seither hatte niemand mehr Scherze über seinen Einrichtungsstil gemacht.

Der Club war ganz in Marineblau und Grau gehalten, mit rosa Akzenten am Teppich und den Sitzbezügen. Die marineblauen Vorhänge waren mit grauen Bordüren abgesetzt und verliehen den Räumen eine gewisse Seriosität. Alle, die dort arbeiteten oder als Gäste kamen, liebten die Atmosphäre und  Gestaltung, so dass Desrae davon ausging, seine Sache richtig gemacht zu haben.

Der kleine Barbereich war sein ganzer Stolz - der Tresen bestand aus einem Stück Eiche mit Schnitzereien, die Männergestalten in hauptsächlich sexuellen Stellungen darstellten. Vor der Bar standen hohe pinkfarbene Hocker mit Rückenlehnen und Beinen aus Chrom. Alles in allem sah das Lokal absolut nach dem aus, was es auch war: ein teurer Schwulenclub. Alle Gäste mussten Mitglieder werden, und die Gebühr von hundertfünfzig Pfund im Jahr hielt diejenigen fern, die Desrae Gesindel nannte.

Kurz nach der Eröffnung nahmen sie bereits mehr als dreihundert Pfund pro Abend ein, zwischen fünf- und siebenhundert Pfund an Samstagen. Der Club war klein, exklusiv und einträglich. Von Politikern bis zu Geschäftsleuten, von Schauspielern bis zu Polizisten, jeden Abend war es brechend voll. Es lag nicht nur daran, dass der Club neu war - Desrae hatte eine Marktlücke entdeckt, und sie konnten sicher sein, ihre Investitionen wieder hereinzubekommen.

Cathy schlürfte ihren Kaffee und schaute nervös auf Desrae, der sich die Idee anschaute, die sie für ihn skizziert hatte. Es war das erste Mal, dass sie so etwas gewagt hatte, und jetzt war sie schrecklich neugierig, was er von ihrem Konzept hielt.

»Das ist eine großartige Idee, Liebes«, sagte er begeistert, »aber wie soll das ohne Bühne gehen?«

Cathy lehnte sich so ungestüm vor, dass ihr das Haar übers Gesicht fiel. »Die Stripperinnen in den Animierclubs kommen mit viel weniger Platz aus. Unsere Künstler können einfach mitten in den Raum gehen und singen. Ich weiß, dass es eng ist, aber ich glaube, es könnte gehen, Des. Die Musik wird von hinten zugespielt, und die meisten Frauen mimen doch sowieso nur, oder?«

Er nickte, und Cathy konnte sehen, dass er angestrengt überlegte. Sie fuhr fort, ihre Idee anzupreisen.

»Viele Männer, die für uns arbeiten, sind geborene Entertainer. Ich mein, sieh dir doch nur Alfie an, wenn er auf Doris Day macht. Und wenn er zu Move Over Darling mitsingt, bin ich hin und weg. Ich hab gesehen, wie er es in der Garderobe vorgeführt hat, und die anderen Mädels waren begeistert. Und Georginas Diana Ross ist fantastisch. Er sieht ihr so ähnlich. Und gar nicht erst zu reden von deiner Marilyn Monroe, die ist brillant, und das weißt du auch.«

Geschmeichelt lachte Desrae, wehrte jedoch sofort ab. »Im Leben werde ich nicht vor Publikum singen.«

»Du brauchst dich nur in deinen Putz zu werfen und dich um die Gäste zu kümmern. Die Mädchen dürfen als die Frauen herumlaufen, die sie am liebsten sein würden. Wie wäre das? Seinen Drink von Carmen Miranda oder Elizabeth Taylor serviert zu bekommen, das ist doch viel besser, als wenn eine abgetakelte Drag Queen ihn dir auf den Tisch stellt, oder? Damit wären wir den anderen Clubs ein ganzes Stück voraus … Hast du neulich Abend den Politiker gesehen? Rate mal, wer bei ihm war? Susan P., keine andere. Wollte sich mal umsehen. Hat zu mir gesagt, unser Lokal wäre das beste, in dem sie je war, und sie würde es jedem ihrer Klienten empfehlen. Mehr Anerkennung aus berufenem Mund können wir uns doch gar nicht wünschen, oder? Susan ist die wichtigste und beste Madam in London und hat jetzt auch Jungs in ihrem Programm, wie du ja weißt. Mit jungen Männern ist eine Menge Geld zu verdienen, und sie hat gesagt, sie würde Leute herschicken und uns sogar mit Männern versorgen, wenn die besser in einen Nachtclub passen. Klar wird sie ihnen Provision abknöpfen. Ich bin sicher, wir können aus dem Laden hier eine Goldgrube machen. Und dann weitere Clubs eröffnen, jeweils unter einem anderen Motto …«

Desrae hob eine manikürte Hand und sagte besänftigend: »Halt mal die Luft an, Kleines, wir haben gerade erst diesen Club eröffnet, und du sprichst schon von einer Kette.«

Cathy sah ihren Freund an und erwiderte voller Enthusiasmus: »Warum denn nicht - im ganzen Land! Es besteht Bedarf, und warum sollten wir nicht diejenigen sein, die ihn befriedigen? Früher oder später wird es jemand tun. Die Gesetze gegen Homosexualität werden ständig gelockert. Ich stelle mir Clubs vor, in denen sich Schwule und Heteros gleichermaßen wohlfühlen. Wir könnten doch auch noch ein Restaurant eröffnen …«

Desrae lehnte sich auf ihrem rosa Stuhl zurück und schüttelte verblüfft den Kopf. »Du hast dir das gut überlegt, oder? Ein Club, in den alle gehen und gemeinsam ihren Spaß haben können? Hört, hört!«

Cathy hatte schon ein Argument bereit. »Denk doch mal ans Valbonne, Desrae. Da gehen die Leute hin, weil sie fernsehen wollen. Das weißt du so gut wie ich. Heutzutage ist es in Mode, einfach nur Leute anzugucken, ob es jetzt die Punks am Tower Hill oder in der Carnaby Street sind oder die Hippies auf dem Camden Market. Meine Generation will alles erleben. Schwule werden mehr akzeptiert als je zuvor. Sie gehören zu unserem Alltag. Schlagen wir daraus unsern Profit. Dieser Club dient der Kontaktaufnahme, was ja streng genommen illegal ist. Aber der nächste, den wir eröffnen, muss es doch nicht sein, oder?«

»Schön und gut, Liebes. Ich rede mit Joey. Mal hören, was er meint.«

Cathy lächelte, denn sie wusste, dass sie schon halb gewonnen hatte, wenn Desrae den Vorschlag mit seinem Mann besprechen würde. »Wo ist Joey überhaupt?«

Desrae zuckte die Achseln. »Hat im Augenblick ‘ne Menge Probleme mit seinen Buchmachern. Hat mich heute Morgen angeblafft, als ich ihn gefragt hab, ob ich ihn zum Mittagessen einladen darf.«

Cathy war überrascht. »Das passt doch gar nicht zu ihm. Sonst ist er doch immer die gute Laune in Person.«

Desrae lächelte bekümmert. »Ich schätze, da ist mehr im Busch, als er uns sagen will. Sogar Tommy, sein Junge, ist schlecht drauf.«

»Tommy ist in letzter Zeit immer schlecht drauf.«

Desrae sagte nichts dazu. Tommy war rettungslos in Cathy verliebt und konnte nur schwer damit umgehen, dass sie nichts von ihm wissen wollte. Er war es nämlich gewohnt, dass die Mädchen ihm zu Füßen lagen.

»Er möchte doch nur ein Date, Süße. Warum erlöst du ihn nicht und gehst mit ihm aus?«

Sie schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage, Desrae. Ich will mit ihm nicht ausgehen und auch mit sonst niemandem. Ich bin auch so glücklich und zufrieden.«

Desrae ließ es damit bewenden, obwohl er Cathy die Erfahrung wünschte, dass nicht alle Männer nur auf Sex aus waren. Sex zwischen zwei Menschen konnte durchaus eine wunderbare Liebesbezeugung sein. Auch wenn die beiden Menschen desselben Geschlechts waren.

Er sah sich das von Cathy sorgsam ausgearbeitete Konzept noch einmal an, und kurz darauf waren die beiden wieder ein Herz und eine Seele.

 

Joey saß bei sich zu Hause und starrte an die Wand. Er suchte einen Ausweg aus seinen Problemen. Irgendwo im Hintergrund schimpfte seine bereits betrunkene Frau Martha wieder einmal mit der Haushälterin. Er gab sich alle Mühe, die keifende Stimme zu überhören und sich stattdessen konzentriert zu überlegen, was am besten zu tun sei.

Eine kleine, aber eingeschworene Verbrechergang war aus Liverpool ins West End gekommen und legte es darauf an, alles zu übernehmen. Normalerweise hätte Joey sich deswegen kaum Sorgen gemacht, aber diesmal handelte es sich nicht um die typischen Kleinganoven aus Liverpool. Ganz und gar nicht. Diesmal war es eine disziplinierte Truppe mit irischen Verbindungen und einer Vorliebe für unnötige Gewaltausbrüche.

Joey gestand sich nur widerwillig ein, dass er für diese Dinge langsam zu alt wurde. Deswegen wünschte er sich auch, dass  Desraes Club Erfolg hatte. Er wollte sich zur Ruhe setzen und alles in die Hände seines jungen Sohns Tommy geben, der zum Verbrecher geboren war.

Doch das war leichter gesagt als getan.

Der Anführer der Bande aus Liverpool war Derrick O’Hare, ein großer Ire mit rotblondem Haarschopf und blauen Augen. Er hatte die Statur und den Jargon eines Straßenarbeiters. Er besaß keineswegs das nötige Fingerspitzengefühl, um das West End zu regieren. Wenn er an die Macht käme, würde über kurz oder lang Anarchie herrschen. Im Lauf der letzten zehn Jahre war im West End willkommene Ruhe eingekehrt, und die Beteiligten verdienten in aller Ruhe ihr Geld. Einschließlich der Polizei.

Jetzt geriet alles aus den Fugen. Und zwar schnell. Richard Gates schnüffelte bereits herum, und das allein schon sagte Joey, wie weit es gekommen war.

Er hätte diese Bande aus Liverpool gleich ausmerzen sollen, aber er hatte sich darauf verlassen, dass sein Ruf und seine Präsenz im West End sie ohnehin abschrecken würden.

Er hatte viele eingeschüchtert und wusste, dass er noch immer die allermeisten in die Schranken verweisen konnte. Aber diese Jungs aus Liverpool waren ein völlig neuer Schlag. Sie handelten mit jedem und allem: Waffen, Drogen, Sex. Sie verkauften Frauen und Jungen, sogar Kinder. Mit ihren Sexshops machten sie das meiste Geld. Sie hatten die harten Pornomagazine anzubieten und renommierten damit, sie über Harwich aus Deutschland, Holland und Schweden zu beziehen. Oben im Norden verfügten sie bereits über beträchtlichen Einfluss, und jetzt waren sie nach Süden gekommen, um sich hier einzunisten.

Sie kannten ihren Markt und sie kannten ihre Abnehmer. Sie wussten aber auch, dass sie Joey Pasquale ausbooten mussten.

Sie hatten versucht, ihn auszuzahlen, aber er hatte sich geweigert. Hatte sich amüsiert, dass sie die Chuzpe besaßen, ihn herauszufordern. Aber allmählich wurde ihm bewusst, wie gefährlich sie tatsächlich waren. Er wusste, dass sein Sohn die  Kampfansage liebend gern annehmen würde. Aber je mehr Joey über diese Leute hörte, desto größer wurde seine Besorgnis. Tommy würde sich bösere Schwierigkeiten einhandeln, als er sie je zuvor kennengelernt hatte.

Aber stellen würde er sich der Herausforderung doch.

So war Tommy - seines Vaters Sohn. Zwanzig Jahre früher wäre Joey ebenfalls standhaft geblieben und hätte gekämpft. Jetzt brachte er es einfach nicht mehr über sich. Hier war eine neue Kategorie von Kriminellen aufgetaucht, und wenn er ganz ehrlich war: Sie machten ihm Angst.

Es war nicht die Gewalttätigkeit - damit hatte er sein ganzes Leben zu tun gehabt. Aber wie die meisten Kriminellen der alten Schule war er immer der Überzeugung gewesen, dass Gewalt in einer gewissen Verhältnismäßigkeit zum begangenen Verbrechen stehen musste. Die Burschen aus Liverpool hingegen griffen immer und uneingeschränkt zur Gewalt, sogar bei Kleinkram wie Schutzgelderpressung. Wegen ein paar Pfund brachen sie Arme oder Beine. Sie waren allenthalben gefürchtet, und Joey wusste, dass er Tag für Tag Leute an sie verlor.

Jetzt wurden seine Buchmacher unter Druck gesetzt.

Man hatte ihn bei sich zu Hause aufgesucht und zum letzten Mal gewarnt: Wenn er ihr Angebot nicht annahm, würden sie sich nehmen, was sie wollten, und ihn ruinieren. Er seufzte, denn er wusste eins: Tommy würde den Kampf aufnehmen. Aber Tommy war jung, draufgängerisch und voller Tatendrang - und voller Scheiße im Kopf.

Niemand konnte sagen, wer siegen würde.

 

Tommy saß in der Bar des Mortimer Hotel am Piccadilly und trank sein Bier. Er wartete auf Dean Whiteside, seinen Kontaktmann, und vertrieb sich die Zeit, indem er einer Blondine schöne Augen machte, die entfernte Ähnlichkeit mit Cathy Duke hatte.

»Auf die Blonden stehst du, was?« Dean Whiteside bestellte  sich einen Drink und setzte sich zu ihm. »Du schuldest mir ‘nen Riesen für die Info, die du wolltest.«

Tommy nickte. »Und wie lautet die teure Nachricht?«

Dean schüttelte seufzend den Kopf. »Sieht ganz schlecht aus, Kumpel. Ich sag dir, Tommy, pass auf, denn diese Jungs aus Liverpool haben sich viel vorgenommen. Die wollen alles, und das auf Dauer. Ich hab heute Morgen mit Dicky Drake, einem alten Knastbruder, gesprochen, dem sie das Gesicht aufgeschlitzt haben, weil er einem Buchmacher fünfunddreißig Mäuse schuldete. Ahnst du das? Fünfunddreißig kümmerliche Piepen. Ich mein, das ist doch ein Witz. Wie, zum Teufel, wollen die auf solche Art Geschäfte machen?«

»Die sind nicht richtig in der Birne und ticken ganz anders als wir.«

»Ich weiß nicht«, sagte Dean. »Ich hab heute Morgen auch gehört, dass dieselben Männer Nachtclubs in Essex und Surrey gekauft haben, und hinter ein paar von den alten Schuppen im East End sind sie auch her. Die Zeiten haben sich geändert, und unsere Generation schert sich nicht mehr darum, was alten Knastbrüdern zustößt, wenn sie ihre Wettschulden nicht bezahlen. Viele von den jungen Kerlen haben nicht mal mehr Schiss vor deinem Alten.«

Es sagte etwas über das Verhältnis von Dean und Tommy, dass er so über Joey Pasquale zu sprechen wagte. Bevor Tommy etwas erwidern konnte, trat ein großer glatzköpfiger Mann mit einem Guinness in der Hand an ihren Tisch.

»Hallo, Tommy, Junge. Was haben denn so nette katholische Jungs wie ihr hier zu suchen?«

Tommy lachte Richard Gates ins Gesicht. »Verpissen Sie sich, Mr. Gates. Verschwinden Sie in Ihre hübsche kleine Polizeiwache, und fallen Sie uns nicht auf den Wecker.«

Gates trank einen Schluck von seinem Guinness und sagte leise, aber mit drohendem Unterton: »Wie geht es dem neuen Club von deinem Dad? Kann nicht klagen über seine Gäste, was?  Hab neulich Abend ein paar bekannte Gesichter gesehen. Wär doch wirklich schade, wenn ich gerade jetzt eine kleine Razzia starten müsste, oder? Besonders bei all dem Ärger, der aus Liverpool anreist und sich hier breitmacht.«

Er beugte sich dem jungen Mann entgegen und sagte betont bedächtig: »Verarsch mich nicht, okay? Ich weiß, was abläuft, und möchte nur verhindern, dass es zum offenen Bandenkrieg kommt. Ihr Ganoven könnt euch gerne gegenseitig umbringen, wann immer ihr wollt. Mir geht es um die Unbeteiligten, denen dabei etwas zustoßen könnte, verstehst du? Wenn die aus Liverpool einen Club abfackeln oder eins von den Wettbüros, dann muss ich mich drum kümmern und das aufklären. Ich schätze, ihr seid versichert oder so, und dann müsst ihr mich mit einspannen, damit ihr eure paar Kröten kriegt. Also, ich weiß von dieser Liverpool-Bande, und wir könnten vielleicht zusammenarbeiten. Liegt ganz an euch. Ich muss sowieso da ran.«

Tommy ignorierte den Polizisten. Dean stand auf und ging zur Toilette.

»Sie können mich mal, Gates«, sagte Tommy. »Ich brauch die Schmiere nicht, hab sie nie gebraucht und werde sie nie brauchen. Also, warum ziehen Sie nicht ab und schreiben ein paar Falschparker auf oder womit Sie sonst Ihr Gehalt verdienen.«

Richard Gates war sauer. Auf seine Weise mochte er Tommy und hatte dessen Vater stets gemocht. Gates war überzeugt, dass man besser fuhr, wenn man die Leute, die das Sagen hatten, gut kannte. Er akzeptierte, dass die Sexindustrie in Soho immer von jemandem kontrolliert werden würde - aber ganz bestimmt nicht von der Regierung.

Wie die Ganoven der alten Schule hielt er es für besser, dass diese Industrie von einer einzigen Person mit fester Hand geführt wurde, als dass sie aufgesplittert und häppchenweise von zu vielen Leuten vereinnahmt wurde, die alle ihr Stück vom Kuchen wollten. Er wollte nicht, dass O’Haras Bande in Soho Fuß fasste. Sie hatten sich bereits in Blackpool, Nottingham,  Leicester und ihrer Heimatstadt breitgemacht. Sie wollten sich alles einverleiben, aber das durfte nicht geschehen.

Wie die meisten Leute aus dem Süden hasste er ohnehin alle Scallies, die Ganoven aus Liverpool. Sie arbeiteten mit Nötigung und Gewalt, mit Waffen, Brandstiftung und sogar Dynamit, um ans Ziel zu kommen.

Er wusste, dass aus der momentanen Lage der schlimmste Bandenkrieg entstehen konnte, den Soho je erlebt hatte, und ihm war klar, dass sich die Schwarzen und Chinesen raushalten würden.

Die Scallies wussten, dass die Gerard Street und die übrige Chinatown ihnen verwehrt blieben, und waren einsichtig genug, das zu respektieren. Die Schlitzaugen würden nicht weichen. Das hatten sie noch nie getan, und das würden sie auch jetzt nicht tun. In vieler Hinsicht hielt Gates sie für die besten Einwohner Sohos. Sie klärten ihre Differenzen unter sich und hielten sich aus denen der anderen strikt heraus.

Die Schwarzen beschränkten sich auf ihre Stadtteile und kamen nur ins West End, um zu trinken, zu tafeln oder zu dealen. Das konnte ihm nur recht sein. Die Schwarzen kannten ihre Grenzen und richteten sich danach. Sie wurden manchmal für Spezialaufgaben angeheuert, und dafür eigneten sie sich perfekt. Die schwarze Bevölkerung hatte es immer noch nicht zur Einigkeit gebracht. Die Menschen kämpften gegeneinander und gegen alle anderen. Bob Marleys Botschaft, dass sie doch alle Brüder seien, hörte sich auf Schallplatten toll an, aber verhallte in Brixton ungehört.

Die größten Sorgen bereiteten Gates derzeit diese Kerle aus Liverpool, und über das, was sich zusammenbraute, wusste er viel mehr, als er Tommy Pasquale erzählen würde.

Als er zehn Minuten später die Bar verließ, war er besorgt wie seit Jahren nicht mehr.

 

Cathy wusste, dass sie in ihrem Zipfelrock und der passenden  Bluse wunderhübsch und viel jünger aussah als zweiundzwanzig.

Es war erst halb acht, und zu ihrer Freude war die Bar des Clubs bereits bevölkert. Die Bar war Cathys ganzer Stolz, und während sie lächelte und den Gästen zuwinkte, warf sie prüfende Blicke auf Gläser und Spirituosen, um sich davon zu überzeugen, dass es an nichts fehlte.

Als sie in den vorderen Raum ging, sah sie Tommy zum Laden hereinkommen und ging ihm gut gelaunt entgegen. »Hallo, Tommy, wie geht’s dir?«

Er betrachtete sie herausfordernd von Kopf bis Fuß, bevor er antwortete. »Bestens. Und dir?«

Mit rotem Kopf, weil er sie so provozierend betrachtet hatte, sagte Cathy frostig: »Kann nicht klagen. Kann ich dir einen Drink bringen? Dein Dad ist mit Desrae oben im Büro.«

»Ich nehm einen doppelten Scotch, und dann schleif ich dich nach draußen, wo ich dich von oben bis unten ablecke, bis du schreist.« Er sprach ganz leise und sah mit Genugtuung, dass sie noch mehr errötete. Er lachte unbarmherzig und schämte sich gleich darauf, weil er immerzu versuchte, sie in Verlegenheit zu bringen. Es war reiner Selbstschutz.

Vor Jahren hatte er versucht, sie zu küssen, und trotz ihres Widerstands hatte er nicht nachgelassen und sie, wie Männer und Jungen es eben taten, an sich gepresst, um ihre Lippen zu küssen. Sie hatte ihn so heftig getreten, dass ihm die Tränen in die Augen geschossen waren. Seitdem war er wie besessen von ihr. In groben Zügen war er von seinem Vater aufgeklärt worden, was sie hatte durchmachen müssen, und obwohl er deswegen verstand, warum sie in Bezug auf Sex, Beziehungen und Männer so reagierte, konnte er es dennoch nicht lassen, sie zu reizen.

Sie war ihm unter die Haut gegangen. Er würde alles für sie tun, ja, für sie sterben, so stark waren seine Gefühle. Und doch wusste er, dass sie nichts für ihn empfand, nicht einmal schwesterliche Zuneigung, und das schmerzte ihn mehr, als er je zugeben würde.

Oben am Büro kam er hinzu, wie sich sein Vater und Desrae umarmten. Der Anblick war ihm immer wieder unangenehm, obgleich er das Verhältnis der beiden Männer schon vor Jahren akzeptiert hatte.

»Ist ja gut, ihr Turteltäubchen. Daddys kleiner Soldat meldet sich zum Dienst, und können wir jetzt bitte mit der Knutscherei in aller Öffentlichkeit auf halblang machen?«, frozzelte er.

Desrae lachte. »Wenn dir unser öffentliches Liebesleben zu viel ist, solltest du erstmal das private erleben.« Dann verließ er diskret das Büro, weil er wusste, dass die beiden Männer eine Menge zu besprechen hatten.

Tommy sah seinen Vater an und sagte ohne Umschweife: »Ich kauf sie mir, Dad. Es muss sein. Inzwischen ist es auch eine persönliche Sache. Sie haben den alten Dicky Drake fertiggemacht. Ich mein, diese Kerle müssen zur Räson gebracht werden.«

Joey wusste nicht, wie er Tommy hätte umstimmen sollen. »Ich stehe hinter dir, so gut ich kann, mein Junge. Aber ich warne dich: Leicht ist die Bande nicht loszuwerden.«

Tommy zuckte leichthin die Achseln. »Du überlässt also alles mir?«

Joey musste plötzlich lachen. »Na ja, das ist es doch, was du willst, oder?«

Tommy nickte ernst. Sein Vater legte alles in seine Hände. Dies war ein großer Tag in seinem Leben, und doch schien etwas nicht zu stimmen. Als würde sich sein Vater drücken wollen.

»Ob ich will oder nicht, Dad, es sieht so aus, als würde ich’s sowieso bekommen, oder?«

Joey antwortete nicht.

Es gab nichts mehr zu sagen.






Kapitel siebenundzwanzig

Richard Gates saß in seinem Zivilfahrzeug und beobachtete die Leute, die in dem kleinen Club in der Wardour Street aus und ein gingen. Schwulenclubs interessierten ihn nicht. Was sich dort abspielte, geschah zwischen Erwachsenen und freiwillig. Im Gegensatz zu vielen der Männer, die für ihn arbeiteten, war er kein Schwulenhasser, kein Rassist und auch kein Frauenfeind. Er war hinter denjenigen her, die Verbrechen begingen und nicht einfach nur die allgemeinen Gesetze verletzten. Alle wussten, dass er bei vielen Dingen ein Auge zudrückte.

Er wollte die jungen Menschen von der Straße holen, diejenigen, die noch nicht den Weg ins Leben gefunden hatten. Er wollte, dass sie ein für alle Mal die Straße hinter sich ließen, denn er wusste sehr genau, wie schnell sich die Menschen an den Lebensstil der Straße und das Geld gewöhnen konnten. Besonders die jungen Frauen. Das Schlimme war, dass sie Drogen nahmen, um das Spiel besser zu ertragen, und dann dauerhaft auf den Strich gingen, um sich ihre Drogen leisten zu können. Ein Teufelskreis. Wenn sie für Frauen wie Susan P. arbeiteten, war ihnen zumindest ein gewisses Renommee sicher, und sie konnten etwas Geld zur Seite legen. Susan gab sich nicht mit Drogensüchtigen ab und machte das ihren Mädchen unmissverständlich klar.

Gates beobachtete den Club gut zwei Stunden lang und schrieb sich die Namen aller Personen auf, die ihm bekannt waren. Er war beeindruckt von der Klientel und ahnte, dass Susan P. die Hälfte davon gern zu ihren Kunden gezählt hatte. Desrae  hatte klug geplant. Ungehobeltes Benehmen duldete er nicht, Grobiane mussten draußen bleiben, und selbst bessere Leute fanden keinen Einlass, wenn sie sich pöbelhaft aufführten.

Gates stieg aus dem Wagen und folgte einem Obersten Richter und seinem langjährigen Liebhaber, einem Fernsehreporter, durch den Sexshop mit seinem reichhaltigen Angebot an Pornoheften.

Am Eingang zum Club empfing ihn Desrae mit kokettem Lächeln und bedeutete dem Türsteher, ihn passieren zu lassen. Als er den rauchgeschwängerten Raum betrat, wurde er sofort von einer hochgewachsenen Frau in wallendem pfirsichfarbenen Kleid und mit Plateauabsätzen angesprochen.

Desrae ging dazwischen und sagte mit gedämpfter Stimme: »Das ist einer von der Schmiere, Süßer, und auch kein besonders netter.«

Der Mann trollte sich schmollend, und Gates bat um einen kleinen Scotch. »Außerdem bin ich gekommen, um mich mit Ihrem Mann zu unterhalten - mit Joey«, fügte er hinzu.

Gates nahm seinen Drink von Desrae entgegen und folgte ihm über die Treppe hinauf ins Büro. Cathy saß dort bei Joey und erzählte ihm von dem neuen Club, den sie plante. Sie strahlte übers ganze Gesicht, als sie Inspector Gates sah. »Hallo, Richard, was für eine Überraschung.«

»Ich bin gekommen«, sagte Gates brüsk, »um mit Joey ein paar Dinge zu besprechen, meine Damen. Es wäre nett, wenn wir das unter vier Augen tun dürften.«

Kaum waren Desrae und Cathy zur Tür hinaus, kam Gates auch schon zur Sache. »Es wird einen Krieg geben, wenn ich ihn nicht in letzter Minute verhindern kann. Wir wissen beide, dass die Scallies sich alles unter den Nagel reißen wollen - alles, was Sie besitzen, und noch mehr. Sagen Sie mir, was Sie wissen, und wenn Sie den Mund nicht aufmachen, dann schleife ich Ihren Arsch aufs Revier.«

Joey lachte leise. »Kommen Sie schon, Richard. Sie wissen  doch nur zu gut, dass ich über diese Dinge nicht frei reden kann. Sie sind einer von den Guten, das weiß jeder. Aber letztendlich geht es darum, was Sie sind und was Sie für alle Zeit bleiben werden: ein Polizist. Jemand, der bei der Polizei ein Lied über die Scallies zwitschert, kann gleich sein Testament machen.«

Gates wusste, dass Joey Recht hatte. Mit allem Nachdruck sagte er: »Was auch immer geschieht, ich mische mit. Und wenn es bedeutet, dass ich Sie aus dem Verkehr ziehen muss, dann werde ich’s tun, verstanden?«

Joey zuckte die Achseln. »Tun Sie, was Sie tun müssen. Genau wie ich.«

Am Ende blieb seine Furcht vor der Bande aus Liverpool größer als seine Angst vor der Polizei.

 

Derrick O’Hare lachte. Normalerweise lachte er laut, rau und ungestüm, und die anderen stimmten ein. Aber heute fiel es seinen Männern schwer. Sie wussten, dass ihr Anführer ein Psychopath war und seine perverse Freude daran hatte, anderen Schmerzen zuzufügen oder gar noch weiter zu gehen. So hatte er kürzlich einen achtzehnjährigen Jungen kaltblütig erschossen, nachdem der ihm mit Hilfe diverser genial durchgezogener Einbrüche wunschgemäß alle Informationen geliefert hatte. Derrick hatte sich selbst und seinen Leuten vorzumachen versucht, dass es um ihrer aller Sicherheit willen geschehen war, aber sie wussten genau, dass er den Jungen nicht hatte leiden können. Dass ihm seine Jugend und sein unbestreitbares Talent als Einbrecher missfallen hatten. So einer war Derrick O’Hare.

Nachdem die Männer sein Haus in Manor Park verlassen hatten, begab er sich in seinen Wintergarten und nahm auf einem ausladenden Rohrstuhl Platz, um zuzusehen, wie seine beiden Dobermänner draußen im großen, kunstvoll angelegten Garten herumtollten.

Seine Freundin Lottie brachte ihm einen Drink. Sie war neununddreißig, noch immer hübsch und noch immer gut gebaut. Seit über neun Jahren waren sie zusammen. Lottie war vernarrt in ihren mächtig großen Ganoven, und Derrick war vernarrt in sein blondes Gift. Lottie spielte das Dummchen, weil sie wusste, dass es ihm gefiel, und sie hätte alles getan, was dieser Mann verlangte, den sie so heiß und innig liebte. Sie hatte seinetwegen ihren Mann und ihr Kind verlassen und es nie bereut.

Jetzt kniete sie zwischen seinen Beinen und lutschte ihm den Schwanz, weil sie genau wusste, dass sie ihn nach geschäftlichen Besprechungen damit beruhigte. Er war ein Mann mit Dauerständer, und Lottie war klar, wenn sie ihn halten wollte, musste sie ihm Gutes tun. Was sie liebend gerne tat.

Derrick wiederum war immer noch besessen von ihr. Er war überzeugt, dass jeder Mann auf der Welt sie wollte, und folglich fickte er sie dumm und dämlich, damit sie nicht auf unerwünschte Gedanken kam. Es war eine seltsame Beziehung, aber auf ihre Weise auch eine gute. Lottie gehörte ihm, und sie war rundum glücklich, jemandem zu gehören.

 

Lee Bonham saß seit über einer Stunde vor dem Sexshop in der Wardour Street und wartete.

Lee war ein kleiner Mann mit flackernden grünen Augen und zottigem schwarzen Haar. Er war immer in Hektik und schien sich von Amphetaminen zu ernähren. Folglich war er klapperdürr und hypernervös. Heute trug er ein T-Shirt, schwarze Jeans und eine lederne Bomberjacke. Für den Job musste er unauffällig gekleidet sein.

Als Auftragskiller gehörte er zu der wachsenden Anzahl von namenlosen und gesichtslosen Männern, die in der Unterwelt von London gutes Geld machten. Die Polizei konnte sie nur schwer ausmachen, weil sie bestens abgeschirmt waren.

Die Abwicklung geschah auf zivilisierte und freundliche Weise. Lee wurde der Name und der Ort mitgeteilt, an dem der Auftrag auszuführen war, und nach getanem Werk holte er sein Geld ab.  Dieser Job brachte zwanzig Riesen, und er wollte ihn so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Er sah, wie seine Zielperson den Shop verließ, und stieg aus dem Ford-Escort-Lieferwagen, in dem er gewartet hatte. Dann überquerte er die verkehrsreiche Straße und ging auf den Mann zu, der sich anschickte, seinen Wagen, einen ziemlich schicken Daimler Sovereign, aufzuschließen.

Lee tippte dem Mann auf die Schulter und jagte ihm in Sekundenschnelle vier Kugeln in die Brust. Er ließ sein sterbendes Opfer behutsam aufs Pflaster gleiten und rannte über die Straße. In allerkürzester Zeit saß er in seinem Lieferwagen und ließ den Schauplatz des Verbrechens hinter sich. Von den vielen Passanten konnte niemand sagen, wie sich die Tat abgespielt hatte oder gar den Täter beschreiben.

Wie gewöhnlich behauptete ein Zeuge, dass es ein Schwarzer gewesen sei.

Polizei und Sanitäter waren Minuten später an Ort und Stelle, und alle wussten, dass ihre Bemühungen nur Zeitverschwendung waren.

Besonders Desrae brauchte Hilfe. Er bekam eine Beruhigungsspritze und wurde in höchster Eile mit einem Krankenwagen fortgebracht. Mit der Jacke über dem Gesicht blieb Joeys Leichnam liegen, bis die Kriminaltechniker von der CID angerückt waren.

Ein Auftragsmord in Soho war ein gefundenes Fressen für alle Medien, und die Polizei wusste, dass sie schwer unter Druck geraten würde. Die Beamten wussten aber auch, dass sie nicht den Hauch einer Chance hatten.

 

Cathy war gerade aus der Badewanne gestiegen, als es läutete. Sie warf sich ihr weißes Negligé über und eilte zur Tür, ein Lächeln auf dem hübschen Gesicht. Sie erwartete Desrae. Stattdessen stand Tommy Pasquale vor ihr.

»Hallo, Tommy, mit dir hab ich nicht gerechnet …« Er stieß  sie zur Seite und zerrte sie dann ins Wohnzimmer. Bestürzt über seine grobe Art riss sich Cathy los.

»Was ist passiert? Ist Desrae okay?«

Tommy ließ sich aufs Sofa sinken und schlug die Hände vors Gesicht. Ebenso erstaunt wie entsetzt erkannte Cathy, dass er hemmungslos weinte. Sie kniete sich neben ihn und legte den Arm um seine Schulter. »Tommy, um Gottes willen, sag doch, was los ist.«

»Mein Dad … um meinen Dad geht’s. Er ist ermordet worden. Vor dem Shop in der Wardour Street.«

Cathy war fassungslos. »Bist du sicher?«

»Scheiße, und ob ich sicher bin!« Trotz der Tränen reagierte Tommy aggressiv. »Abgeknallt haben sie ihn wie einen räudigen Hund. Vier verdammte Kugeln haben sie ihm verpasst.« Er verlor alle Beherrschung und schluchzte jämmerlich.

Cathy legte die Hände auf die Lippen, und Tommy hätte sie am liebsten in die Arme genommen. Er brauchte sie jetzt, brauchte sie mehr, als er je einen Menschen gebraucht hatte. Er hatte seinen Vater geliebt und zu ihm aufgeblickt.

»Desrae wird wahnsinnig …« Cathy konnte nur noch flüstern, als sie an den Mann dachte, der Joey von ganzem Herzen geliebt hatte.

»Man hat ihn ruhiggestellt«, sagte Tommy. »Im Moment ist er okay. Aber ich muss es meiner Mutter sagen … Mein Gott, Cathy, wie soll ich’s nur meiner Mutter und meinen Schwestern beibringen?« Der brutale Mann, der knallharte Gangster - verschwunden. Tommy war ein verlorener und einsamer junger Mensch, der einen schweren Verlust betrauerte und sich verzweifelt fragte, wie er den Lebenden die Todesnachricht übermitteln sollte.

Cathy nahm ihn in die Arme und weinte mit ihm. Sie hatte Joey ebenfalls geliebt. Er war so freundlich zu ihr gewesen, hatte sie beschützt und sie darin unterstützt, sich all ihre Träume zu erfüllen.

Als sie spürte, wie sich Tommys Arme um sie legten, presste  sie sich an ihn, denn auch sie brauchte Trost. Sie gab seinen Küssen nach, genoss es, wie sich seine Lippen auf ihrem Gesicht anfühlten, genoss es, seine Hände auf der Haut zu spüren, als er ihr das Negligé von den Schultern streifte.

Sex war für Cathy identisch mit dem Wunsch nach Sicherheit und hatte nichts mit dem animalischen Trieb zu tun. Aber sie sehnte sich im Augenblick zu sehr danach, geliebt zu werden, und ließ Tommy gewähren. Er bettete sie sanft auf den Teppich, und sie öffnete die Beine, bevor sie ihn gekonnt auf sich zog, als hätte sie nie etwas anderes getan. Instinktiv wusste sie, was er wollte, und bot es ihm. Sie hob ihm die Hüften entgegen und empfing jeden seiner Stöße, als seien sie in der körperlichen Liebe eingespielte Partner. Die Befriedigung, die sie im Geben und Nehmen fanden, ließ ihre Tränen trocknen.

Als er in ihr kam, streichelte Cathy sein Gesicht und flüsterte ihm Liebesworte ins Ohr.

Hinterher, als sich langsam die Dunkelheit senkte, lagen sie beieinander und redeten, wie sie es bisher noch nie getan hatten. Sie sprachen von Joey, von Desrae und von ihrer Kindheit. Sie redeten sich ein, wieder ganz normale Menschen zu sein, und versuchten, das schreckliche Ereignis zu bewältigen, das sie betroffen hatte.

Tommy wurde klar, dass er Cathy Duke liebte, sie schon immer geliebt hatte. Aber ihm war auch klar, dass sie am Ende der Nacht wieder die gewohnt eigenständige Frau sein würde. Insgeheim gestand er sich ein, dass dieses Gefühl der Nähe zu dem Mädchen mit den großen blauen Augen und dem eigentümlichen Verhältnis zum Sex und zu Männern den Tod seines Vaters beinahe wert gewesen war. Joey Pasquales Tod hatte ihm das Glück geschenkt, von seiner Cathy gestreichelt und geliebt zu werden.

 

Als die ersten Strahlen der Morgensonne ihre nackten Körper streiften, stand Cathy auf und zog sich an.

Sie machte eine große Kanne Kaffee, trug sie ins Wohnzimmer und weckte den Mann, dem sie sich jetzt so viel näher fühlte. Als er seinen Kaffee schlürfte, erkannte Cathy, dass es den ängstlichen und verschreckten Jungen nicht mehr gab, sondern dass an seine Stelle ein erbitterter Mann getreten war, der seinen Vater gnadenlos und auf gewaltsame Weise rächen wollte.

»Was wirst du jetzt tun, Tommy?«, fragte sie.

Er lächelte verbissen. »Ich werde diesen Hundesohn O’Hara jagen und ihn kaltmachen, sobald ich ihn finde.«

Das hatte sie erwartet, aber es bekümmerte sie dennoch. Tommy hatte bis dahin den großen Gangster gespielt; jetzt musste er beweisen, dass er auch einer sein konnte. Sie ahnte, dass es ihm leichtfallen würde.

Schließlich war er seines Vaters Sohn.

 

Desrae öffnete die Augen und sah sich um. Ihm war übel und er ahnte, dass etwas Furchtbares passiert sein musste. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Während der Nacht hatte ihm eine der Schwestern das Make-up und die falschen Wimpern entfernt. Er wusste also, dass er im grellen Licht wie ein Mann aussah und so alt, wie er wirklich war.

Er versuchte sich aufzusetzen. Eine kleine schottische Krankenschwester erschien an seiner Bettkante und fragte freundlich: »Möchten Sie etwas trinken?«

Desrae nickte nur, denn die Tränen ließen ihn verstummen. Am liebsten hätte er Schmerz und Angst laut hinausgeschrien. Angestarrt von den vielen anderen Patienten auf der Station, kam er sich vor wie ein gefangenes Tier.

»Habt ihr nicht genug gesehen, ihr hässlichen Vögel? Wie gefällt er euch denn, der Freak? Liefert euch hoffentlich Gesprächsstoff für die Besuchszeit. Wichser …«

Desrae tobte und fluchte, bis der Arzt ihm eine Spritze gab, und sein letzter bewusster Gedanke galt Joey, der bestimmt über ihn gelacht hätte, weil er einmal in seinem Leben wie ein Mann gesprochen hatte.

Als er abends aufwachte, lag er in einem kleinen Privatzimmer, und Cathy saß bei ihm am Bett. Sie hielt seine Hand, und Desrae lächelte sie dankbar an, bevor er wieder zu weinen anfing. »Sie haben ihn umgebracht … dieser Abschaum aus Liverpool hat ihn ermordet. Was soll ich nur ohne ihn tun, Cathy?«

Sie sagte mit fester Stimme: »Na ja, zuerst ziehst du dich an und kommst mit mir nach Hause. Gates wartet schon. Sag einfach, du weißt von nichts. Tommy hat alles im Griff, okay?«

Desrae nickte, leicht konsterniert über den geschäftsmäßigen Ton, den Cathy anschlug. »Du klingst so anders, Süße, du machst mir Angst.«

»Wir stecken tief in der Patsche, Desrae. Die Kerle aus Liverpool wollen sich Joeys Geschäft unter den Nagel reißen. Tommy hat mir gestern Abend alles erzählt. Massenhaft Ärger kommt auf uns zu, und wir müssen einen kühlen Kopf behalten, okay?«

Sie drückte Desrae einen Kuss auf die unrasierte Wange, als Gates zur Tür hereinkam.

»Mein Beileid, Desrae. Ich mochte Joey, das weißt du«, sagte er, und sie glaubten ihm. »Jetzt musst du dich erinnern und mir alles Ungewöhnliche erzählen, was in letzter Zeit geschehen ist. Ausnahmslos alles.«

Treuherzig und mit großen Augen sah Desrae ihn an. »Aber ich hab nichts gesehen, Mr. Gates. Das schwöre ich.«

Richard Gates wusste, dass er log, daher zwang er sich zu höflichem Geplänkel, weil er auf einen Sinneswandel hoffte. Cathy, die ganz in Schwarz gekleidet war, sah wie immer zum Anbeißen aus. Garantiert wusste sie mehr, als sie sagen wollte. Gates war klar, dass diese Menschen nach eigenen Gesetzen lebten und in dieser Situation bestimmt nicht die Seiten wechseln würden.

Aber er würde alldem auf den Grund gehen. Das schwor er sich.

Schließlich fuhr er einen stummen Desrae und eine stumme Cathy nach Hause. Keinem von ihnen blieb die Ironie dieser Situation verborgen.






Kapitel achtundzwanzig

Desrae hatte sich hingelegt. Richard Gates und Cathy saßen bei einem Glas zusammen und unterhielten sich. Sie kamen auf Joey zu sprechen, und Cathy schilderte Gates, wie gut der Verstorbene zu ihr gewesen war.

»Ich kann von Glück sagen, dass Sie und Desrae und Joey sich um mich gekümmert haben. Joey war sehr nett zu mir, wissen Sie.«

»Das weiß ich, Kleine«, sagte Richard bedächtig. »Er hat sehr viel von dir gehalten, und das tue ich auch.«

Zum ersten Mal sprachen sie ihre Freundschaft an, und Cathy wurde verlegen. Sie trank ihren Brandy in einem Zug und schenkte sich nach. »Möchten Sie auch noch einen Drink, Richard?«

»Danke, aber ich mache mich besser auf den Heimweg, denn ich brauche ein paar Stunden Schlaf.«

Er nahm sie in die Arme und hielt sie etwas länger fest, als nötig war. Dann verabschiedete er sich.

 

Als sie Desrae in Gesellschaft seiner diversen »Mädels« wohlversorgt sah, floh Cathy für eine Weile ins Tageslicht.

Sie ging zu Fuß zum Club und schloss auf. Als sie die Tür hinter sich zuschlagen wollte, wurde sie von zwei Männern nach drinnen gestoßen. Sie wollte schreien, aber eine behandschuhte Pranke legte sich über ihr Gesicht, und sie wurde in den hinteren Bereich des Lokals gezerrt.

»Sei ganz still und dir passiert nichts.«

Die Stimme hatte einen unverkennbaren Liverpool-Akzent, und Cathy erstarrte. Der Mann schleifte sie die Treppe hinauf und betatschte dabei ihre Brüste. Im rosa fluoreszierenden Büro stieß er sie von sich.

»Was wollt ihr?«, japste sie.

Der erste Mann, blond und mit Armen wie ein Sumoringer, lachte. »Sämtliche Geschäftsbücher von Pal Joey wollen wir.«

Cathy schüttelte energisch den Kopf. Allmählich erholte sie sich von dem Schreck. »Dann seid ihr hier falsch«, sagte sie trotzig. »Hier hat er nichts aufbewahrt. Das hier ist mein Laden, meiner und Desraes. Joey hatte lediglich das Grundkapital zur Verfügung gestellt.« Sie war verblüfft über ihre feste Stimme und den Mut, mit dem sie auftrat. Innerlich zitterte sie vor Angst, aber sie wusste, dass sie diesen Männern gegenüber nicht die geringste Schwäche zeigen durfte.

Der kleinere von beiden nahm das Büro auseinander, und sie sah ihm dabei zu. Soweit sie wusste, gab es hier nichts, was die beiden interessieren könnte.

Fünf Minuten später sagte der Kerl dann auch resigniert zu seinem Komplizen: »Sie hat Recht.«

»Wo ist der Safe?«

Cathy rang mit sich, ob sie sich unwissend stellen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Sie ging zur Wand und nahm den Spiegel ab, in dem sich Desrae so oft zu begutachten pflegte. Dahinter befand sich der Safe, in dem um die tausend Pfund und einige Dokumente lagen, die den Club betrafen. Cathy öffnete ihn.

Der größere Mann durchstöberte den Inhalt, steckte das Geld ein und sagte gehässig: »Sag dem Schwulen, dass wir wiederkommen.«

»Und du richtest O’Hare aus, dass er damit nicht durchkommt.« Ihr Tonfall und das, was sie sagte, ließen die Männer aufhorchen. »Ihr könnt ihm außerdem noch sagen, dass er mir keine Angst macht. Die Menschen in Soho lassen sich nicht so leicht einschüchtern.«

Der größere Mann lachte. »Wenn ich die Zeit hätte, würde ich dir eine Lektion erteilen, kleines Fräulein.«

Sie schnaubte verächtlich. »Mach dir nichts vor, Bürschchen. Es braucht schon einen ganzen Mann, um mich zu beeindrucken, und so einen seh ich weit und breit nicht.« Sie bemerkte, dass er vor Wut blass wurde, und wusste, dass sie zu weit gegangen war. Trotzdem blieb sie standhaft.

Die Männer hatten anscheinend strikte Order, was sie tun durften und was nicht. Sie gingen mitsamt dem Geld, und Cathy ließ sich in Desraes grellrosa Sessel fallen. Noch schlug ihr Herz wie wild, und sie versuchte, sich zu beruhigen. Im Moment ging alles schief. Mit Joeys Tod waren anscheinend alle ihre Sicherheitsvorkehrungen außer Kraft gesetzt. Ein bedrückender Gedanke.

Cathy riss sich zusammen und ging nach unten in den Club. Dort griff sie zum Telefon, um Susan P. ins Bild zu setzen.

Es dauerte keine zehn Minuten, und Gates war bei ihr. Susan musste wohl sofort Kontakt mit ihm aufgenommen haben.

»Was haben sie mitgenommen?«, wollte er wissen.

»Nur das Geld aus dem Safe - aber glauben Sie bloß nicht, dass ich Anzeige erstatten will«, scherzte Cathy.

Richard lachte. »Hätte ich mir aber beinahe gedacht. Ich will nur wissen, was hier läuft. Das ist alles.«

Cathy zuckte die Achseln. »Das würde ich auch gern wissen.« Er beobachte sie dabei, wie sie ihnen mit zitternden Hände Kaffee machte.

»Desrae und ich sind in Gefahr, oder?«

Er nickte. »Ja, Kleines, ihr seid in Gefahr, bis wir diesem Wichser aus Liverpool das Handwerk gelegt haben.«

Cathy schlürfte ihren heißen Kaffee, den Gates mit einem Schuss Brandy angereichert hatte. Immer wenn ihr etwas Schlimmes passierte, war dieser Mann zur Stelle, um die Situation zu bereinigen. Sie war ihm dafür sehr dankbar. Er gab ihr das Gefühl der Sicherheit, als könne niemand und nichts ihr  Schaden zufügen, solange sie bei ihm war. Ihr wurde klar, dass ihm wahrhaftig viel an ihr gelegen war, und sie lächelte in sich hinein.

Ein weiterer väterlicher Freund wie Joey - in dieser Hinsicht war sie vom Glück verwöhnt.

Als Richard Gates sie in diesem Moment betrachtete, waren seine Gedanken jedoch alles andere als väterlich.

 

Zu Hause stellte Cathy zu ihrer Freude fest, dass Susan P. bei Desrae saß. Die »Mädels« waren gegangen.

»Der Arzt war da und hat ihm noch eine Spritze gegeben. Ich glaube, er sollte sich lieber hinlegen, denn vorhin ist er nochmal umgekippt«, berichtete Susan.

Sie brachten den benebelten und daher umso fügsameren Desrae ins Bett und setzten sich dann ins Wohnzimmer. Jetzt erzählte Cathy, was im Club geschehen war. Damit hatte sie Desrae nicht beunruhigen wollen.

»Dieser O’Hare muss ausgeschaltet werden, und zwar schnell«, sagte die andere Frau. »Wenn er kriegt, was er will, werd ich mich sowieso mit ihm herumschlagen müssen - es sei denn, ich bring ihn vorher um. Was ich liebend gern tun würde, verstehst du?«

»Als wär die ganze Welt verrückt geworden.« Cathy schüttelte sich. »Aber eins kann ich Ihnen sagen - wenn Tommy was passiert oder einem anderen, dann bring ich den Kerl um.«

Susan musste ein Lachen unterdrücken. Der Gedanke, dass die kleine Cathy jemanden umbrachte, war absurd, aber sie wusste doch, dass die Kleine dazu fähig sein könnte, wenn die Umstände es erforderten.

»Hör zu, Kleine, dieser Mann ist brandgefährlich. Gib du auf Desrae acht und überlass uns alles andere. Tommy wird ganz bestimmt nicht nur dasitzen und Däumchen drehen.«

»Und wenn er nichts ausrichten kann?«, fragte Cathy besorgt. »Dieser Mann hat doch schon Joey umbringen lassen, und wer  hätte das für möglich gehalten? Wenn er Joey ausschalten kann, glaubt er doch bestimmt, er kann machen, was er will. Und das macht mir Angst. Er hat den Norden und jetzt will er den Süden - wenigstens hat Tommy das gesagt.«

Susan P. seufzte. »Hör zu. Tommy ist nicht auf den Kopf gefallen. Er wird alles in den Griff kriegen, glaub mir. Kümmere dich um Desrae und überlass uns die Planung. Wir wissen, womit wir es zu tun haben, und sind es gewohnt, Probleme dieser Art zu lösen. Das ist Alltag in Soho.«

Cathy nickte und behielt ihre Meinung für sich. Wenn dieser O’Hare Krieg wollte, dann sollte er ihn haben. Sie war bereit.

 

Flinty war ein kleiner, aber kräftiger Kerl, und als Spitzel berüchtigt. Er kannte jeden und wusste alles über jeden. Niemand wusste seinen wahren Namen, und er selbst hatte ihn wohl auch vergessen. Er war fünfundsechzig, alle naslang im Knast und wieder draußen wegen Bagatelldelikten, und er hielt Augen und Ohren offen, um sich Bares zu verdienen, indem er Geschichten ausplauderte, aber das nicht nur bei der Polizei, sondern auch in der Unterwelt. Wenn er eine Story hörte, ging er damit zu der Person, die das größte Interesse hatte, und steckte dafür ein paar Scheine in die Tasche. Jedenfalls hatte er das Spitzeln zur Kunstform entwickelt.

Als er seine Eingangstür öffnete, strahlte er über beide Ohren. Zwanzig Minuten zuvor hatte er sich eine Flasche Scotch und Essen vom Chinesen bestellt, und jetzt wartete er darauf, dass der Taxifahrer es brachte.

Als er Gates vor der Tür erblickte, mit seinem Scotch und dem chinesischen Essen, verging Flinty die gute Laune. Dafür lächelte Gates, als er sich an Flinty vorbei in das möblierte Apartment schob. Es war ein echtes Lächeln und selten genug bei Gates. »Alles klar, Flinty? Lange nicht gesehen, hm?« Er stellte das Essen und die Flasche auf dem Couchtisch ab. Dann ging er zur Kochnische und setzte einen Kessel Wasser auf.

Flinty sah ihm argwöhnisch zu. Das Essen anzurühren traute er sich noch nicht, aber dem Whisky warf er einen sehnsüchtigen Blick zu.

Als das Wasser kochte, stellte Gates das Gas ab, und in der Stille des Zimmers pfiff der Kessel leise vor sich hin.

»Darf es eine Tasse Tee sein, Mr. Gates?«

Mit Hilfe eines schmutzigen Handtuchs hob Gates den Kessel auf und sagte drohend: »Zieh Schuhe und Socken aus.«

Flinty wurde blass, schüttelte den Kopf und sagte: »Bitte. Mr. Gates, nicht das. Das wollen Sie mir doch nicht antun, oder? Ich hab doch immer versucht, Ihnen zu helfen. Das wissen Sie genau …« Seine Stimme versagte, als er hörte, dass der Kessel ein zweites Mal auf den kleinen Herd gestellt wurde.

»Flinty, wenn du deine Socken nicht ausziehst, werde ich sie dir eigenhändig von deinen Schweißfüßen reißen, okay? Also, willst du es auf die nette Tour oder auf die harte?«

Dass Gates sich nichts dabei dachte, ihm die Füße zu verbrühen, wusste der kleine Mann. Und seine Schmerzenschreie würden in dieser Nachbarschaft unbeachtet verhallen.

»Bitte, Mr. Gates, sagen Sie mir, was Sie wollen, und ich schwöre beim Augenlicht meiner Mutter, dass ich es Ihnen sage.« Seine Füße waren jetzt nackt und verströmten einen üblen Geruch. »Wäschst du dich denn nie, Flinty? Trotzdem, setz dich endlich und streck die Mauken aus.« Flinty zögerte, und Gates verdrehte die Augen. »Langsam wird es mir zu dumm, Flinty. Tu einfach, was ich dir sage, und sag mir, was ich wissen will. Dann hast du nichts zu befürchten.«

Gates holte den dampfenden Wasserkessel, hielt ihn über Flintys Füße und ließ ein klein wenig kochendes Wasser auf die Beine des vor Angst schlotternden Denunzianten tropfen.

»Tut mir leid, Kumpel, war ein Versehen. Hatte auf deine Füße gezielt. Also, ich will es dir sagen: Ich muss wissen, wo ich Derrick O’Hare zu fassen kriege.«

Der Spitzel hatte Tränen in den Augen, als er sagte: »Verbrühen Sie mich nur, Mr. Gates. Da ist mir mein Leben mehr wert.«

Gates, der inzwischen sicher war, dass Flinty wusste, wo O’Hare steckte, goss dem Mann die halbe Kesselfüllung kochenden Wassers über die Füße und sah fasziniert zu, wie sich unmittelbar Brandblasen bildeten. Dann fesselte er Flinty mit dessen Krawatte die Hände auf den Rücken.

»Hör zu, Freundchen, ich weiß, dass ich dir wehtue, und es tut mir leid. Aber ich muss wissen, wo das Arschloch zu finden ist. Also werde ich als Nächstes deinen Schwanz und deine Eier mit dem heißen Wasser duschen …«

Flinty erstarrte, und Gates fürchtete schon, er sei vor Angst gestorben. Aber er hatte nur die Augen geschlossen und die Zähne zusammengepresst. Er würde sich lieber von Gates verbrühen lassen als sich O’Hares Rache auszusetzen. Seit der Gangsterherrschaft der Krays hatte Gates nicht mehr erlebt, dass eine derartig undurchlässige Mauer des Schweigens errichtet worden war.

Gates ließ siedendes Wasser über die Genitalien des Denunzianten schwappen. Flinty schrie, und Gates stellte den Kessel mit Schwung auf den Tisch. Er öffnete die Flasche Scotch und sagte ungerührt: »Freu dich schon, du Dreckskerl, gleich wird es noch ein bisschen schlimmer. Wenn nötig, werde ich dich verdammt noch mal die ganze Nacht lang leiden lassen. Aber ich krieg raus, was ich wissen will. Okay?«

»Bitte, Mr. Gates, hören Sie auf, mich zu quälen.«

Gates nahm einen großen Schluck Scotch aus der Flasche und sah Flinty an. »Erzähl mir, was ich wissen will, Flinty, und ich lasse dich ins Krankenhaus schaffen. Von mir erfährt niemand, woher meine Informationen stammen, das weißt du sehr wohl.«

Flinty stammelte: »Er ist noch verrückter als Sie, absolut irre. Binden Sie mich los, und ich erzähl Ihnen von seiner letzten Schandtat.«

Gates empfand fast schon Bewunderung für das Durchhaltevermögen des kleinen Kerls. Er löste die Fesseln und reichte ihm die Whiskyflasche.

»Vor ein paar Wochen hat O’Hare den alten Billy Wright, den Stadtstreicher aus der Berwick Street, zu Tode gequält.« Flinty setzte die Flasche nochmal an, bevor er mühsam fortfuhr: »O’Hare hat ihm einen Drink spendiert und ihn in sein Auto einsteigen lassen - ich war dabei, bin auch mitgefahren. O’Hare sagte, er gibt uns noch einen aus und er will nur eine kleine Information. Ich mach das für die großen Tiere ebenso wie für euch von der Schmiere, das wissen Sie ja. Bei lebendigem Leib haben sie ihm die Haut abgezogen. Direkt vor meinen Augen. Er hatte ganz ehrlich keine Ahnung, was man von ihm wissen wollte, sonst hätte er garantiert geredet. Aber dieser O’Hare, der hat ihn gehäutet. Es war grausig, der Mann ist krank, ein Tier. Also, Mr. Gates, deswegen will ich jederzeit lieber von Ihnen gefoltert werden als von der Bestie aus Liverpool. Verbrühen Sie mich, schlitzen Sie mich auf, Scheiße, knallen Sie mich ab -mir egal. Aber halten Sie mich fern von O’Hare, ich flehe Sie an.«

Gates sah ihn eine Weile schweigend an.

»Ich vermute, du hattest die Information, die er wollte. Oder, Flinty? Sonst würdest du wohl nicht mehr leben.«

»Klar hab ich es ihm gesteckt, Mr. Gates, aber das hätten Sie auch getan. Und trotzdem hat er sich über den armen Billy hergemacht. Ein Irrer ist er, nichts anderes. Ich hab ihm erzählt, wo der alte Homo Pasquale abhängt, aber das weiß doch jeder. Joey war all die Jahre gut zu mir, und trotzdem hätte ich O’Hare alles verraten. Mit seinem Bowie-Messer hätte er sogar Sie kleingekriegt. Aber jetzt lassen Sie mich zufrieden.« Er verlor die Fassung und schluchzte.

»Ich gehe erst, wenn ich habe, was ich brauche«, entgegnete Gates. »Und glaub mir, mit dem Irren aus Liverpool kann ich mithalten, wenn’s sein muss. Also - den nächsten Schluck heißes Wasser kippe ich dir in den Rachen, und du wirst nie wieder was ausplappern können. Verstanden?«

Flinty vergrub den Kopf in den Händen und stammelte mit gebrochener Stimme: »Er trinkt in einem Spielclub am Camden Market. Da treffen sich auch seine Männer. Mehr weiß ich nicht. Ich schwör’s.«

»Siehst du, wie einfach es war?« Gates grinste übers ganze Gesicht. »Und jetzt besorge ich dir einen Krankenwagen. Okay?«

 

Als Gates Stunden später mit zwei dunkelhäutigen Schlägern, die er eigens zu diesem Zweck angeheuert hatte, den Spielclub in Camden aufsuchte, fand er dort zwar das kleine Büro vor, in dem O’Hare angeblich seine Geschäfte betrieb. Aber von dem Gangsterboss aus Liverpool war weit und breit nichts zu sehen, und ihrem Frust machten Gates und seine schlagkräftigen Handlager Luft, indem sie das Mobiliar zu Kleinholz verarbeiteten und bei der Gelegenheit auch vier Schlägertypen aus Liverpool eine unvergessliche Lektion erteilten.

Gates hatte seinen Spaß an der Prügelei, und er schwor sich, O’Hare Einhalt zu gebieten, bevor er noch mehr Unheil anrichtete oder gar Cathy etwas zuleide tat.

Wenn O’Hare das West End erobern wollte und alles, was damit zusammenhing, dann nur über Richard Gates’ Leiche.






Kapitel neunundzwanzig

Derrick O’Hare saß an einem kleinen Tisch in der Bar des Café Central und nippte an seinem eisgekühlten Chablis. Er trug einen weißen Leinenanzug und dazu ein schwarzes Hemd. Seine schwarzen Halbschuhe waren maßgefertigt und seine Socken hellgrün. Modisch eine Katastrophe, die er aber ausglich, indem er großzügig Trinkgelder verteilte. Er grinste und winkte denen zu, die an ihm vorbeigingen. Entweder winkten sie zurück, oder sie senkten den Blick angesichts des Kerls, der entweder betrunken sein musste oder geistesgestört.

Es waren seine Augen, die die Leute auf diesen Gedanken brachten. Sein Blick schien die Menschen zu durchbohren. O’Hare wusste um diese Wirkung und nutzte sie. Er liebte es, berüchtigt zu sein, und liebte das Geld, das er durch Nötigung und Einschüchterung anhäufte. London war in seinen Augen ein Mekka für Kriminelle, das er sich unbedingt untertan machen wollte. Er holte sogar Männer aus seinen Revieren in Nottingham und Leicester, damit sie hier für ihn arbeiteten. Er brachte sie in Bayswater unter und hielt sie mit Vorschüssen bei der Stange, bis er sie einsetzen konnte. Ihm war klar, dass er mit einer kleinen Armee von angeheuerten Schlägern anrücken musste, um sich London einzuverleiben. Eine andere Sprache verstanden die Leute hier im Süden nicht.

Ein großer Mann kam wie ein Soldat an seinen Tisch marschiert und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Derrick stand auf und folgte ihm in einen kleinen Vorraum. Er grinste breit, als er den Mann erkannte, der dort wartete.

»Docherty, du Scheißkerl! Lange nicht gesehen!«

Eamonn erhob sich gemächlich von seinem Stuhl und schüttelte dem Mann die Hand, mit dem er während der vergangenen zwölf Monate wegen der IRA-Finanzen zu tun gehabt hatte.

»Wie war dein Flug?«, fragte O’Hare.

Eamonn zuckte die Achseln. »Wie immer eben. Ich bin seit Jahren zum ersten Mal wieder zu Hause, und das ist schon seltsam.« Besonders O’Hare wollte er nichts weiter erklären. »Und was ist hier so los? Ich hab von allerhand Machenschaften läuten hören.«

Derrick lachte schroff. »Ich schicke gerade ein paar alte Bosse in den Ruhestand, das ist alles. Wird auch Zeit, hm? Was hältst du davon, wenn wir was essen gehen und uns dabei unterhalten?«

Eamonn, der sich inzwischen wieder gesetzt hatte, reagierte nicht auf den Vorschlag, sondern schenkte sich einen Scotch ein.

»Ich verzichte aufs Essen und komm stattdessen gleich zum Geschäft, wenn du nichts dagegen hast. Der Spendenstrom für die gemeinsame Sache versiegt immer mehr, und die Iren wollen wissen, woran das liegt. Das will ich auch. Wir brauchen dich und das, was du uns hier drüben anbieten kannst, klar, aber so sehr brauchen wir dich auch nicht. Außerdem haben deine Leute in Liverpool in letzter Zeit enttäuscht … Wir platzieren nach außen hin ehrbare Iren in Sozialwohnungen. Diese ›Schläfer‹ leben dort als ganz normale Bewohner, bis wir sie für unsere Zwecke einsetzen. Sie scheinen dieser Tage aber im Koma zu liegen, denn wir haben schon monatelang nichts mehr von ihnen oder über sie gehört! Du hast eine Menge Geld für das Projekt eingestrichen, und anscheinend versuchst du uns jetzt aufs Kreuz zu legen. Wir wollen wissen, was da abläuft.«

Derrick O’Hare war kein furchtsamer Mensch, aber die IRA machte sogar ihm Angst.

Eamonn sprach weiter, denn er wusste, dass er den Mann verunsichert hatte, und er wollte ihn noch mehr unter Druck setzen. 

»Man hat keinen IRA-Mann hergeschickt, sondern mich, weil ich mit meinem Londoner Akzent nicht auffalle. Aber wenn erst einer von den hohen Tieren deinetwegen kommen muss, bist du ein toter Mann, O’Hare. Also, wo ist das Geld, und was ist mit den Schläfern?«

»Ich hatte ein paar Probleme. Jetzt stecke ich mitten in einem großen Deal, um den ich mich persönlich kümmern muss. Sobald der durch ist, bin ich wieder ganz dabei.«

Eamonn nahm eine Zeitung zur Hand und legte sie zwischen ihnen auf den Tisch. »Wieso hast du hiervon nichts gewusst?«

Derrick sah das Foto von zwei Männern, die aus einem kleinen Backsteinhaus geführt wurden. Sie hatten sich die Jacken über die Köpfe gezogen, und über dem Bild verkündete eine fette Schlagzeile: IRA-Waffenlager in Liverpooler Sozialbau entdeckt.

»Das war der Daily Mirror von gestern. Sogar du müsstest davon gehört haben. Im Moment wird die Nachricht überall ausgeschlachtet.«

Dass O’Hara verblüfft war, konnte man ihm ansehen. Dass er tatsächlich nicht wusste, was sich auf seinem Hinterhof abspielte, war Eamonn unbegreiflich.

»Wie gesagt, im Moment hab ich andere Sorgen«, sagte er achselzuckend. »Außerdem hätte ich das sowieso nicht verhindern können. Das müsstest sogar du einsehen.«

Eamonn beugte sich über den kleinen Tisch und fauchte: »Du hättest in Minutenschnelle davon erfahren müssen. Wir hätten Anwälte auffahren lassen und Sympathisanten aktiviert, damit sie Korruption und Beweismanipulation bei der Polizei anprangern, und alles Mögliche sonst noch, um uns aus der Schusslinie zu bringen. Stattdessen mussten wir erst aus der Zeitung davon erfahren wie jeder andere auch. Und nun hör mir zu, O’Hare, hör mir gut zu. Es stecken schon einige mit dem Hals in der Schlinge, aber du steckst am tiefsten drin. Die IRA jagt sogar der verdammten Mafia Angst und Schrecken ein.  Glaub mir, ich spreche aus eigener Erfahrung. So ein kleiner Wichser aus Liverpool wie du geht denen am Arsch vorbei.«

Derrick O’Hare tat sich schwer, diese Beleidigungen einzustecken. Am liebsten wäre er diesem Eamonn Docherty mit seinem hübschen Gesicht und der gepflegten Frisur an die Gurgel gegangen und hätte ihn eigenhändig erwürgt. So pflegte er normalerweise zu reagieren. Aber die 750 000 Pfund, die ihm die IRA gezahlt hatte, gingen ihm nicht aus dem Kopf. Das Geld wollte er unter allen Umständen behalten.

»So was kann eben passieren«, murmelte er wenig überzeugend. »Die Hausdurchsuchung hätte ich nicht verhindern können.«

Eamonn schüttelte nur den Kopf. »Du hast das viele Geld bekommen, um bei der lokalen und der nationalen Polizei ein Informantennetz aufzubauen. Du hättest herausfinden können, was oben in Liverpool geplant war, und wir hätten unsere Leute über Nacht abgezogen - bevor die Nachbarn etwas erfahren hätten, bevor die Schmiere dahintergekommen wäre. Stattdessen fahren sie jetzt für verdammt lange in den Knast ein. In New York wärst du für diese Nachlässigkeit gehenkt und gevierteilt worden, und in Belfast wär es dir nicht besser ergangen. Jetzt blüht dir dasselbe auch in London. Denn draußen vor Tür warten ein paar Männer darauf, dich zu deiner beschissenen letzten Ruhestätte zu begleiten.«

Er klopfte kräftig auf die Tischplatte, und zwei kräftige Kerle erschienen in der Tür.

Vor Entsetzen klappte Derrick O’Hare der Unterkiefer herunter.

»Ab heute bist du ein Ex-Gangster und ein Ex-Mensch. Deine sämtlichen Besitztümer gehören uns, und alle deine Männer sind jetzt unsere Männer.«

Derrick O’Hare, Psychopath und Gangsterboss, starrte Eamonn Docherty an wie ein Gespenst. »Du machst Witze?«

Eamonn lachte verächtlich. »Worüber sollte ich Witze machen? Du hast alles vermasselt. Und dafür musst du jetzt zahlen.«

Er verließ das Café Central am helllichten Tag, aber Derrick O’Hare wurde eine ganze Woche lang nicht mehr gesehen. Dann tauchten nur sein Kopf und seine linke Hand auf.

Kurz nachdem seine kärglichen Überreste entdeckt worden waren, nahm sich Lotte das Leben.

 

Lee Bonham war wie immer aufgeputscht und wie immer ungeduldig. Er wusste, was man sich auf der Straße wegen Joey erzählte, und auch, dass von den Iren ein paar hohe Tiere in der Stadt waren und man O’Hare aus dem Weg geräumt hatte. Er wusste, dass er über Informationen verfügte, die nicht einmal der britischen Regierung zugänglich waren. Eben Profiarbeit, denn den Tipp hatte er von einem alten Kumpel bekommen, der im selben Geschäft war.

Lee hatte eine Kardinalregel gebrochen und ein Treffen mit seiner irischen Verbindung arrangiert, wie er Eamonn Docherty nannte.

Sie trafen sich im Peterboat, einem kleinen Pub in Leigh-on-Sea in Essex, inmitten von Tagesausflüglern und Einheimischen, die beim sonntäglichen Drink zusammensaßen. Beide waren unauffällig gekleidet und unterschieden sich nicht von den anderen Gästen. Das, was sie sagten, hätte jedoch jedem zufälligen Lauscher die Fassung geraubt.

»Ich musste Joey töten. Es war ein Job«, begann Lee. »Nichts Persönliches. Wie ich höre, war er ein guter Mann. Aber das sind sie letztlich alle. Ist eben mein Geschäft. Wenn du je meine Dienste bräuchtest, würdest du von mir genauso zuvorkommend bedient werden wie O’Hare. Der soll ja ziemlich vielen auf die Füße getreten haben, sogar den Iren. Also, ich kann dir nicht sagen, wie ich an meine Informationen gekommen bin, aber dass du hier bist, beweist mir, dass ich richtig liege, oder? Ich hab nämlich für Joey nie meine Kohle bekommen. Ihr habt mir  O’Hare ein bisschen zu rasch erledigt. Wie ich höre, bist du an allem interessiert, was mit der Sache zu tun hat. Ich kann dich da aufklären - und das kostet dich die zwanzig Riesen, die ich dafür hätte kriegen sollen, dass ich Joey weggepustet hab. Fairer Deal, oder nicht?«

Eamonn war beeindruckt von dem dünnen Mann. Er wusste, dass Lee voll auf Speed war. Viele dieser Killer brachten sich damit in Fahrt und sagten, die Droge gebe den zusätzlichen Drive, den sie für ihren Job brauchten.

»Ich hör mir an, was du zu sagen hast, und dann entscheide ich, ob es zwanzig Riesen wert ist, okay? Das ist mein fairstes Angebot.«

Lee zuckte die Achseln und nahm einen großen Schluck Bier mit Limo. Vom Speed war sein Mund trockener als die Wüste Gobi, wie er immer zu sagen pflegte. Dann legte er los.

»Wie du wahrscheinlich weißt, hatte O’Hare es aufs West End abgesehen und wollte deswegen Joeys Abgang. Sein Sohn Tommy wollte hinterher natürlich O’Hare an den Kragen, aber du bist ihm zuvorgekommen. Tommy hat aber scheinbar vergessen, dass sein Vater für die Goldbarren-Räuber eine Menge von ihrer Beute versteckt hatte - erinnerst du dich noch an den Coup in den späten Sechzigern? Die Jungs von damals sind alle noch im Knast. Joey war ein Ganove von der alten Schule. Er wusste, wo die Barren waren, aber behielt es für sich und hat nie was abgezweigt, sondern damit gerechnet, dass er für sein Schweigen bezahlt würde, wenn die Jungs aus dem Bau kamen … Irgendwann hat jemand O’Hare gesteckt, dass die Barren irgendwo lagern, und O’Hare beschließt, er will alles: London und das Gold. Dummerweise hat er aber mich auf Joey Pasquale angesetzt, ohne den vorher auszuquetschen, wo die Beute versteckt ist.«

Er nahm noch mal einen großen Schluck und fuhr dann fort.

»Der einzige Mensch, der weiß, wo genau das Zeug zu finden ist, ist Tommy Pasquale, und der Trottel O’Hare hätte das bedenken sollen. Ich hab angenommen, dass Tommy am selben Tag erledigt würde, damit Vater und Sohn aus dem Weg wären. Aber anscheinend hat O’Hare sich dagegen entschieden. Vielleicht hat er ja Tommy für einen kleinen Wichser gehalten, ich weiß nicht. Tommy wird übrigens nicht begeistert sein, dass du ihm dabei zuvorgekommen bist, den Liverpooler auszuschalten. Aber er würde wohl auch nichts dagegen haben, dir zum Dank die Hand zu schütteln. Kann ich mir vorstellen … Bleibt nur noch einer, der das Versteck kennen könnte, und das ist ein Typ namens Desrae. Joey Pasquale, Ehemann und Vater, war nämlich nach Feierabend als Schwuchtel unterwegs, und Desrae war für ihn Freund und Freundin in einer Person. Die beiden haben kürzlich für reiche Schwule einen Club in der Wardour Street aufgemacht. Tommy kommt mit dem Lover von seinem Vater anscheinend bestens aus. Sie, er oder es hat vor ein paar Jahren auch eine Göre aufgenommen, die Cathy Connor heißt …«

»Cathy Connor? Wie sieht sie aus? Wie alt ist sie?«

Eamonns Stimme überschlug sich beinahe. Lee Bonham stellte sofort fest, dass er hier über eine Information verfügte, an der sein Gegenüber äußerst interessiert war.

»Sie ist blond, um die zwanzig. Hübsches kleines Ding, große blaue Augen und tolle Titten. Aber anschaffen tut sie nicht, nichts dergleichen. Sie schmeißt zusammen mit Desrae die Bar und ist absolut sauber. Für Joey war sie wie eine Tochter. Er hat sie echt geliebt. Als wär Desrae die Mama und er der Papa gewesen. Doch irre, hm? Aber sie haben sich gut um die Maus gekümmert. Sie lebt mit Desrae in einer kleinen Wohnung in Soho - in der Greek Street, glaub ich. Soll wohl im Sinn haben, auch mal die Madame zu spielen. Lässt sich jedenfalls von niemandem was sagen. Verständlich, wo sie doch Joey hinter sich hatte … Ich mein, der war doch ein schweres Kaliber, äh?«

Eamonn zuckte die Achseln. Er hatte sich wieder gefangen. »Anscheinend war O’Hare da anderer Meinung.«

Lee grinste. »O’Hares Meinung ist wohl kaum mehr maßgeblich, oder?«

»Woher weißt du all diese Sachen?«

»Ich bin eben Spezialist. Es gibt nur wenige von uns, und im Rahmen unserer Arbeit kommt uns so manches zu Ohren. Ich mein, wir müssen doch verschwiegen sein wie ein Grab, oder? Also kommt den Leuten uns gegenüber schneller was von den Lippen. Ist schon komisch, wie sie die Morde mir und sich selbst gegenüber rechtfertigen möchten. Ich kenne keine Loyalität, weder einem Menschen noch einer Bande gegenüber. Ich kill jeden, jederzeit und an jedem Ort.«

Eamonn schmunzelte. »Das behalt ich im Kopf. Und ich sorge dafür, dass du deine zwanzig Riesen bekommst.«

Lee nickte erfreut. »Noch ein Bier?«

Eamonn schüttelte den Kopf. »Ich nehme einen doppelten Scotch.«

»Was immer es sein darf, die Runde geht ja auf dich«, scherzte der Auftragskiller. »Ich geh erstmal pissen.«

Jetzt musste Eamonn wirklich lachen. Er ging an den Tresen und bestellte. Er mochte Lee Bonham - der Mann war von geradezu erfrischender Ehrlichkeit.

 

Cathy machte Desrae noch einen Kaffee und gab einen großzügigen Schuss Weinbrand dazu.

In den Wochen seit Joeys Tod hatte Desrae zwischen tiefster Niedergeschlagenheit und einer nicht zu zügelnden Euphorie geschwankt, wenn er sich einredete, dass Joey gar nicht tot war. Cathy wusste, dass erst die Beerdigung Desrae in die Wirklichkeit zurückholen würde. Bis dahin konnte sie ihm nur zuhören und eine Schulter zum Ausweinen bieten.

Sie hatte für ihn gekocht, ihn veranlasst zu essen und ihn gedrängt, Make-up aufzulegen und seine Perücke zu tragen. Polizei und Presse hatten ihn endlich in Ruhe gelassen, und Tommy sorgte dafür, dass sie niemand sonst belästigte.

Die Leute meinten es ja gut, aber immer wieder zuhören zu müssen, wie sie sich in Lobhudeleien über Joey ergingen, belastete Desrae, der Joey aufrichtig geliebt hatte.

Es klingelte an der Tür, und beide schreckten auf.

»Hör gar nicht hin. Die verschwinden schon wieder. Und den Hörer lassen wir neben dem Apparat liegen.« Cathy klang angespannt.

Länger als fünf Minuten saßen sie da und hörten auf das beharrliche Läuten. Schließlich stand Cathy doch auf. Sie stürmte aus dem Zimmer und verkündete: »Ich werde denen sagen, sie sollen sich verpissen und uns zufriedenlassen!«

Als sie die Eingangstür öffnete, erblickte sie ein Gesicht aus der Vergangenheit. Nie hätte sie es für möglich gehalten, es noch einmal wiederzusehen.

»Hallo, Cathy, lange nicht gesehen.«

Beim Klang von Eamonns Stimme fühlte sie sich zurückversetzt nach Bethnal Green und hörte Madge aus der Küche rufen und zetern. Es war derselbe Eamonn, der Mann, von dem sie geträumt hatte, den sie geliebt und dem sie als Kind vertraut hatte.

Ihr wurde bewusst, dass sie wie Desrae nur einmal lieben würde, und das mit Leib und Seele.

»Fragst du mich nicht, ob ich reinkommen will? Auf eine Tasse Tee?«

Jetzt kamen ihr die Tränen. Sie warf sich in seine Arme. Als er sie festhielt und ihr tröstliche Worte ins Ohr flüsterte, kam es ihr vor, als sei sie endlich daheim angekommen. Die bittere Trennung von damals war vergessen. Er war das letzte Teil im Puzzle ihres Lebens, fügte sich ein neben Desrae und Joey. Ihre erste Liebe, ihre einzige romantische Liebe, ihr Seelenverwandter. Alles, was er getan hatte, war wie weggewischt, als sie seine Stimme hörte. Sie beide gehörten zusammen.

Eamonn lächelte, und um Cathy war es geschehen.

Als sie zurücktrat und ihn mit Blicken verschlang, registrierte sie als Erstes, dass er rundherum Mann geworden war, und als er sie berührte, war sie nur noch Frau. Diese Wirkung sollte er in den kommenden Jahren behalten. Cathy sah Eamonn wie durch eine rosarote Brille und war doch auch geblendet. Nichts und niemand sollte je wieder vergleichbare Gefühle in ihr wecken.

Als sie ihn in die Wohnung zog und die Tür schloss, strahlte sie, und Freudentränen standen ihr in den Augen. Sie führte ihn ins Wohnzimmer und rief aufgeregt nach Desrae. So überwältigt war sie von ihren Gefühlen, dass sie etwas Entscheidendes nicht bemerkte: Desrae und Eamonn empfanden spontan heftige Abneigung füreinander. Es ging blitzschnell, aber beiden war es von der ersten Sekunde an klar, als sie sich zu Gesicht bekamen.

Dass etwas nicht stimmte, blieb Cathy verborgen, so groß war ihre Freude, Eamonn wieder in der Nähe zu haben.

Wie in alten Zeiten hatte sie nur Augen für ihn.






Kapitel dreißig

Desrae war sehr still, und Cathy schrieb es dem Kummer über Joey zu. Im grellrosa Schlafzimmer stellte sie eine Tasse Kaffee auf dem Nachttisch ab. Sie strahlte.

»Ich kann es gar nicht fassen, dass Eamonn zurück ist. Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn wiedersehen würde.«

Desrae setzte sich auf, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen langen Zug. »Ich dachte schon, er würde überhaupt nicht mehr gehen«, sagte er missmutig. »Die halbe Nacht wach, hört nicht auf zu quasseln und zu lachen …« Er redete nicht weiter.

Es tat Cathy leid, und sie sah ihren Freund beinahe flehentlich an. »Bitte, Desrae«, sagte sie, »er gehört zu meinem Leben. Ich habe nicht mehr so gelacht seit … Ich weiß nicht. Seit Joey. Wir haben doch nur in Erinnerungen an unsere Kindheit geschwelgt.«

Desrae verlor plötzlich die Beherrschung. »Hast du ihm gesagt, dass du nie mehr nach deiner Mutter fragst, ja? Hast du ihm gesagt, dass sie die volle Strafe absitzen muss und dass du nichts von ihr wissen würdest, wenn nicht Susan P. gewesen wäre? Hast du ihm gesagt, dass man sie auf die Geschlossene bringen musste, weil sie völlig durchgedreht ist - hast du ihm das gesagt, ja? Dass sie von einer Mitgefangenen angegriffen wurde, die ihr das Gesicht aufgeschlitzt hat …«

Cathy war bleich geworden und starr. »Stimmt das etwa alles, Desrae? Geht es ihr wirklich so schlecht da drinnen?«

Desrae schluckte, denn jetzt tat ihm der Gefühlsausbruch leid. Er hatte mit Eifersucht auf die Gefühle reagiert, die Cathy  für Eamonn Docherty offenbarte, der nach seiner Überzeugung für das Mädchen nicht gut war. Er hatte eine Nase für Leute wie Eamonn und roch sie schon meilenweit. Klar, sie kleideten sich adrett und sahen nett aus. Zu nett. Sie griffen sich die Menschen auf dem Weg durchs Leben, quetschten sie aus wie Zitronen und warfen sie einfach fort.

Ja, er kannte die Eamonn Dochertys dieser Welt.

Desrae hatte Cathy vor ihm schützen wollen, weil er sah, dass dieser Mann wie ein Raubtier war. Aber in seinem Verdruss hatte er jetzt verraten, was mit Madge war. Das bereute er im selben Moment.

Die ganze Zeit hatte Cathy gedacht, dass es ihrer Mutter den Umständen entsprechend gut ging und dass sie es in Holloway leicht hatte.

Desrae griff nach ihrer Hand, aber Cathy wich zurück.

»Wie kannst du es wagen, Desrae? Wieso kannst du entscheiden, was ich wissen darf und was nicht? Ich bin inzwischen eine Frau und hab das Recht zu wissen, was mit meinen Leuten geschieht. Tut mir leid, dass du Eamonn nicht magst, aber da hast du Pech, denn ich liebe ihn und hab ihn immer schon geliebt. Er ist der Bruder, der Geliebte und der Ehemann, den ich niemals haben werde, weil ich nicht wie normale Frauen leben kann. Das weißt du, Desrae, und deswegen wohne ich ja auch in dieser lächerlichen rosa Puppenstube zusammen mit einer schrillen Tunte, die meint, bestimmen zu können, mit wem ich spreche, mit wem ich Umgang habe und um wen ich mich kümmere. Diesmal bist du zu weit gegangenen, Desrae. Für meine Mutter bin ich verantwortlich. Ich geh jetzt zu Susan P. und finde heraus, was wirklich los ist.«

Desrae hatte Cathy noch nie so in Rage erlebt. Wie sehr er sich wünschte, dass Joey da wäre. Er hätte Docherty die Flügel gestutzt. Aber Joey war nicht da und würde auch nie wieder da sein - und je eher sich Desrae damit abfand, desto besser würde es für alle sein.

Susan P. kam vom Friseur, als sie Cathy Duke in Richtung ihrer Wohnung in Knightsbridge gehen sah. Sie ließ ihr schwarzes Taxi halten und winkte.

»Was ist los? Ist was passiert?« Sie erkannte deutlich, wie angespannt Cathys bleiches Gesicht aussah.

»Bitte, können wir nach drinnen gehen, Susan? Ich müsste mit Ihnen sprechen.«

Fünf Minuten später hatten sie es sich in Susans Wohnung mit großen Irish Coffees und Zigaretten bequem gemacht. Cathy wartete noch einen Moment, bevor sie mit verhaltenem Zorn fragte: »Warum haben Sie und Desrae mich über meine Mutter im Dunklen gelassen? Welches Recht hatten Sie dazu?«

Susan hörte der jungen Frau schweigend zu und fragte sich, wie sie reagieren sollte. Sie könnte die Unschuldige spielen, aber sie hatte es schon seit langer Zeit nicht mehr nötig, jemandem etwas vorzuspielen. Sie könnte es sich leichtmachen, das Mädchen angreifen und behaupten, die Beschuldigung sei unfair. Oder sie könnte Cathy einfach zum Teufel jagen.

Cathy sah der Frau in die Augen, der sie vertraute und die sie als Freundin liebte. Die leidvolle Miene der jungen Frau veranlasste Susan P., zum ersten Mal seit vielen Jahren frei von der Leber weg zu reden.

»Ich war zwanzig, als ich nach Soho kam«, begann sie. »Das ist nach heutigen Maßstäben alt, ich weiß, aber Anfang der fünfziger Jahre war es für viele Frauen, mich eingeschlossen, noch das Alter der Unschuld. Ich hatte aber ein paar Wochen zuvor ein Baby bekommen, einen Jungen. Ich musste ihn zur Adoption weggeben und hatte große Probleme damit. Im Heim für ledige Mütter haben sie mich nur drei Wochen behalten und dann mit einem Tritt in den Hintern rausgeschmissen. Ich hätte eine schreckliche Sünde begangen, sagten sie, und ich solle es ja nicht wieder tun. Du musst verstehen, mein Kind war die Frucht einer Vergewaltigung.«

Sie sah Cathy eindringlich an und zog noch einmal an ihrer Zigarette, bevor sie weitersprach.

»Der Vater meines Kindes war gleichzeitig auch sein Großvater. Mein Vater hatte mich vergewaltigt, seit ich fünfzehn war. Meine Mutter war gestorben, und ich denke, er fühlte sich einsam. Nach ihrem Tod wandte er sich mir immer mehr zu, und ich dachte, das sei eben so. Ich war völlig arglos, und als mein Vater zu mir ins Bett kletterte, dachte ich, dass er Trost suchte, was er natürlich auch tat. Nur versprach er sich leider Trost durch Sex. Irgendwie wusste ich, dass es nicht richtig war, und sagte es ihm auch. Ich hatte nicht die geringste Ahnung von Sex, hatte noch nicht einmal mit einem Jungen geredet, geschweige denn einen geküsst.« Sie lachte sarkastisch. »Das hab ich inzwischen reichlich nachgeholt. Jedenfalls hat er mich gezwungen, und danach geschah es jede Nacht. Und es ging vier Jahre so, bis ich dann schwanger wurde. Ich hab damals in Bath, wo ich geboren bin, bei Woolworth gearbeitet und war so verdammt naiv, dass ich die Schwangerschaft nicht geschnallt habe. Irgendwann hat mich eine Frau gefragt, ob ich in Schwierigkeiten wäre. Als ich sie verständnislos ansah, fragte sie, ob in der letzten Zeit meine Periode ausgeblieben sei … Kurz gesagt, ich war schwanger, und zwar im fünften Monat. Und mein Vater war der Vater. Er tat erstaunt und empört, als die Frau mich nach Hause begleitete und ihn verdächtigte. Ich wurde in ein Heim für ledige Mütter verfrachtet. Er drohte mir, wenn ich jemandem die Wahrheit sagte, würde er meine Mutter aus dem Grab holen und ihr schwören, ich hätte ihn verführt. Die beiden waren religiöse Fanatiker. Morgens, mittags und abends drohten sie mir mit dem Zorn ihres Herrgotts. Damals wurde mir klar, wer die wirklichen Sünder sind. Nicht die Kriminellen und Diebe, sondern die verlogenen Schweine, die sich hinter einer Fassade von Rechtschaffenheit verstecken - wie die Abgeordneten und Gutmenschen, denen ich heute ihre Wünsche erfülle. Der Junge kam zur Welt und wurde adoptiert. Ich hatte ihn nur eine Woche bei mir. Er war sehr niedlich, aber ich empfand nichts für ihn. Ich hatte inzwischen erfahren, was Inzest war, und wurde auch über alles andere aufgeklärt. In solchen Heimen erfährt man alles Mögliche. Ich vermute, das weißt du aus eigener Erfahrung. Nach dem Heim kam ich zurück zu meinem Vater, der inzwischen mit einer anderen Frau und deren beiden Töchtern zusammenlebte. Ich ahnte, dass er die Mädchen ebenfalls missbrauchen würde, und machte, dass ich so schnell wie möglich wegkam. In London dauerte es eine Woche, bis ich anschaffen ging, und gerade mal zehn Tage, bis ich unter dem Schutz eines Zuhälters stand, der Johnny O genannt wurde. Ich ließ mich auf ihn ein, und er mochte mich. Wir zogen zusammen und machten unseren Reibach. Nach unserer Trennung schlug ich meinen Weg ein, und Johnny wurde von einem Schwarzen ermordet. Ein Jahr später sorgte ich dafür, dass mein Vater überfahren wurde, und ließ es so aussehen, als hätte jemand Unfallflucht begangen. Mehr konnte ich nicht tun, um mich zu rächen und andere kleine Mädchen zu schützen, in deren Nähe er hätte kommen können … Wäre jedoch ein Desrae aufgetaucht - und eben deswegen erzähle ich dir die Geschichte, Cathy -, säße heute ein besserer Mensch vor dir. Desrae hat das Allerbeste für dich im Sinn und möchte dich zu einem anständigen Menschen machen. Was deine Mutter betrifft, so hat er nur versucht, dich zu beschützen. Er wusste, dass es dich belastet hätte, von den Problemen zu erfahren, die Madge im Knast hat. Nichts ist wichtiger, als die Menschen zu beschützen und zu schonen, die man liebt, ob es die Eltern sind, ein Partner oder Freunde. Desrae liebt dich wie eine eigene Tochter. Kein anderer Mann wird dir je diese Liebe entgegenbringen. Vergiss das nie. Er wollte dich schonen, indem er dich im Ungewissen ließ. Wirf ihm das nicht vor, sondern sei ihm dankbar dafür, dass er dir so viele leidvolle Jahre erspart hat.«

Cathy trank ihren Irish Coffee und seufzte. Ihr Gesicht war im Nachmittagslicht so wunderschön, dass Susan P. ganz unwillkürlich  überlegte, wie viel sie von einem ihrer Kunden für Cathy verlangen könnte. Sie schalt sich für den Gedanken, aber dieses Taxieren war schon zum Reflex geworden.

»Ich hab meine Mom geliebt, trotz alledem, Susan«, sagte Cathy leise.

Susan P. lachte und lockerte dadurch die Stimmung. »Aber natürlich hast du sie geliebt, denn sie ist und bleibt doch deine Mutter.«

»Werden Sie mir in Zukunft die Wahrheit sagen?«, fragte Cathy.

Susan P. nickte. »Ich werde dir sofort die ganze Wahrheit sagen: Sie will nichts mehr von dir wissen. Tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Sie gibt dir an allem die Schuld. Sie ist ein elendes, selbstsüchtiges Miststück, und ich schätze, das weißt du auch. Weil Desrae mich jedoch darum gebeten hat, sorge ich dafür, dass es ihr einigermaßen geht. Weil ich mich eingeschaltet habe, wird sie mit Respekt behandelt und kann ihre Strafe in Frieden absitzen. Dass sie in der geschlossenen Psychiatrie sitzt, verdankt sie ebenfalls mir. Dort ist sie nämlich sicher, wird weniger streng behandelt und besser verpflegt. Sie darf ihre eigene Kleidung tragen und rauchen, so viel sie will. Also mach dir keine Sorgen um sie. Sie wird bestens versorgt, das versprech ich dir.«

Cathy stand auf und ging ans Fenster. Ihr Gesicht verriet keine Regung. »Ich hab sie gehasst, als ich klein war«, gestand sie, »aber jetzt empfinde ich nur Mitleid. Ich fand, dass sie mir hätte helfen sollen, und letztlich hat sie es ja auch getan. Dafür muss ich ihr dankbar sein.« Sie drehte sich zu ihrer Freundin um. »Würden Sie ihr vielleicht etwas zukommen lassen - einen Brief? Ich denke, ich könnte ihr unter einem anderen Namen schreiben. Und Sie könnten ihr ausrichten lassen, dass er von mir kommt …«

Ihre Stimme klang hoffnungsvoll, weil sie plötzlich eine Möglichkeit ahnte, der Frau Abbitte zu leisten, die sie im Stich gelassen hatte. Sie konnte ihre Mutter nicht leiden. Madge würde  niemals einsehen, dass die schreckliche Geschichte gar nicht passiert wäre, wenn sie ihre Freier nicht mit nach Hause gebracht hätte. Sie würde niemals zu ihrer Schuld stehen, denn an allem hatten immer die anderen die Schuld. Aber irgendwie wusste Cathy, dass Madge, so schlimm sie war, das Bestmögliche für ihr Kind im Sinn gehabt hatte. Doch eine so wankelmütige, unmoralische und egoistische Frau wie Madge hätte niemals Kinder haben dürfen.

Susan P. merkte, was in der jungen Frau vor sich ging, und sagte besänftigend: »Deiner Mutter geht es gut - mach dir keine Sorgen ihretwegen. Aber wie wäre es, wenn ich dir jetzt ein Taxi bestelle, damit du heimfahren und deinen Frieden mit Desrae schließen kannst?«

»Ich bin wohl ein bisschen hart gewesen«, räumte Cathy ein. Eine Last war von ihr gefallen.

»Du fühlst dich schuldig, Süße - schuldig, weil Madge dir egal ist. Du hast ein neues Leben begonnen, ein gutes Leben. Und es gibt nichts, weswegen du dich schuldig fühlen müsstest, glaub mir. Ich zum Bespiel hab meinen Sohn gefunden, bin zu seinem Haus in Basingstoke gefahren und hab gewartet, bis ich ihn zu Gesicht bekam. Er sieht aus wie mein Vater. Aber dabei habe ich es belassen. Wozu soll es gut sein, wenn ich ihm erzähle, woher er stammt, hm? Er führt sein eigenes Leben, und ich kann nur hoffen, dass er glücklich ist. Was deine Mutter betrifft, will ich dir einen Rat geben. Lass sie jetzt ihr Leben führen, ihre Chance hat sie gehabt. Du hast dein Leben, und nimm dir zu Herzen, was heute hier gesagt wurde. Letztlich ist ein Leben nur das, was man daraus macht, Liebes.«

Gerührt umarmte Cathy die andere Frau. »Danke, Susan. Danke für alles.«

Susan P. schob sie behutsam von sich. »Schon gut. Aber eins noch - behalt die Geschichte von meinem Sohn für dich. Nicht einmal Desrae ahnt davon, nur Gates weiß Bescheid. Richard und ich kennen uns schon seit ewigen Zeiten.«

Cathy nickte feierlich. »Ich würde niemals etwas weitertragen, was Sie mir sagen. Das wissen Sie doch.«

Susan sah die junge Frau nachdenklich an. »Wusstest du eigentlich, dass Richard Gates in dich vernarrt ist, Süße?«

Sie sah Cathys verblüffte Miene und schmunzelte. »Er ist verrückt nach dir. Das ist mir schon häufig aufgefallen. Mach ihn zu deinem Freund. Du könntest nämlich eines Tages feststellen, dass du ihn brauchst. Richard ist in vieler Hinsicht ein Mistkerl, aber er ist ein guter Freund. Das weiß ich aus Erfahrung. Halt ihn dir warm. Das kann überhaupt nichts schaden, denk an meine Worte.«

Cathy schmunzelte jetzt auch.

»Und wenn du den nächsten Club eröffnest, sag mir Bescheid - ich beteilige mich. Das hab ich auch schon Desrae gesagt. Wenn er über Joeys Tod hinwegkommen will, hilft ihm am meisten die Arbeit«, sagte Susan. »Und wie gesagt, halt dir Richard Gates warm. Ein Bulle in der Tasche ist besser als zwei auf dem Revier.«

»Das glaub ich dir aufs Wort.« Sie lachten beide.






Kapitel einunddreißig

Eamonn und Tommy trafen sich in einem kleinen Spielclub nahe der Roman Road. Dort waren sie sicher vor Zaungästen, Spitzeln und der Polizei. In einem kleinen Hinterzimmer saßen die beiden Männer einander misstrauisch gegenüber.

»Was kann ich für dich tun?« In Tommys Stimme schwang keinerlei Furcht vor dem Sendboten der IRA mit, und damit gewann er Eamonns Achtung.

»Es geht doch wohl eher darum, was ich für dich tun kann, oder?«

Eamonn öffnete eine Flasche irischen Paddy-Whiskey und schenkte ihnen großzügig ein. Sie nippten an den Drinks, musterten einander und schienen nicht so richtig zu wissen, wie sie vorgehen sollten.

Schließlich ergriff Eamonn das Wort.

»Ich hab O’Hare aus dem Weg geräumt. Er musste beiseitegeschafft werden, weil er uns reingelegt hat. Ich sage dir das als dem Nachfolger deines Vaters und rechtmäßigen Erben des West End, weil ich mit dir zusammenarbeiten will. Ich bin sicher, sobald du die Konditionen kennst, die ich dir anbiete, schlägst du ein. Aber vergiss nie, dass ich ein Risiko eingehe, wenn ich gewisse Informationen weitergebe. Solltest du vorhaben, meinen guten Willen auszunutzen und mich zu hintergehen, müsste ich dich aus dem Weg räumen, wie ich’s mit O’Hare gemacht habe.«

Tommy lachte höhnisch. »Plötzlich spielt hier jeder den Knallharten.«

Eamonn grinste. »Ich weiß, was du sagen willst, aber noch  hast du mir nicht zugehört, oder?« Er kippte seinen Whiskey hinunter und erläuterte die Situation. Je länger er zuhörte, desto schockierter und entsetzter wirkte Tommy.

»Ich hatte bereits Gespräche mit deinem Vater eingeleitet, obwohl er - bei allem Respekt - kaum der richtige Mann für den Job gewesen sein dürfte. Als gebürtiger Italiener sah er, wie die Engländer, in der IRA nur eine Bande von Mördern und Terroristen. Wir hingegen betrachten uns als eine Armee, ähnlich wie Arafat sich und die PLO einmal sah. Wir verlangen nur eine faire Chance im Norden, nicht mehr und nicht weniger.«

»Und O’Hare stand unter eurem Schutz, war Mitglied eurer sogenannten Armee?«

Eamonn nickte. »Ein Fehler, das ist mir inzwischen klar. Aber wir müssen mit Leuten arbeiten, von denen wir wissen, dass sie nicht leicht einzuschüchtern sind. Man kann O’Hare vieles nachsagen, ein Waschlappen war er jedenfalls nicht. Ein Fehler wie mit ihm wird mir aber nicht nochmal passieren. Das bringt mich zu dir. Zusammen könnten wir über das West End und Liverpool herrschen, ja, über das ganze verdammte England, wenn wir wollten. Stell dir vor, welche Möglichkeiten sich dir im Norden eröffnen, sobald wir den übernommen haben. Ein Tommy Pasquale könnte dort die erste Geige spielen - natürlich mit unserem Rückhalt. Ich kann dir ein Einkommen von über einer Million im Jahr garantieren, und glaub mir, das ist nicht übertrieben.«

Tommy betrachtete eine Weile sein Glas und ließ Eamonns Worte auf sich wirken. Dann fragte er: »Du willst also, dass ich mich der IRA anschließe?«

»Keinesfalls! Du fungierst wie ein unabhängiger Auftragnehmer und arbeitest indirekt für uns. Ich werde in Liverpool und anderen Städten im Norden meine Leute in Schlüsselpositionen einsetzen. Du kümmerst dich um London, wenngleich alle anderen dir ebenfalls direkt unterstehen. Glaub mir, nach O’Hares Tod wird niemand mehr aufmucken. Wir haben das ganze verdammte Land in der Tasche.«

Tommy schüttelte staunend den Kopf.

Eamonn lachte. »Ich weiß, leicht ist das alles nicht zu schlucken …«

Tommy unterbrach ihn scharf. »Ich bin dabei, Kumpel. Keine Sorge!«

Die beiden Männer sahen einander eine Weile an, bevor sie gleichzeitig lächelten.

»Heute Abend fahren wir rauf nach Norden. Ich will dich bekanntmachen und ein Exempel statuieren, damit unseren Leuten klarwird, was ihnen blüht, wenn einer aus der Reihe tanzen will. Bist du dabei?«, wollte Eamonn wissen.

Tommy zuckte die Achseln. »Warum nicht? Was genau ist denn noch im Spiel?«

»Mord ist im Spiel«, antwortete Eamonn. »Wenn du meinst, das bringst du nicht, sag es lieber gleich.«

»Ich dachte mir schon, dass du mir damit kommen würdest«, sagte Tommy. »Wann geht es los?«

»Guter Mann«, lobte Eamonn. »Ich wusste, dass ich dir trauen kann. Cathy hat in den höchsten Tönen von dir und deinem Vater geschwärmt, und eben deswegen bist du jetzt hier.«

Sie prosteten einander zu.

»Bis jetzt haben wir nur eine geschäftliche Vereinbarung. Von Freundschaft reden wir später«, stellte Eamonn klar.

»Hört sich gut an«, erwiderte Tommy und stieß mit Eamonn an.

»Machen wir uns auf den Weg«, forderte Eamonn ihn auf. »Wir müssen uns um zwei von O’Hares Männern kümmern, die dachten, sie könnten auf eigene Faust arbeiten …«

 

Um Viertel vor zwölf befanden sich sowohl Michael Duffy wie Terence Rankin in dem kleinen Lagerhaus am Albert Dock. Michael war selbst gefahren, Terence hatte man sozusagen gegen seinen Willen dorthin geschafft. Als die Droge, mit der er betäubt worden war, ihre Wirkung verlor, verhielt er sich höchst  ungebärdig, und seine ständigen Drohungen fielen Eamonn und Tommy allmählich auf die Nerven.

Schließlich reichte es Eamonn. Mit einem Kantholz, das auf dem Boden lag, versetzte er Terence einen Schlag auf den Kopf. »Halt endlich deine verdammte Schnauze!«

Terence starrte ihn hasserfüllt an, und Eamonn wusste, dass dieser Mann sterben musste, denn sonst würde er sich niemals mehr seines Lebens sicher sein können.

Mit Michael Duffy hatten sie leichteres Spiel gehabt als erwartet. Jetzt lag er gefesselt auf dem schmutzigen Boden, stumm, aber hellhörig. Er würde versuchen, sich aus seiner prekären Lage herauszureden, das wusste Eamonn, und dafür achtete er den Mann. Aber es bestand auch für Duffy keine Chance, das Lagerhaus lebend zu verlassen. Nicht die geringste verdammte Chance.

Das Schicksal dieser Männer sollte allen, die für O’Hare gearbeitet hatten, abschreckende Warnung sein. Ihr Tod würde unmissverständlich aufzeigen, was mit Leuten geschah, die meinten, sie könnten die Iren hintergehen.

Erst als Tommy und Eamonn sie mit Benzin übergossen, wurde den beiden Gefangenen die Ungeheuerlichkeit ihrer Lage schlagartig bewusst. Der Gestank war furchtbar, und die Männer hatten höllische Angst. Tommy spürte Mitgefühl aufkommen, denn sie würden auf schreckliche Weise krepieren. Aber beide hatten es nicht anders gewollt, und er sah ein, dass eine große Organisation nur zu führen war, wenn unbedingte Disziplin herrschte. Die Leute mussten wissen, dass sie nicht aus der Reihe tanzen durften, dass sie alle Befehle auszuführen und widerspruchslos zu gehorchen hatten. Dass sie vertrauenswürdig und hundertprozentig verlässlich sein mussten.

Wenn einige auf den Gedanken kommen, dass sie sich über die Regeln stellen und sich an dem vergreifen können, was dir gehört, musst du ein Exempel statuieren. In diesem Fall war das Exempel ganz besonders grausam, aber Tommy wusste, dass es seinen Zweck erfüllen würde.

Die beiden härtesten Männer Liverpools wurden im Dienst der gemeinsamen Sache lebendig verbrannt. Wenn sich diese Nachricht auf der Straße verbreitete, und zwar zusammen mit der Information, dass man in South East verstreut die Einzelteile von O’Hare gefunden hatte, würde nur ein Wahnsinniger je wieder versuchen, aus der Reihe zu tanzen.

Die Iren konnten jetzt einen neuen Statthalter einsetzen und aus der Ferne herrschen. Nicht nur Eamonn und seine Freunde hatten jetzt Ruhe, sondern auch die Fußsoldaten ihres Imperiums. Sie brauchten die Gewissheit, dass alles unter Kontrolle war, und mussten ihre Grenzen kennen.

Im Grunde war es nichts als kluge Geschäftspolitik.

Eamonn sah auf die Uhr. Fünf ihrer Männer sollten der Exekution als Zeugen beiwohnen. Das diente der Disziplin und stellte sicher, dass die Vollstreckung der Todesstrafe zum Gesprächsthema der Männer wurde.

Wie erwartet hatten sich die fünf Zeugen anderthalb Stunden später versammelt, und ihre Whiskeygläser waren randvoll. Dreißig Minuten zuvor hatte Eamonn den beiden Todeskandidaten starke Dosen Demerol injiziert, so dass sie glückselig berauscht waren, als er kurz entschlossen die brennenden Zündhölzer auf sie fallen ließ.

Vom Scotch gestärkt betrachteten Eamonn und Tommy ungerührt das Spektakel, das sich ihnen bot. Den fünf Zeugen erging es anders. Sie sahen etwas, das sie niemals vergessen sollten, und soweit es Eamonn Docherty betraf, war genau das die gewünschte Wirkung.

Als das grausame Schauspiel vorüber war, wandte sich Eamonn, der mit großem Vergnügen immer wieder Benzin in die Flammen gegossen hatte, an die Zeugen und an Tommy. Leise, aber mit aller Bestimmtheit sagte er: »Lasst es euch eine Lehre sein. Das geschieht mit allen, die mich oder meine Leute bescheißen wollen. Ich werde sie, wenn nötig, jagen bis ans Ende der Welt und meinen Spaß dabei haben. In Zukunft seid ihr mir  oder meinem designierten Mittelsmann unterstellt. Ihr haltet den Mund und zügelt euren Ehrgeiz. Ich werde euch alles verschaffen, was ihr euch wünscht, aber ich werde nicht dulden, dass einer von euch eigene Wege geht. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Alle nickten, einschließlich Tommy.

Eine Stunde später befanden sich Eamonn und er auf dem Weg ins Hotel. Nach London wollten sie erst am kommenden Morgen zurückfahren. Im Wagen sagte Tommy: »Wie du das so seelenruhig tun konntest, fass ich einfach nicht.«

Eamonn zuckte die Achseln. »Es musste sein. Hier steht eine Menge auf dem Spiel. Das musst du verstehen, oder du taugst nicht für uns.«






Kapitel zweiunddreißig

Cathy und Desrae hatten schon bald ihre frühere Vertrautheit wiedergewonnen. Sie schämten sich beide und gaben sich alle erdenkliche Mühe, nett zueinander zu sein. Desrae nahm sich sogar vor, Sympathie für Eamonn zu entwickeln, wenn er damit seine Ersatztochter glücklich machen konnte. Seit Eamonns Besuch war Cathy aufgeblüht. Morgens um halb acht war sie bereits auf den Beinen, angekleidet und geschminkt, aber seit dem Besuch des Iren waren inzwischen drei Tage vergangen, und Desrae hoffte, dass er sie nicht vergessen hatte.

Allmählich hatte Cathy aufgehört, alle zehn Sekunden aus dem Fenster nach Eamonn Ausschau zu halten. Da sich die Presse inzwischen anderen Ereignissen widmete, erwogen sie und Desrae, für ihre Stammgäste den Club wieder zu eröffnen. Cathy fand, das sei für Desrae das Beste, und Desrae fand, es sei für Cathy das Beste. Sie beide brauchten auf ihre Weise eine Beschäftigung, die sie ablenkte.

Cathy war zutiefst verletzt, dass Eamonn sie von neuem im Stich ließ, kaum dass sie ihn wiedergefunden hatte. Immer wieder überlegte sie, was sie an ihrem gemeinsamen Abend gesagt oder getan haben mochte, das ihn veranlassen könnte, sie so zu ignorieren.

Sie hatten geplaudert, gelacht und sich erinnert, sie hatten über ihre gemeinsame Kindheit gesprochen, über ihre Eltern und über das Leben, das sie seither geführt hatten. Er hatte sie geküsst, bevor er ging, und sie wusste, dass er sie in dem Moment begehrt hatte. Hätte sie darauf eingehen sollen? Sie hatte  mit Tommy geschlafen, als sein Vater erschossen worden war, und sie liebte Tommy ganz gewiss nicht. Eamonn begehrte sie zweifellos, aber sie blieb zurückhaltend, obwohl sie aus voller Überzeugung sagen konnte, dass er der einzige Mann war, den sie je würde lieben können.

 

Casper, der Geschäftsführer, freute sich, als Cathy den Laden betrat, der ihrem Club als Fassade diente. Er war fünfundfünfzig, hatte funkelnd grüne Augen, ein Gesicht voller Falten und das schlimmste Toupet auf dem Kopf, das man sich vorstellen konnte. Trotz seines lachhaften Aussehens und seiner kuriosen Art genoss er im West End großen Respekt. Wenn es einen Menschen gab, den er wirklich mochte, dann war es Cathy Duke. Daher bemerkte er auch sofort die Traurigkeit in ihren Augen.

»Ist alles in Ordnung, Liebes? Du siehst ein bisschen mitgenommen aus. Wie geht’s Desrae? Er wird doch mit allem fertig, oder?«

»Ja. Wie zu erwarten, hat es ihn schwer getroffen. Jetzt wollen wir den Club wieder eröffnen. Ich denke, es wird ihm guttun, etwas zu tun zu haben, statt nur Trübsal zu blasen.«

Casper nickte verständnisvoll. »Gute Idee. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Leute angerufen haben. Euch ist reichlich Umsatz entgangen. In der Old Compton Street hat ein neuer Club aufgemacht. Nichts Großes, denk ich, ist wohl hauptsächlich für Schwuchteln aus der Arbeiterklasse gedacht, aber Konkurrenz für euch ist es trotzdem. Hab läuten hören, dass er einem Malteser gehört. Einem gewissen Victor Bagglioni. Ich will ja nicht den Teufel an die Wand malen, aber mit einem Ausländer, der so heißt, könnte es Ärger geben. Am besten setzt du dich bald mit Tommy in Verbindung.«

Sie nahm seinen Rat zur Kenntnis und ging in den Club, um sich zur Beruhigung ihrer Nerven einen Brandy einzuschenken. Seit Tagen hatte niemand von Tommy gehört. Die Warnung vor dem Malteser machte sie beklommen.

Eamonn war müde, aber er musste Cathy unbedingt sehen. Nachdem jetzt alles arrangiert war, hatte er ein paar Tage ganz für sich, und sie stand ganz oben auf seiner Liste. Auf dem Weg zu ihrer Wohnung pfiff er vor sich hin.

Dann sah er sie.

Sie trug eine einfache Baumwollbluse und einen langen zitronengelben Rock. Er sah ihre Brüste unter dem dünnen Stoff wogen, denn sie hatte auf einen BH verzichtet. Ihr langes blondes Haar war mit zwei Kämmen nach hinten gesteckt, und die schmale Taille betonte sie durch einen gelben Gürtel. Sie sah aus wie jedes andere Mädchen im London der siebziger Jahre, aber sie war schöner als alle Frauen, die er in seinem Leben gesehen hatte. Das Verlangen nach ihr regte sich wie immer, und sie machte Erinnerungen lebendig, die er für vergessen und begraben gehalten hatte.

Er musste an ihr chaotisches Heim in Bethnal Green denken und das Gefühl der Ruhe und Geborgenheit, das sie ihm geschenkt hatte. Solange sie einander hatten, war alles gut gewesen. Dennoch, er hatte sie benutzt und ausgenutzt, das wusste er. Aber Cathy besaß ein großes Herz und hatte ihm vergeben.

Schon als Kinder hatten sie mehr durchmachen müssen, als den meisten Menschen während ihres ganzen Lebens abverlangt wurde. Aber sie hatten in der Gemeinsamkeit etwas gefunden, das sie widerstandsfähig machte, aneinanderkettete und dazu verurteilte, einander zu lieben, denn ihre Lebensumstände waren so ähnlich und so hoffnungslos, dass sie wahres Glück höchstes gemeinsam finden konnten.

Als Cathy ihn erblickte, bemerkte Eamonn, wie ein Lächeln ihr wunderhübsches Gesicht leuchten ließ, und sein Herz schlug ihr entgegen. Sie lief auf ihn zu, mit strahlenden Augen und einem Lächeln voller Vertrauen. Wie hatte er ihr nur wehtun können? Nun, er war inzwischen ein ganz anderer Mensch und brauchte niemandem mehr etwas zu beweisen. Diesmal würde er sie gut behandeln, das schwor er sich.

»Warst du auf dem Weg zu mir?«, fragte sie aufgeregt und hoffnungsvoll.

»Wohin sollte ich denn sonst wollen? Cathy, komm mit in mein Hotel. Da können wir ungestört reden. Ich glaube, Desrae hält nicht besonders viel von mir.«

Trotz des scherzhaften Tonfalls verstand Cathy sofort und nickte. Sie wusste, dass sie eigentlich nach Hause gehen musste, um Desrae von den Problemen im Club und den Sorgen wegen Tommys Verschwinden zu berichten. Sie wusste haargenau, was sie tun müsste, aber wieder einmal brauchte Eamonn nur zu pfeifen, damit sich Cathy in seine Arme stürzte.

Diesmal würde er alles von ihr bekommen, was er wollte.

Absolut alles.

 

Cathy war äußerst beeindruckt von der Suite, die Eamonn im Ritz bewohnte. Feixend öffnete er eine Flasche Champagner und meinte: »Das hier ist Dom Perignon und nicht die gepanschte Plörre, die ihr bei euch im Club serviert.«

»An unserem Kribbelwasser gibt es nicht das Geringste auszusetzen, Freundchen, außer dass noch niemand seinen Markennamen gehört hat.«

Sie lachten beide.

Cathy trank ihren Champagner in einem langen Zug aus und fühlte sich schon leicht benommen, denn im Club hatte sie ja bereits zur Beruhigung einen großen Brandy getrunken. Als Eamonn sich zu ihr auf die schmale Brokatcouch setzte und sie an sich zog, stellte sie ihm erst einmal eine Frage.

»Was machst du überhaupt in England, Eamonn? Neulich Abend hast du geredet und geredet, aber richtig erzählt hast du nichts.«

Sie war scharfsinnig, das wusste er nur zu gut. Jetzt überlegte er, wie viel er ihr erzählen sollte.

Als er ihr in die Augen sah, legte sie ihm die Arme um den Hals und küsste ihn sanft auf die Lippen. »Du hast mir so gefehlt, Eamonn«, flüsterte sie. »Du bist der einzige Mann, der mir etwas bedeutet, als Freund wie als Geliebter.«

Er führte sie ins Schlafzimmer mit dem riesigen Doppelbett, schloss die schweren Vorhänge und schaute zu, wie sie sich auszog. Sie war so schüchtern, so sichtlich unerfahren, dass sie ihn rührte. Eamonn war inzwischen aggressive Frauen gewohnt. Seine Ehefrau, Klosterschülerin und hingebungsvolle Mutter, war eine nimmersatte Liebhaberin. Aber Cathy, die in Soho wohnte und im täglichen Leben von Sex umgeben war, erwies sich als angstvoll scheu.

Sie schlüpfte nackt ins Bett und wartete auf ihn. Nachdem er sich ausgezogen hatte, riss er ihr die Decke weg und verschlang sie im Halbdunkel mit seinen Blicken. »Du bist wunderschön, Cathy.«

Er berührte sanft eine ihrer Brüste und kniete sich auf dem Bett neben sie. Cathy sah zu, wie sich sein Mund um die Brustwarze schloss. Sie stöhnte. Von seinen zärtlichen Bissen konnte sie nicht genug bekommen.

Er drückte ihre Beine auseinander, wanderte mit den Lippen an ihrem Körper hinunter und liebkoste sie mit der Zunge.

Eamonn wusste, dass er sich meisterhaft auf dieses Liebesspiel verstand. Er verwöhnte Cathy mit seiner ganzen Kunst, bis sie es kaum mehr ertragen konnte, und drang schließlich in sie ein. Er ritt sie und schaute auf ihre vollen Brüste, die bei jedem seiner Stöße tanzten. Ihre schmale Taille ließ Cathy umso größer erscheinen, und er genoss den Anblick, den sie in der Ekstase bot. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen geöffnet. Lange blonde Haarsträhnen umschmeichelten ihr Gesicht. Er spürte, wie sich ihr Orgasmus aufbaute und ihn umfing, bis er nach einem Crescendo rhythmischer Stöße gemeinsam mit ihr zum markerschütternden Höhepunkt gelangte.

Als Eamonn erschöpft über ihr lag, schloss sie ihn in die Arme und drückte ihn liebevoll an sich. Er küsste sie und schmiegte sich an sie. »Cathy, meine Cathy, das war wundervoll … du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich gebraucht habe …«

Sie lag unter ihm, das Gesicht an seinem Hals vergraben. Noch durchlief ein Kribbeln ihren Körper, und sie genoss es unendlich, seine Haut zu spüren. Dann stemmte er sich auf, blickte hinunter in ihr Gesicht und fragte zärtlich: »Es war doch schön für dich, oder?«

Cathy lächelte zaghaft und nickte. Er zog sie noch einmal an sich, und sie lagen schweigend beieinander, während er darauf wartete, dass sein hektischer Herzschlag zur Ruhe kam und er wieder normal zu atmen vermochte. Sie war nicht temperamentvoll bei der Sache wie seine sonstigen Frauen, aber sie war eben seine Cathy, das Mädchen, das er liebte.

Er umarmte sie ein letztes Mal und wäre nicht Eamonn Docherty, seines Vaters Sohn gewesen, wenn er nicht gehofft hätte, ihr ein Kind gemacht zu haben. Dadurch hätte sie nur ihm gehört, auch wenn er nicht bei ihr sein konnte. Denn er musste nach New York zurück, und zwar bald. Deirdra wurde bereits unruhig und drohte, in London aufzutauchen, wenn er nicht schleunigst zurückkehrte.

Verglichen mit seiner schwergewichtigen Ehefrau und ihren sexuellen Ansprüchen war Cathy wie ein frischer Lufthauch. Er liebte ihren Geruch, liebte es, sie zu fühlen, liebte alles an ihr und beschloss, oft nach London zu kommen, um sie zu sehen.

Er hielt sie fest umschlungen und überlegte dabei, wie er ihr beibrachte, dass er Frau und Familie hatte, und sie gleichzeitig so umschmeicheln konnte, dass sie trotzdem verständnisvoll und freudig auf seinen nächsten Besuch wartete.

Sie hatte ihm von der Bedrohung durch Victor aus Malta erzählt, und ganz plötzlich kam ihm die Erleuchtung, wie er fortgehen und sich dennoch Cathys Wohlwollen erhalten konnte. Er fasste einen Plan, den er so schnell wie möglich in die Tat umsetzen würde. Auf diese Weise ergab sich ein Ausweg, und er nahm sich vor, alles daranzusetzen, niemals Cathys Liebe und Zuneigung zu verlieren.






Kapitel dreiunddreißig

Dass Cathy im siebten Himmel schwebte, war ihr anzusehen. Sie schien förmlich zu leuchten, und Desrae beneidete sie darum. Diesem Docherty traute er jedoch nicht über den Weg, und er zweifelte nicht daran, dass er ebenso schnell aus Cathys Leben verschwinden würde, wie er aufgetaucht war. Den Schmerz, der Cathy erwartete, konnte er nicht verhindern, aber er würde dem Mädchen beistehen, so gut er konnte.

Im Augenblick machte er sich jedoch Sorgen, weil dieser raffgierige Malteser seinen Club bedrohte, und wegen der Tatsache, dass Tommy verschwunden blieb.

»Meinst du, dass Tommy was passiert ist, Desrae?«, fragte Cathy kleinlaut.

»Das weiß ich wirklich nicht, Kleines. Ich hab bei seiner Mutter angerufen und mich als Geschäftsfreund vorgestellt, der ihn dringend sucht. Obwohl sie ihn auch lange nicht gesehen hat, klang sie nicht sonderlich besorgt. Aber sie war auch voll wie immer.«

Cathy machte ein ernstes Gesicht. »Ich sorge dafür, dass sich die Jungs auf der Straße umhören. Vielleicht erfahren sie ja was.«

Desrae schüttelte den Kopf. »Nein, Süße, noch nicht. Wir wissen doch noch gar nicht, ob ihm was passiert ist, und wenn wir nach ihm suchen, spricht sich das schnell rum. Warten wir noch vierundzwanzig Stunden, okay? Ich red mal mit Gates. Vielleicht kriegt der was raus.«

»Klingt gut. Außerdem weiß Eamonn bestimmt, was zu tun ist. Er müsste bald hier sein.«

Desrae zwang sich zu einem Lächeln. »Wie schön für dich.«

Cathy wusste, wie schwer ihm diese Worte gefallen sein mussten. Sie umarmte ihren Freund. »Lass gut sein, Desrae, ich kenne ihn doch schon mein ganzes Leben.«

Er schüttelte bekümmert den Kopf und nahm ihre Hände. »Liebes, ich mein doch nur, dass du vorsichtig sein solltest. Das ist alles. Und wenn du mich brauchst, bin ich immer für dich da, das weißt du.«

Sein Ton verriet die Befürchtung, dass es früher nötig sein könnte, als sie dachten.

 

Victor, der Malteser, war zufrieden. Seit Tagen hatte niemand Tommy Pasquale zu Gesicht bekommen, und die Soho-Gemeinde war höllisch gespannt, wer der neue Baron sein würde.

Noch nie war im West End so fieberhaft spekuliert worden. Joeys Tod, Tommys plötzliches Verschwinden und dazu die Ermordung von O’Hare hatten sogar bei den gelangweilten Huren Interesse daran geweckt, was um sie herum ablief.

Als Victor seinen Club in der Old Compton Street verließ, grüßte er zwei Türsteher, die für ihn arbeiteten. Auf dem Weg zur Dean Street grinste er selbstzufrieden, weil sie ihm den gebührenden Respekt erwiesen hatten.

Es war früh am Abend, langsam wurde es lebendig in der Gegend, und die bunten Neonlichter flammten auf, um die Nachtschwärmer anzulocken. Victor liebte Soho, ohne jede Einschränkung, und er hatte den alten Joey wirklich gemocht. Aber nach dessen Abgang konnte sich hier jeder bedienen, der auch nur ein bisschen Grips mitbrachte. Und Victor besaß im Überfluss davon.

Als der Wagen neben ihm hielt und er einen Gruß hörte, drehte er sich gut gelaunt um, denn er hatte die Stimme erkannt und fühlte sich sicher. Sein alter Partner Demetrious Scalpie lächelte ihm zu, und Victor erwiderte das Lächeln. Scalpie war ein kleiner Ganove, ein Grieche mit maltesischer Mentalität und  einer Ehefrau aus Malta. Victor wartete darauf, mit der gebührenden Ehrerbietung begrüßt zu werden.

Das Leben war schön und Victor war glücklich.

Als der Schuss ihn in die Brust traf, dachte er zuerst, es sei Einbildung. Er spürte nicht den geringsten Schmerz, sondern nur eine Schwere, die ihn nach hinten drückte. Der zweite Schuss traf ihn in die Schulter und riss ihm beinahe den Arm ab. Fassungslos starrte er auf das strömende Blut und dann auf Scalpie. Dessen Gesicht verzerrte sich zu einem Grinsen, als er die Waffe auf den Kopf seines Freundes richtete.

Darauf nahm Victor nichts mehr wahr.

 

Desrae lächelte Eamonn an, und der erwiderte sein Lächeln. Bei beiden wirkte es gezwungen, aber Cathy war schon froh, dass sie ihre Antipathie nicht offen zeigten. Sie schenkte ihnen zu trinken ein und verschlang Eamonn mit Blicken. Er machte Konversation mit Desrae und sah an diesem Abend besonders attraktiv aus.

Das Telefon läutete, und Desrae ging ran. Als er registrierte, was man ihm mitteilte, weiteten sich seine Augen. Er legte auf, sah Cathy an und schüttelte ungläubig den Kopf. »Victor, der Malteser, ist tot. Was sagst du bloß?«

Eamonn grinste selbstgefällig. »In der Old Compton Street niedergeschossen, vor ungefähr einer Stunde, ja?«

Desrae musterte ihn. »Woher weißt du das?«

»Weil ich es veranlasst habe. Ich hab Erkundigungen über dich eingeholt, Desrae, und weiß, dass du schweigen kannst. Stimmt’s?«

Cathy und Desrae nickten.

»Cathy zu Gefallen hab ich ihn erledigen lassen. Ich weiß, dass Joeys Tod ein Schlag für euch war und ihr ein bisschen Rückhalt nötig habt. Entsprechenden Schutz hab ich für euch arrangiert. Ich hatte beim Mord an O’Hare die Hand im Spiel, aber das war eine persönliche Sache und hatte mit Joey nichts zu  tun. Ohne es zu wissen, hab ich euch allen einen Gefallen getan.« Eitel labte er sich an ihrer Aufmerksamkeit.

Desrae war fasziniert. »Aber du lebst doch in New York. Was, zum Teufel, schert dich denn O’Hare?«

»Ich hab drüben in den Staaten mit dem organisierten Verbrechen zu tun, und unser Gewerbe reicht auch nach England. Selbstverständlich habe ich Geschäftsinteressen in New York, aber meine wichtigsten Unternehmungen laufen hier, in der guten alten Heimat.« Er lächelte, um die Wirkung der nächsten Worte zu mildern. »Ich bin mit der IRA verbunden.«

Cathy bekam den Mund nicht zu. »Aber das sind doch Terroristen. Eine Bande von Fanatikern … Was, zum Teufel, hast du mit denen zu tun? Du hast es doch gehasst, ein halber Ire zu sein, und wolltest es nie offen zugeben. Was hat sich verändert?«

Eamonn antwortete mit gesenktem Kopf. »Hier gelten sie als Terroristen. In der irischen Gemeinde von New York werden sie aber als Helden verehrt, als tapfere Soldaten. Ich treibe Geld für sie ein, Cath, und das ist Big Business. Nur die Stärksten lassen sie für sich arbeiten.« Er glaubte sich verteidigen zu müssen, und das behagte ihm gar nicht.

Cathy wurde kreidebleich. »Mörder sind sie und nichts anderes. Bei ihrem letzten Bombenanschlag wurden unschuldige Menschen getötet …«

Eamonn lachte leise. »So, und Joey und Leute wie er sind keine Mörder? Ich hätte nie gedacht, dass du so scheinheilig sein kannst, Cathy.«

Sie stand auf und ging im Zimmer auf und ab.

»Was du sagst, interessiert mich nicht. Männer wie Joey beschränken sich darauf, ihresgleichen umzubringen. Ich will ja nicht sagen, dass es richtig ist, aber Joey Pasquale hätte niemals dort eine Bombe gelegt, wo Frauen und Kinder verletzt oder verstümmelt werden könnten. Nie hätte er das getan. Er lebte als Verbrecher und, Gott sei ihm gnädig, starb auch als einer, aber ich bin stolz, ihn gekannt zu haben. Ich wünschte, er wäre mein  Vater gewesen. Aber das hier … nein, das kann ich niemals gutheißen, Eamonn. Die sind keine Armee, sondern Terroristen, und du darfst deinen neuen Freunden in New York ausrichten, dass ich sie zum Kotzen finde. Sie führen keinen Krieg, sondern töten, um zu töten, und das auch noch im Namen Gottes - als hätte der was damit zu tun!«

Eamonn war verblüfft. Wo blieb die Bewunderung, der Dank für einen gut ausgeführten Job? In Amerika wurde er behandelt wie eine Hoheit auf Staatsbesuch - sogar die Mafia zollte ihm Respekt. Ganz anders hier in London, und dann sprach auch noch seine Cathy mit ihm wie mit einem kleinen Jungen.

»Scheiße, Cathy, du hast vielleicht Nerven!«, explodierte er. »Ich hab heute einen Mann für dich umbringen lassen, damit du sicherer leben kannst, und jetzt kommst du mir so? Scheiße, ich glaub das einfach nicht!«

Cathy erkannte, dass er verunsichert war, und fast hätte sie ihn bedauert. Er vermochte nicht zu erkennen, was er getan hatte. So war es immer schon gewesen. Eamonn sah niemals ein, dass er einen Fehler gemacht hatte, schon damals nicht, als er den Jungen erschossen hatte. Außer einem hilfreichen Alibi hatte ihn nichts interessiert.

»Weißt du noch, Eamonn, wie dein Dad meine Mom verlassen hatte wegen der kleinen Witwe? Wir waren Weihnachten bei den beiden ohne dich, und als wir nach Hause kamen, da hattest du das ganze Huhn verspeist. Bis auf die Knochen hattest du alles abgenagt.«

Eamonn zuckte die Achseln. »Na und?«

Cathy sah ihm in die Augen, gequält, aber auch resigniert. »So warst du und so bleibst du. Du hast dir genommen, was du wolltest, und dich einen Dreck um mich geschert, meine Mom oder sonst wen. Du änderst dich nie. Erzähl mir nichts von Anliegen und Zielen und von Armeen, das interessiert mich nicht. Wenn du dich mit denen eingelassen hast, dann geht es dir nur um deinen persönlichen Vorteil und um nichts sonst.«

Staunend betrachtete Desrae die beiden Kampfhähne.

»Da liegst du sogar richtig. Ich mach kein Geschrei wegen einer guten Sache, aber ich verdien einen gehörigen Batzen damit, und so wird es bleiben. Ich erzähl dir auch nicht, wie du deinen Lebensunterhalt bestreiten sollst, und deswegen versuch ja nicht nochmal, mir etwas vorzuschreiben, Lady. Meine Frau sagt mir auch nicht, was ich zu tun habe. Keine Frau wird das je tun, wenn’s auch ein paar schon versucht haben …« In dem Moment ging ihm erst auf, was er gerade gesagt hatte.

Nach einer Schrecksekunde sagte Cathy leise und beherrscht: »Du hast also eine Ehefrau. Kämpft die auch in der IRA? Bist du ihretwegen mit der Sache verbunden?«

Eamonn schüttelte den Kopf. »Hör zu, Cathy, Liebling. All das ist bestimmt ein Schock für dich, aber wenigstens sage ich dir die Wahrheit …«

Sie lachte bitter. »Sei bloß still! Du wolltest mir doch gar nichts von deiner Mrs. Docherty erzählen. Gibt’s vielleicht auch schon ein paar kleine Dochertys?«

Er wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und seufzte. »Drei. Alles Jungs. Jack und die Zwillinge Declan und Michael. Ich hab dir nichts gesagt, weil ich nicht alles verderben wollte. Und ich konnte mich damals nicht mit dir in Verbindung setzen, als ich so schnell wegmusste …«

Cathys Augen waren nur noch schmale Schlitze, als sie sagte: »Ach ja, als du die arme Caroline ermordet hattest. Die wollen wir doch nicht vergessen, oder?«

»Wie sollte ich sie je vergessen? Ich muss leben mit dem, was ich getan habe. Jeden Tag sehe ich sie vor mir …«

Cathy stieß ihm heftig gegen die Brust. »Das hat dich aber nicht davon abgehalten rumzuvögeln, oder? Drei Kinder, eine Ehefrau, und dumme kleine Hühner wie ich nebenbei … Du bist und bleibst ein verlogener Dreckskerl. Verschwinde, hau ab zu deiner IRA, und lass mich zufrieden!«

»Du willst also nichts von Tommy hören? Von mir und Tommy?«

Sie sah ihn fragend an. »Was ist mit Tommy? Was meinst du? Er würde sich niemals mit Typen wie dir einlassen. Er ist anständig und gutherzig wie sein Vater. Ein Ganove, mag sein, aber bestimmt kein Mörder. Kein fanatischer irischer Wirrkopf, sondern halber Italiener, verdammt …«

Eamonn grinste wieder, und Cathy hätte ihm am liebsten die perfekten Zähne eingeschlagen. »Trotzdem war er sehr interessiert an dem, was wir zu sagen hatten.«

»Was soll er denn für euch tun?«

»Das geht dich nichts an … Sagen wir nur, er ist die letzten paar Tage mit uns zusammen gewesen und wird heute Nachmittag wieder zu Hause auftauchen.«

»Du bist schlecht, Eamonn. Du besudelst alles, womit du in Berührung kommst. Und ich hab zugelassen, dass du mich berührst.«

Es schauderte sie bei dem Gedanken.

»Ich hab geduldet, dass du mich berührst, und du bist Abschaum. Das seid ihr allesamt, du und deine irischen Kumpane. Geh zurück nach New York zu deiner Frau und zu deinen Kindern, die mir leidtun, dass sie dich zum Vater haben. Geh einfach und komm mir nie wieder unter die Augen.«

Eamonn sah den Abscheu in ihrem Gesicht und versuchte noch einmal vernünftig mit ihr zu reden. »Cathy, bitte. Lass uns nicht auf diese Weise auseinandergehen.«

Sie ging an ihm vorbei und verließ das Zimmer. Draußen nahm sie ihre Jacke und rief Desrae in der Küche zu: »Ich verschwinde hier. Bis später.«

Ohne ein weiteres Wort verließ sie die Wohnung.

Als Eamonn ihr folgen wollte, stellte sich Desrae ihm in den Weg. »Du hast dich selbst angeschissen, Freundchen«, sagte er mit fester Stimme. »Lass sie zufrieden. Ihr habt ja keine Ahnung, wie viel Leid ihr verursacht. Wir sind nicht in Amerika, Kumpel,  wir sind in London, und im Namen eurer Sache jagt ihr uns hier in die Luft. Jemand, der so schlau sein will wie du, sollte das doch mitkriegen.«

Eamonn senkte den Blick, dennoch widersprach er: »Du bist der Heuchler. Du bist vertraut mit Leuten, die töten und Leid verursachen. Und doch verurteilst du mich.«

Desrae nickte. »Ich weiß, was du sagen willst, aber es ist alles relativ, oder nicht? Joey hätte vielleicht O’Hare aus dem Verkehr gezogen, wenn er als Erster auf den Gedanken gekommen wäre, aber dabei hätte er es auch bewenden lassen. Für Joey und O’Hare und auch Victor, den Malteser, war es Berufsrisiko, wenn du so willst. Aber keiner von denen hätte je Bomben in einem Zug oder in einem Pub explodieren lassen, um Fremde umzubringen. Verstehst du denn nicht, was ich sagen will? Du verschaffst den Wahnsinnigen das Geld, damit sie Unschuldige in die Luft jagen und kleine Kinder verstümmeln. Wenn du für deine eigenen Kinder was übrighättest, würdest du verstehen, was ich meine. Nordirland gehört zu Großbritannien, mein Lieber. Die Menschen dort sind Briten. Die Bombenanschläge treffen eure eigenen Leute, du Narr! Töten Menschen, die ihr nicht einmal kennt: Frauen, Kinder, unschuldige Männer, die ihre Familien versorgen … Ich gebe zu, dass ich dich vom ersten Moment an nicht leiden konnte. Ich hatte das Gefühl, dass etwas mit dir nicht stimmte, dass ich dir nicht trauen konnte, und jetzt weiß ich, wieso. Du und deinesgleichen - ihr redet von hehren Zielen und der gemeinsamen Sache und solchem Scheiß, aber was euch treibt, ist die pure Habgier. Du lebst in Sicherheit drüben in Amerika, wo sie keinen Schimmer von diesem ganzen Elend haben. Dort kennen sie nicht die Angst davor, in einen Zug einzusteigen oder in einen Bus, weil er jeden Moment in die Luft fliegen könnte. O nein, da drüben klappern sie aus sicherer Entfernung mit ihren Blechbüchsen und sammeln für den glorreichen Kampf! Und jetzt denke ich, dass du schleunigst verschwinden und das Mädchen in Ruhe lassen solltest. Cathy hat  auch ohne dich und deine perversen Anschauungen Probleme genug.«

Am liebsten hätte Eamonn zugeschlagen, so gekränkt war er.

»Wie kannst du es wagen, mich pervers zu nennen?«, tobte er. »Ein Mann, der in Frauenkleidern rumrennt, mit einer Perücke auf dem Kopf, falschen Wimpern und Latextitten - was bildest du dir ein?«

Mit einen höhnischen Lachen unterbrach Desrae: »Ich zieh mich vielleicht an wie eine Frau und lebe auch wie eine, aber ich hab ein reines Gewissen und kann ruhig schlafen. Du auch? Denk darüber nach auf der Rückreise in dein hippes New York.«

Erbost verließ Eamonn die Wohnung ohne ein weiteres Wort. Er war froh, nicht mehr in London zu leben. Die Leute hielten sich für klug, aber sie hatten keine Ahnung. Ignorante Narren waren sie, sonst nichts.

Er fand kein Taxi und ging daher zur U-Bahn. Aber wegen eines Bombenalarms fuhren die Züge nicht. So marschierte er in den nächsten Pub, setzte sich in eine Ecke und betrank sich still und leise, bis der Alarm aufgehoben wurde.

Angesichts der Nachrichten auf dem Fernsehschirm in der Ecke nahm er sich vor, nach New York zurückzukehren und Cathy zu vergessen. Aber im Innersten wusste er sehr wohl, dass es leichter gesagt war als getan.

 

Cathy traf Tommy noch am selben Abend. Es war bereits halb zwölf, und er hatte sie im Club aufgespürt. Sie saß allein an einem der Tische und trank Cola mit Cognac. Er sah gleich, dass sie angetrunken war. Desrae hatte ihn über die Ereignisse des Tages aufgeklärt, aber seine Ahnung, dass Cathy mit Docherty geschlafen hatte, lieber für sich behalten. Jetzt wollte Tommy bei ihr sein, mit ihr reden und versuchen, sie aufzuheitern.

Als Cathy zu ihm aufblickte, fiel ihr zum ersten Mal auf, was für ein gut aussehender Mann er war. Sie bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln.

»Ich ahnte doch, dass ich dich hier finden würde«, sagte Tommy, ebenfalls lächelnd.

»Schenk dir was ein, Tommy. Ich bin schon ein bisschen angeheitert.«

»Das ist wohl die Untertreibung des Jahres.«

Cathy lachte, aber es klang verloren und einsam. »Du bist jetzt also auch in der IRA, was?«, fragte sie gequält und mit schwerer Zunge. »Scheint so, als wäre jeder, den ich kenne, ein heimlicher Terrorist.« Sie richtete sich auf, um beherrscht und nüchtern zu wirken. »Ich muss nächste Woche nach Acton, um einen Club zu inspizieren. Könntest du bitte dafür sorgen, dass mir auf dem Weg keine Bomben unterm Hintern explodieren? Ich würde ja Eamonn fragen, aber der würde mir im Moment wohl eher eine Bombe unter den Hintern legen.«

Tommy schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Hast du echt geglaubt, ich würde mich darauf einlassen? Vergiss es. Docherty hat zu früh gewettet, Süße. Ich könnte bei so was nie mitmachen. Niemals.«

Cathy sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ehrlich? Erzählst du mir ganz ehrlich keinen Scheiß?«

Tommy legte eine Hand auf ihre. »Würde ich dich bei einer so ernsten Sache belügen? Cathy, du sprichst jetzt mit mir, mit Tommy, und nicht mit deinem Docherty. Ich wollte nichts mit denen zu tun haben und hab lange gebraucht, sie davon zu überzeugen, dass ich nichts ausplaudere. Glaub mir, ein paar Mal hab ich gedacht, mein letztes Stündchen hat geschlagen. Das sind harte Burschen.«

Cathy war so erleichtert, dass sie weiche Knie bekam. »Tommy, wenn ich denken müsste, dass du was mit denen zu tun hast, würde ich dich hassen bis an mein Lebensende. So viele Tote, all das Morden.« Die Tränen standen ihr in den Augen. »Wie kann Eamonn nur dabei mitmachen? Wie kann er meinen, dass er etwas Rechtes tut, etwas Anständiges? Er verdient Geld am Kummer und am Leid anderer Menschen …«

Tommy nahm sie in die Arme und wiegte sie tröstend. »So bin ich nicht, Cathy, das weißt du. Ich bin nur ein ganz normaler Gangster. Nicht mehr und nicht weniger. Scheiße - nie könnte ich bei denen mitmischen. Also vergiss es, okay? Docherty ist aus deinem Leben verschwunden. Sei froh, dass dir diese Laus nicht mehr im Pelz sitzt.«

Wider Willen musste Cathy lachen. »Ich liebe dich, Tommy Pasquale. Du bist ein guter Mann.«

Obwohl sie so betrunken war, klangen ihre Worte wie Musik in seinen Ohren. Er liebte sie, und die Nacht, die er mit ihr verbracht hatte, nachdem man seinen Vater ermordet hatte, war bei aller Trauer die schönste seines Lebens gewesen.

»Es kann nur besser werden, Cathy. Wir haben einander und unsere Jugend und die Chance, zusammen etwas aus unserem Leben zu machen. Lassen wir alles andere hinter uns, hm? Gehen wir nach Hause.«

Cathy schmollte. »Ich will noch nicht. Ich will die Wohnung nicht sehen, ich will Desrae nicht sehen, ich will gar nichts sehen.«

Plötzlich machte sie ein ernstes Gesicht. »Meinst du, ich soll Gates anrufen und ihm von Eamonn erzählen?«

Tommy reagierte nervös. »Das ist das Letzte, was du tun solltest! Schlag es dir aus dem Kopf!«

Jetzt wurde Cathy aggressiv. »Was redest du da? Er steckt doch bis zum Hals drin. Ich finde, in diesem Fall wäre es okay, ihn zu verpfeifen. Denk an die Menschen, die mit Eamonns Hilfe verwundet, getötet oder verstümmelt worden sind.« Sie wollte aufstehen und musste sich dazu an der Tischkante festhalten. »Ich werde auf der Stelle Gates anrufen und ihm sagen, wo der Dreckskerl ist. Ich werd’s ihm zeigen, diesem elenden Mörder.«

Tommy zog sie auf den Schoß und drückte sie fest an sich. »Cathy … Cathy, Kleines, sei nicht dumm. Die bringen dich um, bevor du dich versiehst. Diese Leute kennen keine Skrupel. Du würdest nur dir selbst schaden. Für jeden Eamonn, der hinter  Gitter wandert, kommen zwanzig neue aus den Löchern. Also lass es, Mädchen. Wir trinken noch was, und danach tun wir alles, was du möchtest, okay?«

Er bekam es mit der Angst zu tun und bemühte sich verzweifelt, sie zu besänftigen, weil er in der Tat begonnen hatte, aktiv für ebenjene Leute zu arbeiten, die sie bei der Polizei verraten wollte. Sie ebneten ihm den Weg, das West End zu kontrollieren, und dies kleine Mädchen - da mochte er sie noch so lieben - würde ihm die Chance nicht versauen. Am besten machte er sie noch betrunkener, schaffte sie nach Hause und brachte sie dann morgen früh zur Besinnung. Im Moment war sie wie eine Zeitbombe, und er musste sie auf jeden Fall unter Kontrolle behalten.

»Ich hab ihn geliebt, Tommy, das weißt du.« Ihre Stimme wurde immer leiser.

»Ich weiß, und er hat dich geliebt. Aber versuch ihn zu vergessen. Du hast jetzt doch mich.«

Ihre Augen leuchteten auf. »Ja, hab ich doch, oder? Gehen wir ins Bett.«

Tommy lächelte glücklich. Wie lange träumte er schon davon, dass sie diese Worte zu ihm sagte?

»Wir gehen später ins Bett, Liebes, in Ordnung?«

Sie lehnte sich glücklich an ihn, und Eamonn war für den Augenblick vergessen. Der Alkohol gewann die Oberhand. »Ich finde dich wunderbar, Tommy. Krieg ich noch einen Brandy, bitte?«

Sie schien besänftigt zu sein, und ihre Lider wurden schwerer.

»Soll ich dich nicht lieber nach Hause bringen?«

Als er sie aus dem kleinen Club führte, gab sie Casper einen Kuss auf die Wange.

»Sie ist sternhagelvoll, Tommy«, sagte der mit einem besorgten Blick auf Cathy.

Tommy hob sie hoch und trug sie nach draußen. »Was du nicht sagst. Sei ein Kumpel, Casper, und schließ ab.«

Als der Türsteher zusah, wie er Cathy die Straße hinauftrug, überkam ihn Mitleid. Joeys Tod hatte besonders die Kleine schwer getroffen.

London veränderte sich sehr in diesen Tagen, Skinheads, Punks, Verrückte aller Art. Vor der Gewalt, die auf den Straßen herrschte, und den IRA-Bomben, die überall explodierten, war niemand mehr sicher.

Wo sollte das alles nur enden? Seinerzeit war es nicht so schlimm gewesen.






Kapitel vierunddreißig

Als Cathy in ihrem Bett aufwachte, war ihr Mund so trocken, dass die Zunge am Gaumen zu kleben schien, und ihre Augen brannten, als stäche jemand glühende Nadeln hinein.

Sie brauchte kaum eine Minute, um wach zu werden und zu merken, dass sie splitternackt war. Genau wie Tommy Pasquale, der schnarchend neben ihr lag. Trotz ihres Brummschädels dämmerten ihr allmählich die Ereignisse des vergangenen Tages. Sie konnte sich wieder genau an ihren Streit mit Eamonn erinnern und daran, dass sie anschließend in den Club gegangen war. Vage erinnerte sie sich auch noch, dass Tommy dort aufgetaucht war. Alles andere danach war nebulös verschwommen.

Als sie die Decke über sich zog, roch es unverkennbar nach Sex. Sie hatten also nicht nur beieinander, sondern auch miteinander geschlafen, und offenbar war es mit ihrer Zustimmung geschehen. Tommy war ohnehin nicht der Typ, der sich ihre betrunkene Willenlosigkeit zunutze gemacht hätte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

Tommy war schon lange in sie verliebt. Sehr lange. Wenn er wüsste, dass sie mit Eamonn geschlafen hatte, wäre er am Boden zerstört. Er war anständig und liebenswert und in ihrer Welt ein Mann, zu dem man aufsehen konnte. Viele Frauen begehrten ihn wegen seines attraktiven Aussehens und seiner offenen Art. Redegewandt, intelligent und umgänglich, wie er war, galt er in Soho als guter Fang.

Aber tief in ihrem Herzen schlummerte die Gewissheit, dass sie nur einen Menschen wirklich begehrte, und das war Eamonn  Docherty. Auch das, was sie jetzt von ihm wusste, änderte daran nichts, wenngleich sie ihn abweisen würde, sollte sie ihn je wiedersehen. In ihrem Herzen behielt er jedoch immer seinen Platz.

Tommy Pasquale war zehn Eammons wert, ja zwanzig von ihnen, und ein Mann, der ihr die Welt zu Füßen legen würde, der sie lieben würde und ehren und beschützen. Darauf konnte sie bauen.

Also würde sie Tommy Pasquale erhören. Als sie in sein hübsches Gesicht schaute, war sie überzeugt, dass die Liebe, die sie für diesen Mann empfand, für diesen Freund, eine achtbare und schickliche Liebe war, durch die sie vieles wiedergutmachen konnte. Mit einem sanften Kuss auf die Stirn weckte sie ihn.

Er wachte sofort auf und war begeistert, sich in ihrem Bett wiederzufinden, obwohl er ein schlechtes Gewissen gehabt hatte, als er mit ihr schlief. Schließlich war sie so betrunken gewesen, dass sie sogar den Glöckner von Notre Dame zu sich ins Bett gelassen hätte. Jetzt tröstete er sich aber mit dem Gedanken, dass er anscheinend doch das Richtige getan hatte, denn sie wirkte glücklich.

»Ich liebe dich, Cathy.«

»Das weiß ich.«

Sie antwortete nicht mit demselben Bekenntnis, und dessen waren sich beide bewusst.

»Und wie machen wir jetzt weiter?«

»Ich kaufe eine Wohnung und wir heiraten, Cathy. Lass uns ein Paar werden«, schlug er vor.

»Wenn das dein Wunsch ist, Tommy.«

Ein wenig verärgerte ihn diese Antwort, aber er schluckte die Enttäuschung herunter. Wie gern hätte er es gehabt, dass sie Feuer und Flamme gewesen wäre wie er und auch so glücklich. Er wusste aber, dass es so nicht sein konnte. Er nahm sich jedoch vor, sie irgendwann glücklich zu machen.

 

Einmal mehr probierte Cathy das Hochzeitskleid an und posierte darin vor Desrae. Der war aber viel zu sehr mit der eigenen Garderobe beschäftigt, die er für Cathys großen Tag ausgewählt hatte: ein auberginefarbenes Ensemble mit einem übergroßen Hut in Lila und Orange und eine farblich abgestimmte Handtasche.

In den sechs Wochen seit Joeys Tod und durch die darauf folgenden Ereignisse hatte Cathy ein Quäntchen Seelenfrieden wiedergefunden. Schon bald würde sie Mrs. Tommy Pasquale sein und eine wunderschöne Wohnung ihr Eigen nennen. Tommy hatte nach Hampstead oder Knightsbridge ziehen wollen, aber Cathy hatte darauf bestanden, in Soho zu bleiben.

Er wusste, dass sie Desrae in ihrer Nähe brauchte, und gestand ihr schließlich zu, dass es für eine Weile das Beste war. Cathy kannte natürlich Tommys Vorbehalte, aber er tat, was sie sich wünschte, und dafür liebte sie ihn. Sie hatte festgestellt, dass sie zunehmend mehr für ihn empfand. Er war aufmerksam und liebevoll, und er liebte sie so sehr, dass es manchmal wehtat, es mit anzusehen.

Plötzlich hörte Desrae auf mit seinem Geplapper über die Hochzeit und fragte Cathy rundheraus: »Warst du eigentlich schon beim Arzt, Kleines?«

Sie errötete. »Wieso?«

»Weil du schwanger bist, natürlich.« Cathy reagierte sichtlich verärgert, aber Desrae blieb beharrlich. »Ich weiß besser über deinen Zyklus Bescheid als du. Du bist garantiert schwanger, warum gibst du es nicht zu?« Eine seiner Marotten bestand darin, liebend gern Tampons für Cathy einzukaufen, weil er hoffte, dass die Leute annahmen, sie seien für ihn.

»Ich glaub, ich bin nur ein bisschen spät dran, Desrae. Wegen Joeys Tod und so.«

»Der reine Humbug, das weißt du genauso gut wie ich, meine Süße.« Er legte ihr den Arm um die Schulter. »Und weißt du denn auch, wer der Vater ist?«

Cathy antwortete nicht gleich. Sie hatte es Madge immer verübelt, dass sie nicht wusste, wer der Vater ihres Kindes war, und jetzt steckte sie in demselben Dilemma.

»Natürlich weiß ich es. Tommy natürlich.«

Desrae seufzte. »Okay, wenn du sagst, es ist Tommy, dann ist es eben Tommy. Das hoffe ich ja auch, aber ganz so sicher bin ich da nicht. Was meinst du denn wirklich, oder soll ich sagen, was willst du wirklich?«

»Ich weiß, dass Tommy der Vater ist. Ich weiß es einfach, Frauen wissen so etwas.«

»Und was sagt Tommy dazu?«

»Der weiß es noch nicht, denn ich will warten, bis ich ganz sicher bin.«

»Vergiss nur nicht, dass du den Jungen in zwei Wochen heiraten wirst. Ich kann nur hoffen, dass du dir bis dahin ein Herz gefasst hast, ihm etwas so Wichtiges zu sagen. Welche Chance sollte eure Ehe sonst haben?«

Cathy ließ sich aufs Sofa fallen. Im nächsten Moment weinte sie leise. »Ich glaube, es ist Tommy, aber genau weiß ich es eben nicht.«

Desrae nahm sie tröstend in die Arme. »Wenn es auf der Welt ist, wirst du es wissen. Wenn es italienisch aussieht, ist es von deinem Ehemann, wenn es irisch aussieht, ist es von Mr. Charisma. So einfach ist das, hm?«, scherzte er. »Außerdem sind sie beide dunkel, und deswegen wird sich Tommy keine Gedanken machen. Er wird das Kind lieben, glaub mir, und er wird bestens für euch sorgen. Und jetzt hör auf, dich zu quälen, okay? Wir können allesamt ein wenig gute Laune vertragen.«

»Ich hab so ein schlechtes Gewissen. Ich bin genau wie meine Mom. Ich bekomme ein Kind und hab keine Ahnung, wer der Va …«

Desrae unterbrach sie. »Kleines, wenigstens stehen bei dir nur zwei zur Auswahl. Bei Frauen wie deiner Mutter können es Hunderte gewesen sein! Also hör auf, dir Vorwürfe zu machen,  und freu dich einfach drauf. Ich jedenfalls kann es gar nicht erwarten, Großmutter zu werden.«

»Du hast ja so Recht«, sagte Cathy schon fröhlicher. »Solange das Kind mich hat und dich, wird es ihm immer gut gehen.«

Desrae lächelte, aber es gab ihm doch zu denken, dass der arme Tommy anscheinend gar nicht mehr auf der Rechnung war.

 

Stillvergnügt vor sich hin summend, ging Desrae Cathy wecken. Er klopfte an die Tür und trat ein. Als er die junge Frau ansah, die im Lauf der Jahre wie sein eigen Fleisch und Blut geworden war, fühlte er Tränen der Rührung aufsteigen. Sie sah so kindlich aus, so wunderschön im Schlaf, dass Desrae auf ein Gemälde oder eine Skulptur zu blicken meinte. Er stellte das Frühstückstablett mit Tee und Toast am Bett ab und weckte Cathy mit einem sanften Schütteln.

»Komm, Schlafmütze. Heute ist dein großer Tag.«

Cathy, die von Eamonn geträumt hatte, von einem schönen Heim und einem liebreizenden Baby, öffnete die Augen und brach in Tränen aus.

Desrae nahm sie fest in die Arme. »Das ist nur die Aufregung am Tag der Hochzeit, Süße. Komm, iss schön dein Frühstück, und ich lass dir ein Bad ein. Danach sieht alles besser aus.«

Aber das stimmte nicht, und sie wussten beide, warum.

 

Beim Hochzeitsempfang im Club waren sämtliche Mädels als Überraschungsgäste aufgetaucht, und Cathy war sehr froh darüber. Casper, der Trauzeuge, hielt eine Rede.

»Ich weiß, dass ihr alle Cathy ins Herz geschlossen habt wie ich auch. Wir wünschen ihr Glück und Gesundheit, und das gilt auch für Tommy - ein ganzer Mann und der Sohn seines Vaters.«

So mancher spürte einen Kloß im Hals, und alle klatschten Beifall. Casper wusste, dass er den richtigen Ton getroffen hatte.

»Desrae sieht ein wenig wie die Brautmutter aus, aber gleichzeitig auch wie der Brautvater …«

Alle lachten außer Desrae, und deswegen sprach er schnell weiter. »Ich kann euch zum Schluss nur noch viele Jahre des Glücks und viele hübsche Kinder wünschen. Die natürlich alle nach uns genannt werden.«

Nochmal wurde Beifall geklatscht, und anschließend küssten alle Gäste die Braut und gratulierten dem Bräutigam. Tommy war nicht der Typ, sich von Transvestiten küssen zu lassen, und das wurde von allen respektiert. Die meisten der Mädels hatten es höchstens einmal auf einen Handschlag mit ihm gebracht.

Der Empfang bekam Schwung, als Animierdamen, Rausschmeißer, Türsteher und diverse Besucher eintrafen, beladen mit Geschenken und kübelweise Champagner. Der festliche Trubel war ansteckend, und Cathy fühlte sich doch noch glücklich. Tommy war so begeistert, dass seine Augen vor Freude strahlten, und sie erkannte, dass sie das Richtige getan hatte. Er würde ein guter Vater sein und auch ein guter Ehemann. Wie Desrae gesagt hatte - sie hätte es viel schlechter treffen können.

Nach zwei Gläsern Champagner beschloss sie, vor der Tür ein wenig frische Luft zu schnappen. Sie musste durch den dunklen Laden und stellte verblüfft fest, dass der Abend bereits angebrochen war. Als sie die Ladentür öffnete und auf den Gehsteig treten wollte, griff eine Hand nach ihr und hielt sie zurück. Bevor sie schreien konnte, sagte eine Stimme: »Keine Angst, ich bin es.«

Richard Gates hatte sie am allerwenigsten erwartet. Sie wandte sich zu ihm um und lächelte erfreut.

»Susan hat gesagt, dass Sie vielleicht vorbeikommen würden. Wie geht es Ihnen denn?« Ihr fiel ein, dass sie ihn schon lange nicht mehr gesehen hatte, viel zu lange nicht.

»Mir geht es gut. Und wie kommt man sich so als Ehefrau vor? Anders?«

Sie lächelte verzagt. »Nein, eigentlich nicht. Ich komm mir immer noch vor wie Cathy Connor. Ich glaube, das wird sich nie ändern. Natürlich wird es eine Weile dauern, bis ich mich an Pasquale gewöhnt hab. Übrigens hab ich gehört, dass ich mich  bei Ihnen für eine Geburtsurkunde und alles bedanken darf. Das war sehr nett von Ihnen.«

Richard wirkte verlegen. »Nimm es als ein kleines Hochzeitsgeschenk.«

Sie berührte ganz kurz mit der Hand seine Wange. »Sie sind schon immer so gut zu mir gewesen. Schon als ich als Kind den ganzen Ärger hatte, haben Sie mir aus der Patsche geholfen. Sie wussten doch, dass ich es gewesen war, oder? Susan P. hat mich beschworen, Ihnen niemals zu erzählen, was genau geschehen ist. Ich missachte diesen Rat, weil ich mich glücklich schätze, Sie als Freund zu haben. Obwohl Sie doch ein alter Bulle sind.« Sie lachte, um keine Sentimentalität aufkommen zu lassen.

»Darf ich die Braut küssen, oder muss ich erst deinen Ehemann um Erlaubnis fragen?«

Cathy lachte. »Natürlich dürfen Sie die Braut küssen. Ich wüsste niemanden, von dem ich lieber geküsst würde.«

Diese frivole Art, ihn zu reizen, brach ihm fast das Herz. Als sie auf ihn zutrat und nur ein Küsschen auf die Wange erwartete, schloss er sie fest in die Arme und presste begierig den Mund auf ihre Lippen, die sich spontan öffneten.

Es wurde ein leidenschaftlicher und sinnlicher Kuss, und als sie spürte, wie intensiv sie darauf reagierte, bekam sie Angst. Er hielt sie fest wie in einem Schraubstock. Sie konnte seinen harten Bauch fühlen und die Kraft seiner Arme. Dann verging ihre Furcht, und sie erwiderte den Kuss, küsste einen Mann, der alt genug war, um ihr Vater zu sein, und den sie bis dahin nur als väterlichen Freund gesehen hatte.

Sexuelle Anziehungskraft zu enträtseln fiel ihr immer noch schwer. Cathy hatte sie bei Eamonn gespürt, aber nie bei Tommy. Jetzt stellte sie fest, dass sie wieder von ihr gefangen wurde. Und schuld daran war ein Mann, von dem sie im Leben nicht erwartet hätte, dass er diese Wirkung auf sie haben könnte. Sie küssten sich eine Ewigkeit, bevor Cathy sich aus seiner Umarmung befreite. Sie atmete unregelmäßig, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Im Halbdunkel sah Richard jünger aus, und seine Augen schienen unergründlich, als sie in ihnen zu lesen versuchte.

»Ich liebe dich, Cathy«, sagte er heiser. »So wahr mir Gott helfe, ich habe es schon immer getan. Und wenn du ehrlich bist, musst du zugeben, dass es dir genauso geht. So küsst man keinen Fremden, Kleines.«

Er nahm sie wieder in die Arme, und so standen sie, bis sie vom schrillen Läuten des Telefons aufgeschreckt wurden. Cathy ging an den Tresen und nahm ab, bevor Casper oder jemand anderes kam. Sie wollte nicht mit Richard im dunklen Laden entdeckt werden.

»Hallo?«

Als sie die Stimme am anderen Ende der Leitung erkannte, wurde sie blass. Es war Eamonn, der sie aus New York anrief.

»Herzlichen Glückwunsch zur Hochzeit, Cathy. Ich hoffe, ihr beide werdet sehr, sehr glücklich.«

Sie war verblüfft: »Woher weißt du es? Wer hat dir davon erzählt?«

»Tommy natürlich, Kleine. Ich bin doch in ständiger Verbindung mit ihm. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich es dir nicht übelnehme, okay? Lass uns weiterhin Freunde bleiben. Wir können einander in Zukunft sowieso nicht aus dem Weg gehen, wenn ich rüberkomme, um mich geschäftlich mit deinem Mann zu treffen, und mir wäre es lieb, wenn nichts zwischen uns stünde. Schließlich …«

Ohne einen Ton zu sagen, legte sie auf.

Er hatte sie belogen. Tommy hatte sie belogen. All dieses Gerede davon, dass er Männer mied, die Gewalt anwendeten, war reine Heuchelei gewesen. Wie für Eamonn war auch für ihn nichts wichtiger als das Geld. Jetzt hatte sie sich an einen Mann gebunden, der sie belogen, der sie getäuscht hatte. Der gewusst hatte, wie furchtbar die Entdeckung sie getroffen hätte, dass er sie in dieser Hinsicht belogen hatte. Sie legte die Hände schützend auf den Bauch, und ihr kamen die Tränen.

Richard verfolgte den Taumel der Gefühle, der ihrem Gesicht abzulesen war, und schloss sie wieder in die Arme.

»Erzähl mir, was los ist«, drängte er. »Wer war am Telefon? Komm, du kannst mir doch alles erzählen, das weißt du.«

Cathy wusste, dass sie ihm niemals auch nur ein Wort darüber sagen durfte. Für ihn könnte es gefährlich werden, und ihr würde Tommy ohne zu zögern den Hals brechen, wenn er herausbekäme, dass sie etwas ausgeplaudert hatte. Noch war er im Glauben, dass sie nicht wusste, was er trieb, und das war gut so.

Richard hielt sie noch in den Armen, als die Tür zum Club geöffnet wurde, und Desrae und Caspar in den Laden kamen.

»Was geht denn hier vor?«, polterte Desrae.

»Ein bisschen zu viel getrunken und ein bisschen zu sentimental, hm, Cathy?«, antwortete Gates ruhig und beherrscht. Cathy sah ihm dankbar in die Augen.

»Gib uns eine Sekunde, Desrae, und dann bringe ich sie wieder mit rein, okay?« Das war in leichtem Befehlston gesprochen, und Casper nahm Desrae beim Arm und dirigierte ihn zurück in den Club.

Umgeben von pornografischen Büchern und Filmen, Plakaten von unbekleideten Frauen und Männern in aufreizenden Posen mit anderen Männern umarmte Gates Cathy und sagte: »Hör mir zu: Was auch geschieht, was du auch tust, ich werde immer für dich da sein. Vergiss das nie, hast du verstanden? Ich bin für dich da, Liebes.«

Cathy ließ es zu, vom ihm gehalten und gestreichelt zu werden. Sie wusste, dass es manche Dinge gab, die sie niemandem erzählen konnte, nicht einmal Desrae.

Sie hatte ein Geheimnis vor Tommy, und er hatte eins vor ihr. Wie konnte sie so in eine Ehe gehen? Wie konnte sie so dem Rest des Lebens entgegensehen, zumal sie doch genau wusste, dass Tommy, einmal mit ihr verheiratet, sie lieber tot sehen würde als zusammen mit einem anderen Mann?

Dieses Wissen machte ihr am meisten Angst.






VIERTES BUCH

»Frisch weht der Wind der Heimat zu; - mein irisch Kind, wo weilest du?«

- Tristan und Isolde, Richard Wagner, 1813-83

 

 

»Be all my sins remembered.« »… schließ in dein Gebet alle meine Sünden ein.«

- Hamlet  William Shakespeare, 1564-1616

 

 

»I love thee with the breath, smiles, tears, of all my life! And if God choose I shall but love thee better after death.«

 

»Ich liebe dich mit allem Lächeln, aller Tränennot und allem Atem. Und wenn Gott es gibt, will ich dich besser lieben nach dem Tod.«

(R. M. Rilke)  - Sonnets from the Portuguese,  Elizabeth Barrett Browning, 1806-61





Kapitel fünfunddreißig

NEW YORK, 1987

»Zum Teufel, Deirdra, schaff die Kinder endlich aus meinem Arbeitszimmer raus in den Garten! Wohin ich sehe, überall diese Blagen. Mach jetzt, und zwar ein bisschen dalli!«

Deirdra, deren langes rotes Haar inzwischen nachgefärbt war, deren Augen aber immer noch aufregend grün funkelten, war vom ständigen Kinderkriegen aus der Form geraten. Als sie jetzt in Eamonns Arbeitszimmer trat, sagte sie spitz: »Es handelt sich um die Geburtstagsparty deiner einzigen Tochter. Natürlich laufen überall Kinder herum. Was hast du von mir erwartet - dass ich keine Freundinnen von ihr einlade und auch nicht deren Eltern? Sag’s mir, großer Boss, du weißt doch immer alles.«

»Komm mir nicht komisch, Deirdra. Ich verlange nur, dass du sie von meinem Arbeitszimmer fernhältst, sonst nichts.«

Sie schüttelte den Kopf, und ihre roten Wangen schwabbelten wie Wackelpudding. »Wir haben neun Kinder. Dieses Haus ist ständig voller Kinder, du Blödian. Was macht es also, wenn noch zwanzig dazukommen, hm? Und überhaupt, wenn Norah reinkommt, sagst du kein Wort. Nur an den Jungs hast du immer was auszusetzen.«

Eamonns Miene verfinsterte sich. »Weil sie allesamt kleine Mistkerle sind, deswegen. Wo ist denn Jack Junior? Er sollte inzwischen hier sein - ich hatte halb vier gesagt!«

Deirdra zuckte die Achseln. Ihr ältester Sohn, genannt nach seinem Großvater, hatte kein Interesse an ihr. Ebenso wenig wie alle anderen Kinder.

»Woher soll ich wissen, was er treibt? Hurt vermutlich rum wie sein Vater.«

Eamonn schloss die Augen und atmete tief durch. Seine Frau piesackte ihn unablässig, und er war genervt. Wenn er sie ansah, stellte er fest, dass nichts mehr übrig war von der Siebzehnjährigen, die er geheiratet hatte. Deirdra war vorzeitig gealtert.

Er kannte ihre Schwäche und nutzte sie schamlos aus. Seine Frau war sexsüchtig, zumindest was ihn betraf. Aber sie und ihr unförmiger fetter Körper blieben ihm völlig gleichgültig, und das wussten sie beide. Er gab ihr dennoch, was ihr zustand, wie sie es formulierte. Inzwischen fand er jedoch eine perverse Befriedigung darin, sie darum betteln zu lassen, und genoss es, sie abzuweisen.

Er liebte seine Kinder, und sie gab vor, sie ebenfalls zu lieben, aber in Wirklichkeit hatte sie an Kindern nur Interesse, solange sie unter drei waren. Deirdra liebte Babys, aber er würde den Teufel tun, ihr noch mehr Kinder zu machen. Neun sollten doch wohl reichen. Allein die College-Gebühren entsprachen dem Haushaltsetat eines Kleinstaats, aber Eamonn hatte das Geld, und darum ging es nicht. Entscheidend war, dass er sie als Mutter seiner Kinder nicht akzeptieren konnte.

Für seinen Geschmack kam Norah, das einzige Mädchen, bereits jetzt zu sehr nach ihrer Mutter. Eiferte ihr altklug nach, wie sie sich mit ihren pseudo-intellektuellen Freunden hochtrabend unterhielt und so tat, als verstünde sie jedes Wort. Deirdra war jedoch im Oberstübchen eher kärglich ausgestattet, ja, man konnte durchaus von einem Dachschaden sprechen, und das musste ihr endlich mal in aller Deutlichkeit gesagt werden.

Doch heute war dazu nicht der richtige Zeitpunkt.

Und schon wurden seine Gedanken abrupt unterbrochen, denn die Zwillinge kamen ins Zimmer gestürmt, aufgeregt und mit Tränen in den grünen Augen.

»Daddy, Daddy, Dennis ärgert uns die ganze Zeit. Er hat eine Flinte.«

Eamonn vergrub den Kopf in den Händen und stöhnte.

Acht Söhne, und allesamt Satansbraten.

 

Das Haus der Dochertys auf Long Island war über zwei Millionen Dollar wert, stand auf einem riesigen Parkgrundstück, hatte fünfzehn Schlafzimmer, acht Empfangsräume, einen Ballsaal und zwei Küchen. Eamonn war es gelungen, den schwulen Innenarchitekten seiner Frau so einzuschüchtern, dass es schlicht und zurückhaltend eingerichtet worden war.

Deirdra hasste es.

Eamonn liebte es.

Er besaß außerdem noch eine Wohnung in Upper Manhattan, in der er seine Freundinnen empfing, und leistete sich schon seit Jahren eine Geliebte in der Bleecker Street. Sie hieß Jasmine und war eine zierliche blonde Schauspielerin, die ihre meiste Zeit damit verbrachte, sich zu entspannen. Aber sie besorgte es ihm großartig mit dem Mund, und ihre Titten waren nicht nur atemberaubend, sondern auch von ihm bezahlt, sodass er einmal mehr das Gefühl hatte, klug investiert zu haben.

Alles in allem war das Leben gut.

Er machte im Dinnerjackett eine glänzende Figur, als er seine Gäste begrüßte, wenngleich er insgeheim dachte, dass eine Abendgesellschaft zum achten Geburtstag eines Kindes eher unangebracht war. Aber er hatte für jeden ein Lächeln und übte sich in Smalltalk. Gleichzeitig ließ er aber auch Deirdra nicht aus den Augen, die gern etwas zu viel trank und dann schnell eine Szene machte.

Es war halb zehn, als er meinte, dass ihm die Augen einen Streich spielten. Er stand oben auf dem Treppenabsatz und hätte schwören können, unten im Gewühl für einen kurzen Moment Cathy Connor gesehen zu haben.

Er mischte sich unter die Gäste und wurde Zeuge, wie sich seine kleine Tochter verzweifelt mühte, ihrer Mutter zu gefallen. Sie unterhielt sich mit ihren erwachsenen Geburtstagsgästen  über das Metropolitan Museum of Art und hatte ihre Schwierigkeiten damit. Deirdra war bemüht, die Kleine anzuleiten, aber das war so müßig, als wollte eine Blinde eine Lahme führen.

Er ließ den Blick schweifen und sah wieder den blonden Haarschopf. Sein Herzschlag setzte kurz aus, aber als er sich umdrehte, wurde seine Hoffnung enttäuscht. Es war nicht Cathy. Es war eine Fremde. Trotzdem konnte es nicht schaden, sie näher kennenzulernen.

»Wie geht’s? Ich bin der Herr des Hauses, und wer sind Sie, wenn ich fragen darf …?«

Normalerweise reichte schon sein englischer Akzent, um amerikanische Frauen zu verführen, aber diese Dame war aus anderem Holz geschnitzt und bei näherer Betrachtung auch enttäuschend. Sie hatte zwar blaue Augen und ausgeprägte Wangenknochen, aber da hörte die Ähnlichkeit mit Cathy auch schon auf.

In nasalem Brooklyn-Tonfall erwiderte sie: »Ich bin Carol Van Dutty und Bildhauerin. Ihre Frau ist an einer meiner Arbeiten interessiert. Es ist in der Tat ein besonders exquisites Werk, und ich muss zugeben, Deirdra hat tatsächlich ein gutes Auge …«

Er unterbrach, bevor sie zum ganz großen Reklamefeldzug ansetzen konnte.

»Meine Frau, Gnädigste, kann eine Skulptur nicht von ihrem Arsch unterscheiden. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich lasse Sie hier stehen und vergesse Sie, bis man mir die Pistole auf die Brust setzt, damit ich einen Scheck unterschreibe.«

Dass Eamonn ungehalten war, sah man ihm an. Als er seine Tochter erblickte, seufzte er. Norah warf ihm den verstörten Blick einer völlig überforderten Achtjährigen zu. Er ging zur ihr hinüber.

»Hi, Baby, was geht ab?«

Norah lachte, erleichtert und entwaffnend. Guter Gott, sie war doch noch ein Kind, und man hatte sie herausstaffiert wie eine bescheuerte Zirkusprinzessin.

»Komm, Zuckerschnäuzchen. Was hältst du davon, wenn wir uns in mein Arbeitszimmer zurückziehen, gemütlich eine Zigarre paffen und uns einen guten Cognac genehmigen? Wird doch langsam Zeit, dass du zu trinken und zu rauchen anfängst. Bist doch schließlich schon acht!« Norah kicherte. Wenn seine Frau die Kleine nur in Ruhe ließe, wäre sie ein großartiges Kind.

Er führte Norah in sein Arbeitszimmer. Unterwegs entdeckte er Deirdra, umringt von einer ganzen Horde junger Männer, die an ihren Lippen hingen. Auch das deprimierte ihn, denn er wusste nur zu genau, dass alle diese ums Überleben kämpfenden Schauspieler, Maler, Bildhauer und sonstigen Spinner seine Frau nur hofierten, damit sie ihr Scheckbuch aufschlug.

Im Arbeitszimmer schenkte er sich einen mehrstöckigen Johnnie Walker Blue Label und Norah eine Coke ein. Sie setzten sich nebeneinander auf das viktorianische Sofa, das nach Meinung seiner Frau »genau das Richtige« für sein Arbeitszimmer war, und er begann eine Unterhaltung mit seiner einzigen Tochter.

»Wie geht’s in der Schule?«

»Okay.«

»Und wie geht’s mit deinen Freunden?«

»Okay.«

»Und sonst so?«

»Okay.«

»Mein Gott, Norah, ist das alles, was du sagen kannst? Die Schule kostet mich über dreitausend Dollar im Halbjahr, und dir fällt nichts anderes ein als okay?«

Sie sah ihn verwirrt an.

Plötzlich war er schrecklich wütend. Er legte ihr den Arm um die Schultern.

»Hör mir zu, mein Mädchen, all dieser Mist, den du reden  sollst, weil deine Mutter es so will … das nächste Mal, wenn sie dir damit kommt, dann sagst du, ich hab dir aufgetragen, dich nicht darum zu kümmern. Bleib ein Kind, Norah, solange du noch kannst. Mein Vater hat immer zu mir gesagt: ›Versuch bloß nicht immer, älter zu sein, als du bist. Eines Tages bist du alt bis ans Ende deines Lebens.‹ Verstehst du, was ich dir sagen möchte?«

Norah nickte. »Klar verstehe ich dich, Daddy, und ich weiß auch, dass ich noch ein Kind bin. Aber erzähl das mal Mommy. Ich hab heute Abend keine einzige Freundin hier. Ich wollte zu McDonald’s, aber Mommy hat gesagt, das wär nur für Proleten.«

»Ich rede mit ihr, okay? Und ich sage ihr, sie soll dich öfter mal in Ruhe lassen, wie wär das?« Er nahm sie in die Arme, denn die Verlorenheit in der Stimme seiner einzigen Tochter rührte ihn.

»Daddy, kann ich jetzt gehen? Ich mein, ins Bett und nicht wieder zurück auf die Party. Und redest du mit Mommy? Sie will nämlich, dass ich später noch singe, aber das möchte ich nicht.«

»Okay, Norah, ich sag ihr, dass wir beide zu viel getrunken haben und ich dich ins Bett bringen musste, bevor du noch die schmutzigen irischen Lieder gesungen hättest, die dein Großvater dir beigebracht hat. Was meinst du?«

Sie grinste über beide Ohren. »Gute Nacht, du bist der Liebste.«

An der Tür drehte sie sich um und lächelte. Sie tat ihm unendlich leid. Als sie gegangen war, trank er seinen Cognac und griff nach dem Telefon. Während er wählte, dachte er voller Mitgefühl an den Kummer seiner Tochter, und nahm sich vor, noch am selben Abend mit seiner Frau zu sprechen und das Problem ein für alle Mal zu klären.

Die Stimme, nach der er sich so sehnte, erklang am anderen Ende der Leitung, und traurig lauschte er ihren Worten.

»Im Augenblick ist niemand da. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, und wir rufen so schnell wie möglich zurück.«

Cathys Stimme.

Manchmal meldete sie sich, wenn er anrief, und sie tauschten ein paar Banalitäten aus. Allein der Klang ihrer Stimme verschaffte ihm eine Erektion.

Er hinterließ keine Nachricht, sondern legte auf und starrte lange auf den Hörer.

Im Laufe von zwölf Jahren war er über dreißig Mal nach England gereist, aber er hatte sie kein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Tommy hatte immer eine Entschuldigung parat, warum sie nicht einmal bei einem Abendessen dabei sein konnte. Eamonn wusste, dass sie immer noch einen Groll auf ihn hatte, und es brach ihm das Herz. Sie war die einzige Frau, die er je wirklich begehrt hatte.

Eamonn entschied sich, die Party seiner Frau zu boykottieren. Er löschte das Licht in seinem Arbeitszimmer.

 

Gegen Mitternacht trieb Deirdra endlich ihren Ehemann auf. Er war ziemlich betrunken, und sie schäumte.

»Wie konntest du mir das antun, Eamonn? Wie konntest du mich so kränken? Alle wollten wissen, wo du bist. Mein Vater macht sich Sorgen und Onkel Petey ebenfalls. Er ist auf die Suche gegangen. Wie konntest du mir so was antun?«

Ihre schrille Stimme bereitete ihm Kopfschmerzen.

»Obendrein hast du auch noch Norah ins Bett geschickt! Ich hab dem Au-pair-Mädchen aufgetragen, sie wieder hübsch anzuziehen, damit sie ihr Solo singen kann …«

Eamonn stand auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das kommt gar nicht infrage. Das Kind wird heute Abend nicht vorgeführt wie ein Zirkuspferd! Und wenn du sie aus dem Bett holen lässt, damit sie sich vor den schleimigen Typen da unten blamiert, dann versohl ich dir deinen Brauereipferdarsch, dass du noch tagelang die Engel singen hörst!«

»Wie bitte?« Deirdra war konsterniert.

»Du hast mich gehört. Jetzt verzieh dich. Ich komm auch gleich. Sag deinen Gästen, dass Norah schon schläft, und dann sorg dafür, dass die dämliche Band nicht mehr Miles Davis spielt, sondern was zum Tanzen, okay?«

Deirdra eilte hinaus. Eamonn folgte ihr in aller Ruhe. Im Ballsaal verwandelte er sich dann wieder in den leutseligen Gastgeber. Die Band stimmte Summertime an, und eine schwarze Sängerin namens Marcella, die Petey mitgebracht hatte, sang dazu. Plötzlich war aus der Geburtstagsparty eine richtige Party geworden. Als Marcella sogar noch Danny Boy anstimmte, bekam Jack, der sich zu seinem Schwiegersohn gesellt hatte, feuchte Augen.

»Da wird aber jemand sentimental«, sagte Eamonn spöttisch.

»Du bist ein furchtbarer Mensch, Eamonn, du hast einfach keine Seele«, sagte Jack grinsend und wischte sich die Augen. »Und wie geht’s mit meiner Tochter dieser Tage? Fett genug ist sie wohl immer noch nicht, oder? Muss dir doch so vorkommen, als würdest du ‘ne Elefantenkuh besteigen.«

Eine Antwort blieb Eamonn erspart, weil Petey und Anthony Baggato auftauchten, betrunken und vollgekokst.

»Tolle Party«, lobte Anthony.

»Ja, das habt ihr mir zu verdanken. Wenn es nach Deirdra gegangen wäre, hätten wir den ganzen Abend rumgestanden und über russische Dichter und minimalistische Maler gequatscht. Oh, natürlich auch über Politik.«

»Scheiß auf die Politik und scheiß auf die Russen. Sind sowieso alles nur Kommunisten«, knurrte Jack.

»Wir treffen uns alle morgen im Ravenite, Eamonn, vergiss das nicht«, mischte sich Anthony in das Geplänkel ein.

Eine Stunde später löste sich die Party allmählich auf, und nach einer weiteren Stunde war Eamonn bettreif.

Dummerweise traf das auch auf Deirdra zu.

Nachdem sie sich ausgezogen hatten, wollte sie einfach nicht zu reden aufhören. Dass die Party so gut gelaufen sei, dass alle ihr gratuliert hätten, wie großartig es gewesen sei. Dass alle die Speisen gelobt hätten und die Dekoration.

Kurz - wie toll sie doch war.

Als er ins Bett stieg, sagte Eamonn leise: »Die Kleine hat Geburtstag gehabt. Morgen geh ich mit ihr zu McDonald’s, damit sie mal wirklich eine Freude hat. Ein paar von ihren Freundinnen trommel ich dafür auch zusammen.«

Deirdra reagierte nicht. Er drehte sich zur Seite und zog die Decke hoch bis an die Ohren. Sie schaltete das Licht an und ging ins Bad, wo sie sich recht lange Zeit ließ. Er lag zähneknirschend da und wusste, dass es mal wieder so eine Nacht werden würde. Also machte er sich auf das Unabwendbare gefasst.

Er streichelte sich und stellte sich Cathy dabei vor. Ihr Haar, ihre Augen, ihre Brüste. Er stellte sich vor, dass sie die Beine für ihn spreizte und ihn mit verführerischen Blicken einlud. Als Deirdra wiederkam und das Licht löschte, war er bereit für sie.

Sie ertastete sein steifes Glied und kicherte verzückt. »Was  sind wir nur für ein großer Junge heute Nacht.«

Ironisch wie gewöhnlich sagte er: »Und das ganz allein für dich, mein Baby.«

Die ganze Zeit knetete er Cathys Brüste, hob Cathys Körper zu sich, leckte sie mit einer Inbrunst, die Deirdra erstaunlich fand, und ergoss sich schließlich in Cathy, als ginge es um sein Leben. Als er dann über seiner Frau zusammensank, schlang sie die Arme um seinen Hals und stöhnte: »Das war so gut, Baby, du bist der Beste.«

Er küsste sie auf die Lippen und rollte von ihr hinunter. Er fühlte sich allein, einsamer, als er sich je gefühlt hatte. Er hatte das, was die meisten Menschen sich wünschten: ein schönes Heim, eine nette Familie und genug Geld, um sich eine eigene Insel zu kaufen, wenn ihm danach war. Doch in diesem Moment hätte er all das für einen Kuss von Cathy, für eine Nacht mit ihr eingetauscht.

Eamonn lag neben seiner leise schnarchenden Frau und erinnerte sich an seine Kindheit mit Cathy und seinem Vater. Hätte er damals nur gewusst, was er jetzt wusste. Oscar Wilde hatte einmal gesagt, die Jugend werde an die Jungen nur verschwendet, und er hatte Recht. Wenn man jung war, verschwendete man nicht nur sein eigenes Leben, sondern gewöhnlich auch das anderer.

Der Schlaf ließ ewig lange auf sich warten.






Kapitel sechsunddreißig

Eamonn kam um halb acht nach Hause und aß mit Deirdra und den Kindern zu Abend. Er war bester Laune, und seine Frau schien ebenfalls guter Dinge zu sein. Als der Nachtisch gegessen war und Kaffee serviert wurde, baten die Kinder wie auf ein geheimes Zeichen allesamt darum, vom Tisch aufstehen zu dürfen.

Deirdra schenkte Eamonn den Kaffee ein und gab Sahne und Zucker dazu. »Ich hab eine Neuigkeit für dich, Eamonn.«

Er schlürfte seinen Kaffee und horchte mit halbem Ohr auf das Baseballspiel, das im Kinderzimmer begonnen hatte. Geistesabwesend fragte er: »Und die wäre?«

Deirdra strich sich das Haar aus dem Gesicht und grinste: »Na, rate mal. Komm, rate.«

»Was ist denn Tolles, Hühnchen? Du weißt doch, dass ich bei solchen Ratespielen versage.«

Sie strahlte, als er sie Hühnchen nannte. Das hatte er zu Anfang ihrer Ehe immer gesagt, als er sie noch gemocht hatte. Sie wusste schon lange, dass er sie nicht liebte, aber dieser Tage wäre sie schon froh gewesen, wenn er sie wenigstens wieder mögen würde.

Sie legte die Hände an die Wangen, wie sie es von Demi Moore in einem Film gesehen hatte, und sagte aufgekratzt: »Ich bin wieder schwanger.«

Sie lächelte, obwohl sie sah, dass er blass wurde. Sie zwang sich sogar noch zu einem Lächeln, als seine Lippen zu einer schmalen Linie wurden, und sie lächelte weiter, als er die Serviette auf den Tisch knallte.

»Das ist doch wohl ein Scherz. Sag, dass es nur ein Scherz ist!« Verhaltene Wut schwang in seiner Stimme mit.

Sie schüttelte den Kopf. Jetzt lächelte sie nicht mehr, ihr Gesicht war bleich und erstarrt wie seins. Was Eamonn auch tat, wie sehr er sie auch ausnutzte, wie schimpflich er sie behandelte oder wie sehr er sie vernachlässigte - und er vernachlässigte sie bisweilen geradezu schamlos -, sie liebte ihren Mann noch immer. Sie hatte ihm Kind auf Kind geschenkt, um ihn an sich zu binden. Aber jetzt musste sie endgültig einsehen, dass sie gescheitert war. Allein sein Gesichtsausdruck hätte der stärksten Frau den letzten Mut geraubt. Ihr nahm er ihn auf jeden Fall.

»Scheiße, ich glaub es einfach nicht, Deirdra«, fuhr er sie barsch an. »Nach Paul hatten wir uns darauf geeinigt, dass neun Kinder reichen. Aber nein, du glaubst, du brauchst nur ein Kind zu kriegen und danach vielleicht noch eins, und schon schmachte ich wieder nach dir. Aber man kann Liebe nicht erzwingen, Lady. Und man kann sie weder mit Geld noch mit Babys erkaufen, Darling. Je eher du das einsiehst, desto besser. Ich werde weiterhin die Rechnungen bezahlen und dafür sorgen, dass wir alles haben, was wir brauchen, das wär’s dann auch. Krieg das Baby, klar, bring’s zur Welt, aber komm niemals mehr zu mir ins Bett. Scheiße, du überlistest mich nicht nochmal. Es ist nämlich eine lästige Mühe, Deirdra, eine verdammte Zumutung, auf dich raufzusteigen. Ich denke an Gott und die Welt, wenn ich mich auf dir abplage, nur nicht an dich. Krieg also dieses Kind und mach draus, so viel du kannst, denn es wird das letzte sein, das du von mir bekommst.«

Deirdra hörte sich seine Tirade an, ohne mit der Wimper zu zucken. Was hatte Eamonn Docherty, dass sie ihn so sehr begehrte, dass sie den Gedanken, ohne ihn leben zu müssen, nicht ertragen konnte, obwohl sie wusste, dass ihr Leben dann nur besser werden konnte? Ohne ihn würde sie sich entwickeln, würde endlich zu dem Menschen werden, der sie war. Stattdessen versuchte sie mit aller Kraft, so zu sein, wie er es sich ihrer Meinung nach wünschte.

Plötzlich und zum allerersten Mal ging ihr auf, wie ihr Mann wirklich war. Sie steckte sich eine Zigarette an. Ihre Hände zitterten, ihr Herz raste. Die Demütigung fraß sich in ihre Seele.

»Weißt du was, Eamonn?«

Er antwortete, ohne ihr einen Blick zu schenken. »Was?«

»Ich habe dir fünfzehn Jahre meines Lebens geschenkt.« Ihre Stimme war leise, aber auch überraschend beherrscht. Keine Spur von Tränen oder Wut wie gewöhnlich. »Sieben davon hab ich mit Schwangerschaften verbracht …«

»Und wessen Schuld war das?«, unterbrach er.

Sie stützte beide Hände auf den Tisch und schrie: »Hör mir zu! Jetzt rede ich!«

Er war so schockiert, dass er schwieg.

»Bei Gott, ich habe dich all diese Jahre geliebt. Auch wenn du nächtelang weggeblieben bist. Wenn du nach Hause kamst und nach den anderen Frauen rochst. Wenn du nicht daran gedacht hast, dass Ostern war oder Weihnachten oder der Geburtstag eines der Kinder. Wie oft bist du Weihnachten nach Las Vegas geflogen, wie oft warst du in England oder sonst wo, ohne mich je zu fragen, ob ich mitkommen wollte. Ich gebe zu, dass ich oft schwierig war, aber doch nur deswegen, weil ich dich so liebte. Jetzt hast du mir die letzte Demütigung zugefügt. In Zukunft werde ich dich um nichts mehr bitten. Ich werde mein Kind bekommen, ich werde dieses Baby haben. Mein Baby! Und so wahr mir Gott helfe - ich werde dich nie wieder belästigen, obwohl ich nicht verstehe, warum es eine Belästigung sein sollte, wenn eine Frau ihren Ehemann um ein wenig Zeit und Zuwendung bittet. Du hättest doch so tun können, als läge dir etwas an mir und uns, Eamonn. Wenigstens so tun hättest du können. Aber stattdessen bist du nur grausam gewesen. Die vielen Jahre nichts als grausam. Während ich nie aufgehört habe, mich zu bemühen und zu hoffen.«

Sie stand auf. Ihre würdevolle Haltung verblüffte ihn.

»Wenn du gehen willst, dann geh, ich würde es verstehen. Wenn du bleibst, schauspielern wir weiter wie immer. Ich hab mich weiß Gott seit fünfzehn Jahren an die Heuchelei gewöhnt. Aber ich sehe auch ein, dass sie jetzt nicht mehr als eine sinnlose Scharade wäre.«

Sie wandte sich zur Tür. Er war fassungslos.

Dass Deirdra so mit ihm zu sprechen wagte!

Sie zog die Tür leise hinter sich zu. Und plötzlich hatte er das Gefühl, etwas sehr Wertvolles verloren zu haben. Die Leere, die sie zurückgelassen hatte, würde er nie wieder füllen können. Das wusste er.

Weil er einen Menschen willkürlich zerstört hatte. Eine kleine Person, eine unbedeutende Person.

Doch diese Person war seine Frau.

 

Eamonn machte sich auf den Weg zu dem Apartment in Manhattan, das er stets anmietete, wenn Tommy aus England kam. Es lag in der Nähe der Fifth Avenue, sehr zentral und in einer Gegend, in der man abends zum Auto gehen konnte, ohne sich vor Straßendieben fürchten zu müssen. Als er in den Lift stieg, pfiff er vor sich hin, denn von Tommy erwartete er Neuigkeiten über Cathy.

Im Lauf der Jahre hatte er unglaublich oft an sie gedacht. Manchmal dachte er tagelang an sie und verfiel ihretwegen sogar in Depressionen. Zu wissen, dass Tommy sie haben konnte, wann immer er wollte, schmerzte ihn wie ein Messerstich zwischen die Rippen. Mit anhören zu müssen, wie der andere Mann unaufhörlich ihr Loblied sang, machte ihn rasend eifersüchtig. Er wollte besitzen, was Tommy gehörte.

Wie leicht hätte er es doch haben können!

Er spielte für Tommy den guten Kumpel und dazu den großzügigen Gastgeber, der seinen englischen Widerpart in New York ausführte und verschwenderisch bewirtete. Dabei hoffte er  stets, dass sein Kumpan seiner Frau daheim erzählte, wie weit Eamonn Docherty es gebracht hatte.

Es wusste, dass es kindisch war und dumm, aber er tat es schon seit Jahren.

Er hatte das Gefühl, über Tommy Zugang zu Cathy zu haben, obwohl er sie doch in all den Jahren nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen hatte.

 

Tommy öffnete grinsend die Tür. Eamonn warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, als er eingetreten war und die Dusche rauschen hörte.

»Du bist ja schnell. Noch keine Stunde aus dem Flieger und schon Gesellschaft, hm?«

Tommy wirkte leicht verlegen. »Carla. Die ruf ich immer an. Wir haben da eine Vereinbarung.«

Eamonn ging zum weißen Ledersofa und ließ sich in die Kissen sinken. »Und wie steht’s bei euch drüben?«, erkundigte er sich.

Tommy zuckte die Achseln. »Wie immer.«

»Frau und Kind?«

Tommy setzte sich ebenfalls und antwortete gut gelaunt: »Beiden geht es prima. Kitty wird von Tag zu Tag ihrer Mutter ähnlicher. Obwohl sie dunkel ist wie ich, hat sie die blauen Augen ihrer Mutter geerbt und auch deren Temperament. Klar, wenn Cathy von Carla wüsste, könnt ich mich gleich begraben lassen! Aber so ist es nun mal, Eamonn. Ich brauch eben gewisse Dinge - Dinge, die sie mir nicht gibt.«

»Wieso, was gibt dir denn die entzückende Cathy nicht?«, fragte er ehrlich neugierig.

»Erstens einmal gibt sie mir nicht sich selbst - Cathy. Das hat sie noch nie getan. Seit dem Tag unserer Hochzeit steht etwas zwischen uns, aber ich weiß nicht, was es ist …« Er schwieg einen Moment und fuhr mit schwerer Zunge fort: »Doch, ich weiß es. Sie hasst es, dass ich für die IRA arbeite, egal, wie wenig  ich persönlich mit der Gewalt zu tun habe. Deswegen will sie ja auch nie wieder etwas mit dir zu tun haben.« Er verstummte.

Eamonn hätte diese Offenheit niemals von Tommy erwartet, daher hegte er den Verdacht, dass sie eher mit Drogenkonsum zu tun hatte als mit einem ehrlichen Bekenntnis.

»Hast dir wohl ein paar Linien reingezogen, was?«

Tommy lachte überdreht. »Nur ‘n bisschen Koks, ‘nen Joint und ‘n paar Downer. Man muss die Feste feiern, wie sie fallen, oder?«

Eamonn nickte.

An ein Gespräch über ihre Arbeit war nicht zu denken, das stand fest. Carla, fast zwei Meter große und satte achtzig Kilo schwere inkarnierte Frauenpower aus Puerto Rico, kam aus der Dusche und lächelte ihm zu. Mit Freuden hätte sie beide Männer vernascht, aber da musste sogar Eamonn passen.

Er stand auf, löste fünf Hundert-Dollar-Scheine von der Geldrolle, die er in der Tasche hatte, und gab sie Carla mit der Aufforderung, sich für ein paar Stunden unsichtbar zu machen. Tommy merkte gar nicht, dass sie gegangen war, so höllisch breit war er. Er wollte nur über sich reden.

»Die Sache mit Cathy ist, also ich liebe sie, aber sie hat so hohe Erwartungen, verstehst du? Sie sieht sich fast wie eine Heilige, und alle müssen ihr nacheifern und ihr gerecht werden. Wenn in den Nachrichten was über Irland kommt, herrscht das große Schweigen. Sie macht mich wahnsinnig. Wenn sie nur irgendwas sagen würde. Irgendwas, damit ich reagieren könnte. Ich hab keine Chance. Sie braucht ja nicht mal mein Geld, denn mit ihren Clubs verdient sie mehr als genug. Ich weiß gar nicht, warum sie mit mir verheiratet bleibt. Glaub mir, das ist die reine Wahrheit. Aber ich muss sagen, Hörner hat sie mir noch nicht aufgesetzt, da bin ich sicher. Ich könnte niemals ohne Cathy leben. Bevor ich mit ansehen müsste, dass ein anderer sie bekommt, würde ich sie umbringen. Ist doch verrückt, oder? Ich würde sie lieber tot sehen als in den Armen eines Mannes,  den sie lieben könnte, der Gefühle in ihr weckt. Denn das krieg ich nicht hin, gottverdammte Scheiße!«

Eamonn war entsetzt. Während der zwölf Jahre ihrer Zusammenarbeit hatte Tommy nur in den höchsten Tönen von seiner Frau gesprochen. Niemals hatte er auch nur angedeutet, wie schlecht es anscheinend zwischen ihnen stand. Seine Worte waren unbegreiflich, das bestürzende Eingeständnis eines Mannes, sein Leben vergeudet zu haben.

Wie auch Eamonn sein Leben vergeudet hatte.

Tommy wäre mit der Hingabe Deirdras glücklich geworden, während Eamonn eine Frau wie Cathy brauchte, die stark war wie er selbst. Es war ihm nicht entgangen, dass Tommy trank, aber er hätte den Grund dafür ahnen müssen. Der Mann, den er vor sich hatte, tat ihm leid, aber er war gleichzeitig erleichtert, denn jetzt wusste er wenigstens, dass Cathy nicht glücklich war und auch keinen anderen Mann liebte. Also konnte er sich noch Hoffnung machen.

 

Später nahm er Tommy in einen Privatclub in Brooklyn Heights mit, den er fünf Jahre zuvor mit Petey gekauft hatte. Hier ließen sie ab und zu wichtige Geschäftspartner verwöhnen. Die Frauen waren erstklassig und Spezialistinnen in ihrem jeweiligen Metier. Das Etablissement war wie ein Folterkeller ausgestattet, und Barbarella, eine hochgewachsene Domina um die vierzig, mit einer roten Langhaarperücke und hohen Lederstiefeln, schwang das Zepter.

Sie bot etwas für jeden Geschmack und verlangte von ihren Gästen astronomische Preise dafür, in Gesellschaft williger Gespielinnen ihre abartigsten Fantasien ausleben zu können. Barbarella handelte mit Erniedrigung und Schmerzen, und sie kannte ihre Kundschaft gut. Im Halbdunkel der Zellen ihres Kellergewölbes prügelte sie die letzten Geheimnisse aus ihnen heraus.

Aber sie war auch den Gästen zu Diensten, die es genossen, Schmerzen zu verabreichen, und hatte eine Reihe von Frauen zu  bieten, die es genossen, sich auspeitschen zu lassen, und sich diese Lust obendrein mit vielen harten Dollars versüßen ließen. Sogar Barbarella war verblüfft, wie viele Männer es liebten, einer Frau Schmerzen zuzufügen, bis sie wimmerte und um Gnade flehte. Dass Tommy zu diesen Männern gehörte, wusste sie schon lange. Er liebte es, dominant zu sein, war aber für ihre Sklavinnen keine ernste Gefahr. An diesem Abend gab sie ihm eine Frau namens Fenella, eine Fellatioexpertin, die sich damit brüstete, über tausend Schwänze gelutscht und jeden einzelnen davon geliebt zu haben.

Als Tommy, bis zum Kragen voll von Koks und Cognac, mit Fenella in einem der kleineren Räume verschwand, ging Eamonn an die Bar und bestellte einen Drink. Irgendwie war er stolz auf diesen Club, und es erfüllte ihn mit Genugtuung, all den Berühmtheiten und vornehmen Bürgern Unsummen dafür abzuknöpfen, dass er ihnen sämtliche kranken Vergnügungen bot, nach denen sie gierten.

Er hatte zwei Drinks geleert und ein paar geringfügige Probleme mit Barbarella geklärt, als ein langhaariger junger Mann zu ihnen trat.

»Sie sollten sich vielleicht um Ihren Freund kümmern, Mr. Docherty«, sagte er eindringlich. »Ich glaube, es wird Zeit, dass er nach Hause geht.«

Der Anblick, der sich Eamonn bot, als er in Gegenwart des jungen Mannes die Tür zu Tommys Raum öffnete, konnte nur aus einem Horrorfilm stammen. Er hatte noch nie so viel Blut gesehen. Es war überall verspritzt, auf dem ganzen Bett, an den Wänden, auf dem Boden, ja sogar an der Decke. Tommy sah aus wie darin gebadet, und für einen kurzen Moment dachte Eamonn, er sei Opfer eines Auftragsmords geworden. Erst dann sah er die Frau mit aufgeschlitzter Kehle und schloss daraus, dass es ihr Blut sein musste.

Eine Stimme riss ihn aus der Erstarrung. »Wir müssen sie hier wegschaffen, Mr. Docherty. Wir können uns nicht leisten,  dass die Polizei hier auftaucht. Ich habe Fenella immer wieder gewarnt, die Freier so anzumachen.«

Die Stimme des Jungen klang verblüffend gelassen und überlegt. Eamonn hingegen glaubte sich in einem surrealen Alptraum gefangen.

Tommy weinte Rotz und Wasser. Nackt von der Taille abwärts stand er in einer Blutlache.

»Gott sei Dank hat Fenella wie die meisten Frauen, die hier arbeiten, keine Familie - zumindest nicht in der Nähe. Sie war eine Ausreißerin aus Kansas. Es kümmert niemanden, wenn sie verschwindet. So was ist an der Tagesordnung.«

»Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Eamonn widerwillig, und er musste dabei an die zu Tode geprügelte Caroline denken.

»Wie ich Ihren Freund hier verstanden habe, muss sie ihn wohl immer mehr herausgefordert haben. Fenella war so. Sie war unterwürfig, aber manchmal trieb sie das Spiel auf die Spitze. Manche von den Männern gehen nur halbherzig ran, aber sie wollte gnadenlos geschlagen werden. Ich hab sie schreien gehört. Klar, hier wird andauernd geschrien, aber Barbarella hat mir selbst beigebracht, zwischen Lustschrei und Angstschrei zu unterscheiden. Ich hab den Hauptschlüssel, und es ist mein Job, alles zu kontrollieren. Ich bin reingegangen und hab sofort gesehen, dass er sie mit dem Glas aufgeschlitzt hat. Es liegt da unten auf dem Boden.«

Eamonn nickte stumm.

»Ich hole Barbarella, und dann regeln wir das«, fuhr der junge Mann fort. »Dort hinten ist ein Bad. Duschen Sie Ihren Freund ab, und ich besorge inzwischen was zum Anziehen, okay?«

Tommy weinte noch immer und zitterte am ganzen Körper. Eamonn schaffte es nicht, den völlig verkrampften Mann unter die Dusche zu bugsieren. Nach ein paar Minuten kam Barbarella, ohne Perücke und Stiefel, aber mit zwei stämmigen Frauen. Sie brachten schwarze Müllsäcke und Reinigungsutensilien mit.

Eamonn stand regungslos da und sah gebannt zu, wie Tommy schluchzte und wimmerte und weinte. Rotz lief ihm aus der Nase, Tränen rannen über seine Wangen.

»Also, ich hätte Ihrem Freund im Leben nicht zugetraut, dass er so ausrasten könnte. Kam mir wie ‘n ganz normaler Typ vor«, sagte Barbarella. Sie schien tatsächlich die Contenance verloren zu haben. »Ich lass ihre Leiche zu Mario’s bringen - die beseitigen sie bei der nächsten Einäscherung. Seien Sie unbesorgt, morgen verweht sie schon der Wind.«

In Eamonn stieg Übelkeit auf. Wann hatten die Menschen es aufgegeben, menschlich zu sein? Was war nur aus dieser Welt geworden? Obendrein fühlte er sich auch noch verantwortlich. Er hatte Tommy schließlich hergebracht und eingeweiht.

Cathy hatte schon vor Jahren Recht gehabt, aber Eamonn hatte bis jetzt gebraucht, um klar zu sehen, was er war: Abschaum.






Kapitel siebenunddreißig

Achtundvierzig Stunden waren seit dem Tod der jungen Frau verstrichen, und Tommy hatte immer noch kein Wort gesprochen. Er saß nur auf einem Stuhl in der Wohnung in Manhattan und starrte ins Leere. Eamonn hatte versucht, mit ihm zu reden, ihm eine Tasse Tee einzuflößen und ihm zu essen zu geben. Vergeblich.

Er wusste, dass Tommy unter Schock stand, hatte aber keine Ahnung, was er tun sollte. Jack und Petey hatten ihm nahegelegt, einen aufgeschlossenen Arzt zu kontaktieren, der ihn behandelte und darüber Stillschweigen bewahrte. Eamonn hatte sehr schnell die richtige Adresse aufgetan, und bald kamen drei speziell ausgebildete Pfleger in einem unauffälligen Krankenwagen vorgefahren, um Tommy abzuholen. Eamonn blieb jetzt nur noch eins zu tun.

Er wählte Cathys Nummer und sprach zum ersten Mal seit Jahren ein Gebet. Er war nicht sicher, ob er darin um Vergebung nachsuchte oder Gott bat, ihm endlich seine Cathy zurückzubringen.

 

Als Cathy auf dem JFK den Zoll passiert hatte, wurde sie bereits von Eamonn erwartet. Am liebsten hätte er sie geküsst, aber ein Blick in ihr abweisendes blasses Gesicht verriet ihm, dass das keine gute Idee war. Er musste sich damit zufriedengeben, ihr die Hand zu drücken und ihr sachte den Arm um die Schultern zu legen, als er sie zur wartenden Stretchlimousine dirigierte.

Auf der Fahrt in die Stadt sah sie teilnahmslos aus dem Fenster. Eamonn betrachtete sie fasziniert. Nach zwölf Jahren sah sie immer noch aus wie das Mädchen, das er in England zurückgelassen hatte, und nicht wie eine erwachsene Frau und Mutter einer heranwachsenden Tochter. Er hätte es für möglich gehalten, auf eine kreischende Furie zu treffen, die zu wissen verlangte, was ihrem Ehemann zugestoßen war. Er hätte es besser wissen müssen. Cathy verhielt sich eiskalt. Und wie sollte er also dieser abweisenden und unversöhnlichen Fremden die Wahrheit über ihren Ehemann eröffnen?

»Verdammt, Eamonn«, herrschte sie ihn an, als hätte sie seine Gedanken gelesen, »du hast mich über den Atlantik herzitiert. Ich kann nur hoffen, dass es mehr ist als eine Scheißlaune von dir! Ist Tommy okay oder was? Würdest du mich bitte aufklären.«

Sie erkannte die Unsicherheit in seinem Blick und beobachtete, wie er nervös an seinen Manschetten zupfte. Ihr Fluchen, ihre Kälte und ihre Verachtung hatten ihm die Fassung geraubt.

Sie lachte spöttisch. »Ist die IRA hinter ihm her? Ja, ich weiß, dass er in deren Kasse gegriffen hat. Er hat es mir nämlich erzählt. Mein Mann ist ein Spieler, ein ganz schlimmer. Er hat Schulden bei aller Welt. Verbringt die Nächte mit Edelnutten, die er zuvor ins Casino ausgeführt hat. O ja, mein Tommy, der mich so liebt und seine Tochter, ist der Spielsucht verfallen. Das war schon vor Jahren so, aber damals hatte er sie unter Kontrolle. Was ist also los? Ich hab nicht viel Zeit - ich muss nach England zurück und mein Leben neu ordnen.«

Ihr bitterer Unterton lockte ihn aus der Reserve. Mit wenigen Worten hatte sie ihre Lebenssituation preisgegeben, und er wollte sie beschützen, wollte sich ihrer annehmen - obwohl sie wahrscheinlich lieber von einer Giftschlange gebissen worden wäre.

Kurz und knapp schilderte er ihr, was geschehen war.

Fast unmerklich verzog sie das Gesicht, zeigte aber keine Gefühlsregung. Sie starrte wieder nur aus dem Wagenfenster. Er gab ihr Feuer.

»An uns klebt der Tod, oder?« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe getötet, und du weißt, warum. Davon ist mein Leben immer noch überschattet. Was mir als Kind geschehen ist, hat mich veranlasst, bei Tommy zu bleiben. Ich habe ihn geheiratet, um dir zu entkommen, und dann musste ich erfahren, dass er genau wie du in todbringende Geschäfte verstrickt war. Alle Menschen, die ich je geliebt habe, hatten mit dem Tod zu tun. Kaum dass ich eingeschlafen bin«, flüsterte sie, »träume ich schon von Ron und dem vielen Blut. Und weißt du, was das Schlimmste ist? Was für ein Mensch er auch gewesen sein mag, auf diese Weise zu sterben hatte er nicht verdient. Und die arme alte Madge war ihr Leben lang auf der Verliererstraße. Ihr musste so etwas passieren. Aber wie hätte ich das als Kind wissen sollen? Trotz Schmutz und Elend hab ich meine Mom geliebt. Ich hab sie wirklich geliebt. Jetzt liebe ich meine Tochter, und sie weiß es. Jeden Tag sage ich es ihr.«

So verbittert und einsam hörte sie sich an, dass ihn tiefes Mitleid überkam.

»Ich muss auf sie achtgeben, verstehst du? Ich darf nicht riskieren, dass sie irgendwann so wird wie wir, wie du und ich und Tommy … der arme Tommy, der doch eigentlich nur glücklich sein möchte. Kitty kann ihn nicht ausstehen, und er ist Luft für sie, weil sie weiß, wie schwach er ist. Geliebt habe ich Tommy nie, aber ich bin bei ihm geblieben. Es war einfacher, Mrs. Pasquale zu sein und alle Annehmlichkeiten zu genießen, die dieser Status mit sich brachte, als mir ein eigenes Leben aufzubauen. Außerdem bin ich gänzlich unfähig, einen Mann zu lieben. Du warst der einzige, den ich vielleicht hätte lieben können …«

Eamonn war perplex. Diese Worte hatte er am allerwenigsten erwartet. Aber sie klangen wie Musik in seinen Ohren.

»Wo ist Kitty?«, fragte er. »Wer kümmert sich um sie?«

Cathy drückte ihre Zigarette aus und steckte sich sofort eine neue an. »Sie ist im Internat, und Desrae nimmt sie zu sich,  wenn ich während ihrer Ferienzeit hierbleiben müsste. Also, Tommy … ist er in diesem Sanatorium gut aufgehoben?«

Eamonn war froh, über etwas Konkretes sprechen zu können. »Ein besseres Sanatorium gibt es nicht. Es ist privat und liegt außerhalb. Mit den Ärzten kann man reden …«

Sie unterbrach ihn. »Du meinst, gegen angemessene Bezahlung vergessen sie, was der Patient getan hat.« Sie sah ihn herausfordernd an. »Werden sie ihn auch nach Hause entlassen?«

Eamonn schüttelte den Kopf. »Er braucht besondere Betreuung. Sie sagen, er hat einen Zusammenbruch erlitten. Der Arzt meint, es hat sich im Laufe der Jahre aufgestaut, und der Vorfall im Club brachte alles zum Ausbruch.«

Cathy lächelte kühl. »Wann immer eine Bombe hochgeht, sehe ich ihn vorwurfsvoll an und kann ihn nicht in meiner Nähe ertragen. Er kann das Morden auch nicht mehr ertragen, aber aus der Sache kommt er nicht mehr raus. So hat er es mir jedenfalls schon vor Jahren erklärt.« Sie lehnte sich vor, so dass er durch den dünnen Stoff ihrer Bluse die Rundung ihrer Brüste sehen konnte.

»Bei all dem Reichtum seid ihr nicht mehr eure eigenen Herren und werdet es auch nie wieder sein. Aber ihr wollt das nicht einsehen. Ich hab dich vor vielen Jahren gefragt, ob du überhaupt noch schlafen konntest. Du kannst es vielleicht, aber Tommy konnte es nicht und ich auch nicht. Fast beneide ich ihn. Wenigstens ist er auf diese Weise alledem entronnen. Nicht einmal die IRA wird sich mit einem manischen Irren abgeben wollen, oder?«

Danach redeten sie kaum noch. In einem hatte sie Recht - Eamonn war nicht mehr sein eigener Herr. Aber was Tommy betraf, irrte sie sich. Er war alledem nicht entronnen. Noch nicht.

 

Nur mit seinem Seidenpyjama bekleidet, saß Tommy in dem luxuriösen Zimmer und starrte ins Leere. Cathy hatte sich zu ihm gesetzt und sah ihm in die Augen. Wo immer er sein mochte - er  war weit entfernt von diesem Krankenhaus und dem Leben, das er in der Vergangenheit geführt hatte. So viel erkannte sie sehr schnell.

Sie seufzte. »Wie viel kostet das alles hier?«

Eamonn beruhigte sie eilfertig. »Ich übernehme das. Mach dir keine Sorgen.«

Ihr Blick war mitleidlos kalt, als sie antwortete: »Ich hatte nicht die Absicht zu bezahlen. Ich frage mich nur, wie viel es kostet, wenn man der Verantwortung für einen Mord in einem diskreten Privatversteck entgehen möchte. Nein, mach nur, spiel den guten Samariter, die Rolle passt zu dir. Du hast all das verursacht, und jetzt darfst du es auf diese Weise wieder ins Lot bringen. Eine verdrehte Moral.«

Sie stand auf. »Ich möchte in ein Hotel gebracht werden, wenn du nichts dagegen hast.« Sie war so distanziert, dass sie ihm vorkam wie eine Fremde. Wie jemand, den er nie wirklich gekannt hatte.

»Ich habe ein Apartment, in dem du wohnen kannst, solange du hier bist«, schlug er vor.

Sie nickte. »Schön. Solange du nicht meinst, kommen und gehen zu dürfen, wie es dir gefällt.«

Er biss sich auf die Lippe, um nicht zu antworten. »Ich bring dich hin. Möchtest du noch mit dem Arzt sprechen, bevor wir fahren?«

»Wozu? Du hast mir alles erzählt, was ich wissen muss.«

 

Cathy saß in Eamonns Apartment, nippte an einem Napoleon Cognac und sah durch die gläserne Wand hinunter auf das Lichtermeer Manhattans. Der atemberaubende Anblick ließ sie für eine Weile allen Kummer und alle Sorgen vergessen. Sie war von der Luxuswohnung beeindruckt, wusste aber auch, dass Eamonn genau das bezweckt hatte. Er wollte sie wissen lassen, wie gut es ihm ging, wie reich er war. Sie lehnte sich zurück und blickte weiter hinaus. Doch sie hatte nur noch Eamonn vor Augen.

Jedes Mal, wenn sie ihre Tochter betrachtete, ging es ihr ähnlich: Sie hatte Eamonn vor Augen. Er war Kittys Vater, und Tommy hatte das nie herausbekommen. In all den Jahren war Cathy nie wieder schwanger geworden. Manchmal hatte sie sich allein deswegen sehnlichst ein Kind gewünscht, um ihrem Ehemann dieses Geschenk zu machen. Sie hatten oft miteinander geschlafen, aber Tommy hatte immer gewusst, dass sie eigentlich keinen Sex mit ihm wollte und sogar seine Berührungen nur widerwillig hinnahm.

Cathy unterdrückte die Tränen und schenkte sich noch einen Cognac ein. Sie musste sich heute Abend betäuben, denn wenn sie es nicht tat, würde sie Eamonn anrufen und ihn bitten zu kommen, weil sie so einsam war. Aller Verbitterung zum Trotz würde sie ohne Umschweife mit ihm ins Bett gehen, weil sie ihn begehrte, wie sie ihn immer begehrt hatte. Schließlich war er gleichsam ein Teil von ihr, sozusagen ihr zweites Selbst.

Sie hatte ihn ihr Leben lang geliebt und liebte ihn immer noch. Aber sie durfte es ihn niemals wissen lassen, weil er sie sonst ausnutzen würde. Er würde gar nicht anders können. Es lag in seiner Natur.

 

Eamonn saß in einer Bar in der Nähe des Madison Square Garden und unterhielt sich mit Igor Trawenowitsch. Der Tschetschene war fünf Jahre zuvor nach Amerika geflüchtet und hatte es inzwischen zum Oberhaupt einer russischen Familie gebracht, die den Mahoneys vergleichbar war.

Die beiden Männer kamen gut miteinander aus. Sie bedienten sich verschiedener Vorgehensweisen und waren auf unterschiedlichen Spezialgebieten versiert, doch mehr als alles andere waren sie an gewinnträchtigen Geschäften interessiert. Diese Ähnlichkeiten machten aus zwei Egoisten gute Freunde.

Nachdem sie den Ablauf einer anstehenden Transaktion haarklein durchgesprochen hatten, fragte Igor eher beiläufig:  »Stimmt es, was man hört? Der Mann aus London soll sich was ziemlich Übles geleistet haben?«

Eamonn lächelte. »Igor, ich erfülle meinen Teil unserer Abmachung, und du solltest nicht so tief sinken, auf solchen Tratsch zu hören. Der Mann hat Probleme, wie jeder von Zeit zu Zeit mal welche hat. Aber wir haben alles im Griff und geregelt. Deine Ware wird rechtzeitig ankommen. Ich kümmere mich um die Sache mit Tommy, und wir wechseln jetzt das Thema. Okay?«

Igor verstummte und widmete sich seinem Steak. Eamonn schnippte mit den Fingern nach der Rechnung, obwohl sie noch gar nicht zu Ende gegessen hatten. Zehn Minuten später verließen sie das Restaurant.

Igor verabschiedete sich mit Handschlag, bevor er ein Taxi bestieg. Eamonn ging noch ein wenig zu Fuß. Er war ernüchtert und besorgt. Immerhin hatte Igor sich angemaßt, Zweifel anzumelden, ob er Tommy im Griff hatte. Damit wurde die einhellige Meinung offenbar, dass die Iren immer mehr an Einfluss verloren. Es hatte im Laufe der letzten Jahre alarmierende Entwicklungen gegeben. Die Russen gewannen an Boden und wurden zur neuen Mafia. Sie ließen sich mit jedem ein und ließen ihn auch genauso schnell ausgeblutet zurück, sobald sie abgesahnt hatten.

Tommys Fehler war ihnen nicht verborgen geblieben, und das war schlecht. Tommy Pasquale war zur Belastung geworden, und es war Eamonns Job, diese Belastung loszuwerden. Aber insgeheim wusste er auch, dass es noch einen Grund gab, warum Tommy sterben musste.

Eamonn wollte für sich, was Tommy geschenkt bekommen, aber nie wirklich besessen hatte: Cathy.






Kapitel achtunddreißig

Cathy war auf dem Sofa eingeschlafen. Obwohl sie sich in einer fremden Stadt befand und eine befremdliche Mission zu erfüllen hatte, schlief sie friedlich und traumlos.

Versunken sah Eamonn sie an: ihre samtweiche Haut, ihre langen Wimpern, die im Licht des anbrechenden Morgens deutlich zu sehen waren, und ihre Brüste, die aus dem geöffneten Morgenmantel drängten. Er spürte seine zunehmende Erregung. Nie hatte er eine Frau mehr begehrt, nie hatte er mit solchem Verlangen auf eine Frau geschaut.

Die Arme hatte sie über dem Kopf verschränkt; sie lag da wie ein Kind, so wie sie als kleines Mädchen neben ihm im Bett geschlafen hatte, mit seinen kalten Füßen an ihrem Rücken.

Bei dem Gedanken musste er schmunzeln.

Er wusste, dass er nicht einfach so hätte hereinkommen dürfen, auch wenn es sein Apartment war. Sie besaß ein Anrecht auf ihre Privatsphäre und darauf, ungestört zu bleiben und sich in der Wohnung wie zu Hause zu fühlen. Aber er hatte sich trotzdem hineingeschlichen, um sie in Ruhe zu betrachten.

Begierig verschlang er ihren Körper mit seinen Blicken. Unter dem dünnen Stoff ihres Negligés konnte er ihr üppiges blondes Schamhaar erkennen.

Er legte die Hand über die Lippen. Ihm war zum Heulen zumute, zum Heulen darüber, dass sie beide ihr Leben so vergeudet hatten.

»Genieß es, Eamonn, so nahe wirst du mir nie wieder kommen.«

Ihre rauchige Stimme schreckte ihn auf. Cathy sah ihn an und lächelte zögernd. Dann setzte sie sich auf und zog ihren Morgenmantel zurecht. Als sie ihre Brüste bedeckte, spürte Eamonn eine tiefe Traurigkeit. Cathy war für ihn der Inbegriff von Sicherheit und Liebe. Seit ihrer gemeinsamen Kindheit war sie es, und das gehörte untrennbar zu der Anziehungskraft, die sie auf ihn hatte.

Er setzte sich zu ihr und sagte stockend: »Ich wollte dich nur ansehen. Dich so ansehen, wie ich es getan habe, als wir noch Kinder waren.«

Am liebsten hätte sie ihn an sich gezogen. Stattdessen seufzte sie leise.

»Wir sind aber keine Kinder mehr. Wir sind erwachsen und haben beide unser Leben vertan. Gut, ich habe meinen Club - er ist inzwischen einer der besten in London, das La Cage von Soho. Und ich habe Kitty. Ohne sie wüsste ich nicht, was ich all die Jahre hätte machen sollen.«

Sie verstummte, hing ganz den Gedanken an ihre Tochter nach. Eamonn betrachtete ihr Profil. Sie kam ihm noch immer vor wie das kleine Mädchen von damals. Sie war der einzige Mensch, den er je uneingeschränkt geliebt hatte.

»Ich liebe dich, Cathy. Ich habe dich immer geliebt, und ich werde dich immer lieben.«

Unwirsch wandte sie sich ihm zu. »Das ist nicht fair, Eamonn, und das weißt du.« In ihren Augen schimmerten unvergossene Tränen. Und jetzt wurde ihm klar, dass auch sie ihn immer noch liebte.

Er zog sie an sich, presste seinen Mund auf ihre Lippen und öffnete sie mit seiner drängenden Zunge. Er schmeckte nach Zigaretten und Grappa und roch nach seinem Rasierwasser.

Sie spürte seine Berührung brennend heiß durch den Stoff ihres Morgenmantels, spürte, wie die Hitze sich über ihren ganzen Körper ausbreitete, in ihre Brüste fuhr und zwischen ihre Beine.

Sie riss ihm die Kleidung vom Körper, zerrte an seinem Hemd, bis die Knöpfe flogen, und zog ihn über sich, stieß ihn zwischen ihre Beine und ließ ihn kosten und küssen. Sie wölbte ihm den Oberkörper entgegen, damit er ihre Brüste packen konnte, als er in sie eindrang. Als sie spürte, dass ihr Orgasmus nahte, drückte sie sein Gesicht an ihren Körper. Noch nie zuvor hatte sie so empfunden, und niemals in ihrem ganzen Leben hatte sie einen Mann mehr begehrt. Gemeinsam erreichten sie einen nie gekannten Höhepunkt.

Nach Minuten schon war alles vorüber, aber keiner von beiden hatte Vergleichbares erlebt.

Sie sprachen nicht, denn es gab nichts zu sagen. Schließlich stand er auf, hob sie wie eine Puppe hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Als sie nebeneinander auf dem Bett lagen, kam es ihnen vor, als seien sie heimgekehrt. Tommy war vergessen, Deirdra war vergessen, selbst ihre Kinder waren vergessen, so sehr genügten sie einander.

Es kam ihnen wie Flitterwochen vor, eine Zeit für sie beide ganz allein. Doch sie wussten, dass sie diese Tage genießen mussten, solange sie dauerten. Sie waren zusammen, sie gehörten wieder zusammen, und keiner von beiden wollte über die Gegenwart hinaus denken.

 

Harvey O’Connor, ein Ire dritter Generation, trug Mokassins und über seinem Anzug einen weißen Kittel. Um den Hals hing ihm ein Stethoskop, und in der Brusttasche steckten diverse medizinische Utensilien.

Er betrachtete sich im Spiegel des Waschraums und zwinkerte sich anerkennend zu. Er sah unauffällig genug aus, um in jeder Menschenmenge unterzutauchen. Als er den Waschraum verließ, lächelte er zwei jungen Krankenschwestern zu, die nur beiläufig reagierten.

In der Tasche seines weißen Kittels hatte er eine bereits vorbereitete Spritze, und als er Tommys Zimmer betrat, lächelte er  selbstsicher. Tommy stand noch immer unter Schock, starrte nur vor sich hin. Sein Frühstück stand unangetastet neben ihm.

Harvey zog die Spritze aus der Tasche. Sie enthielt eine Mischung aus Insulin und Cyanid. Niemanden kümmerte weiter, was er zu tun im Begriff war; der Totenschein war bereits vor Stunden ausgestellt worden. Es ging nur noch darum, die notwendigen Schritte zu vollziehen. Mit anderen Worten: die Spritze zu verabreichen und das Krankenhaus mit möglichst wenig Aufsehen zu verlassen.

Juanita, eine mexikanische Krankenschwester mittleren Alters, würde den Toten entdecken und die richtigen Leute alarmieren. Als Harvey die Nadel in Tommys Arm stieß, fiel ihm auf, wie kräftig und muskulös der Mann war, und er seufzte mitleidig. Es war eine Schande, aber es musste getan werden.

Diese Aktion brachte ihm zwanzig Riesen ein, und anders als sonst hatte er diesmal den Auftrag, mit bestimmten Leuten darüber zu sprechen.

Es sollte bekannt werden, dass ein Mord begangen worden war.

Trotz heftiger Gegenwehr gelang es Harvey, die Giftspritze im Arm seines Opfers zu versenken. Mit Genugtuung beobachtete er, dass sich Tommys Augen verschleierten und sein Leben schnell erlosch.

Der Mörder legte den Toten in Schlafhaltung aufs Bett, drückte ihm die Augen zu und zog ihm die Decke bis hinauf an den Hals.

Während er auf Juanita wartete, vertilgte er Tommys Frühstück und trank einen Schluck Krankenhauskaffee. Beides schmeckte scheußlich. Als die Frau pünktlich um Viertel nach neun kam, überließ er ihr das Feld und machte sich davon. Er hatte seinen Job bestens erledigt und durfte einen respektablen Stundenlohn einstreichen. Bis aufs Frühstück war nichts zu beanstanden.

Der Anruf erreichte Eamonn und Cathy um 10.35 Uhr, als sie gerade aus der Dusche kamen. Eamonn nahm das Gespräch an und setzte anschließend die gebührende Leichenbittermiene auf, als er Cathy die Nachricht überbrachte.

»Tommy hatte heute Morgen einen Herzinfarkt. Man konnte absolut nichts mehr tun. Schuld waren sein Drogenmissbrauch und seine Lebensweise.«

Wie betäubt hörte sie ihm zu. Während sie sich geliebt hatten, war ihr Ehemann, war der arme Tommy gestorben.

Eamonn erriet ihre Gedanken und sagte besänftigend: »Cathy, wir konnten es nicht wissen …«

Sie schüttelte den Kopf, aber ihre Bestürzung war nicht zu übersehen. Er trat zu ihr und zog sie in die Arme. Sie wollte sich befreien, aber er hielt sie noch fester umschlungen.

»Tu es nicht, Cathy, mach dir keine Vorwürfe und gräm dich auch nicht. Du konntest nicht ahnen, was geschehen würde, niemand konnte das.«

Sie verstand die Logik seiner Aussage, weigerte sich jedoch, sie zu akzeptieren. Sie gestattete ihm trotzdem die Umarmung. Plötzlich war ihr kalt, unendlich kalt.

Eamonn war klar, dass er sie ins Krankenhaus fahren musste, damit sie ihren toten Ehemann identifizierte. Er zog sich an und schlüpfte gerade in seine Schuhe, als er den Türsummer hörte. Im Flur standen plötzlich seine Frau und seine beiden jüngsten Kinder vor ihm.

Cathy erblasste.

»Guten Morgen«, sagte Deirdra aufgekratzt und streckte Cathy die Hand entgegen. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht?«

Cathy starrte Norah an, als sei sie ein Geist. Eamonn führte seine Frau und seine Kinder ins Wohnzimmer und sagte: »Darf ich vorstellen - Tommy Pasquales Ehefrau Cathy. Cathy, das ist meine Frau Deirdra.«

Seine Frau stand einfach da, würdevoll und boshaft zugleich. 

»Tommy ist heute Morgen gestorben«, informierte er sie. »Ich wollte gerade mit Cathy ins Krankenhaus fahren, um die Formalitäten zu erledigen.«

»Gütiger Gott, das tut mir ja so leid.«

Cathy betrachtete die beiden Eheleute, die anscheinend mit der Zeit zu Kontrahenten geworden waren. Das war also Eamonns Frau, das war die Frau, die sie so viele Jahre lang beneidet hatte, diese pummelige, unglückliche Person mit dem wunderschönen Haar und der Kleidung, die ihr nicht stand. Sie sah nochmal fasziniert das kleine Mädchen an und sagte leise: »Ich werde mich dann auf den Weg machen. Vielen Dank für deine Hilfe. Ich komme jetzt gut allein zurecht. Ich weiß, dass Tommy es zu schätzen gewusst hätte, was du für mich getan hast. Er hat immer große Stücke auf dich gehalten.«

Deirdra war starr vor Entsetzen. Diese Frau hatte gerade ihren Ehemann verloren, und sie war hier aufgetaucht wie ein Racheengel.

»Ich bitte Sie, mein Mann wird Sie fahren und Ihnen bei allem behilflich sein«, sagte sie eilfertig. »Ich bin Tommy oft in meinem Haus begegnet. Er war ein guter Mann und hat immer wieder von Ihnen und Ihrer Tochter gesprochen.«

In ihrer Unwissenheit hatte Deirdra genau den wunden Punkt getroffen. Cathy zitterte am ganzen Körper. Sie sank aufs Sofa, weil ihre Knie nachgaben, und ließ den Tränen freien Lauf.

Einfühlsam legte Norah die Hand auf Cathys Arm. »Mami, soll ich der Dame ein Glas Wasser holen?«

Paul, der erst sieben war, reagierte verschüchtert und fing zu weinen an. Eamonn nahm ihn auf den Arm, um ihn zu trösten. Dann strafte er seine Frau mit durchbohrenden Blicken. In Sekundenbruchteilen vermittelte er ihr uneingeschränkte Verachtung. Nicht einmal Deirdras Trauer und Mitgefühl milderten seine Gefühle. Er wollte diese Frau verletzen, wollte sie büßen lassen für ihr ungebetenes Auftauchen.

Fünf Minuten später waren sie und die Kinder gegangen.  Eamonn schenkte Cathy einen Cognac ein und nötigte sie zum Trinken.

»Sie ist anders, als ich erwartet hatte.«

»Sie war auch nicht das, was ich erwartet hatte, aber so ist es nun mal. Wir sind jeder auf seine Weise enttäuscht worden.«

Cathy nickte traurig. »Tommy hat sich ja bemüht, aber ich habe ihm nie wirklich eine Chance gegeben. Ich bin unbarmherzig mit ihm gewesen und war doch eine üble Heuchlerin. Ich hab ihm das Leben zur Hölle gemacht, weil er sich mit der IRA einließ. Aber du warst es doch, der den Anstoß dazu gegeben hat - aber das ist mir inzwischen gleichgültig. Im Moment zumindest. Wie ich darüber denke, wenn ich wieder in London bin, kann ich nicht sagen. Ich muss mir leider eingestehen, dass ich ebenso selbstsüchtig bin wie du.«

»Du bist nicht selbstsüchtig, du hast ihm ein gutes Leben geschenkt. Er hat immer von dir und deiner Tochter geschwärmt.«

»Sie ist nicht seine Tochter, Eamonn, sie ist deine Tochter. Im Herzen habe ich es schon immer gewusst, aber erst, als ich heute dein kleines Mädchen sah … wie Schwestern sehen die beiden aus. Sie sind einander unglaublich ähnlich. Auch Tommy hat es wohl insgeheim gewusst. All die Jahre, und ich bin nie wieder schwanger geworden. Sie trägt seinen Namen, aber das ist auch alles.«

»Er war ihr Vater, er hat sie aufgezogen, er hat sie geliebt.«

Cathy schüttelte den Kopf. »Kitty hat ihn nie gemocht. Das mag seltsam klingen, aber es stimmt. Mit zunehmendem Alter vergrößerte sich auch ihre Abneigung. Ihr wird das Herz nicht brechen, wenn sie von seinem Tod erfährt, und auch ich bin nicht todtraurig. Ist es nicht schrecklich, so etwas eingestehen zu müssen? In mancher Hinsicht bin ich sogar erleichtert. Desrae wird ihn vorbehaltlos betrauern, aber er ist auch der Einzige. Tommys Mutter ist vor zwei Jahren gestorben, und sonst hatte er keine engen Verwandten.«

Sie schwiegen eine Weile und hingen ihren Gedanken nach.

»Ich würde Kitty gern kennenlernen, wirklich«, sagte Eamonn schließlich.

Mit tränenfeuchten Augen sah ihn Cathy an und lächelte. »Wenn du in London zu tun hast, komm mich besuchen. Versprichst du, dass du immer zu mir kommen wirst, Eamonn?« Ihre Stimme klang furchtbar niedergeschlagen. »Verlass mich jetzt nicht, bitte, nicht nach alledem.«

Dann fasste sie sich und verkündete: »Ich muss Vorkehrungen treffen, um ihn nach Hause überführen zu lassen.«

Eamonn winkte ab. »Am besten begraben wir ihn hier. Das lässt sich leicht arrangieren.«

Cathy sah den Mann an, den sie mehr liebte als alles auf der Welt, und allein diese wenigen Worte machten ihr schlagartig bewusst, dass Tommy Pasquale nicht an einem Herzinfarkt gestorben war. Dieser Mann hier war verantwortlich für seinen Tod.

Trotz dieser Erkenntnis konnte sie ihn nicht hassen, denn weil Tommy nicht mehr lebte, der immer betrunkene und drogensüchtige Tommy, der in ganz London verschuldete Spieler Tommy, war sie endlich frei. Wirklich frei. Seit dem Tag ihrer Hochzeit hatte sie gewusst, dass Tommy sie eher umgebracht hätte, als sie jemals gehen zu lassen.

Ihr einziger Gedanke war: Wir haben uns alle drei schuldig gemacht und werden am Ende die Rechnung dafür begleichen müssen.

 

Jack Mahoney saß in seinem Büro in Queens. Er hörte zu, wie Petey und Eamonn sich stritten, und schüttelte missmutig den Kopf.

»Er musste dran glauben. Igor war schon nervös. Verdammt, sogar Anthony Baggato hat eine Andeutung gemacht. Tommy  musste verschwinden!« Eamonns Stimme klang unerbittlich. »Ich mochte Tommy auch, aber er hatte einen verhängnisvollen Fehler gemacht, und das können wir uns nicht leisten.«

Petey zeigte sich unbeeindruckt. »Du hast das hinter unserem Rücken veranstaltet, Eamonn. Wir hätten konsultiert werden müssen.«

»Ihr seid konsultiert worden, verdammte Scheiße!«

Petey schnauzte seinen Freund an. »Höchstens informiert, und das hinterher! Ich hab’s von Harve gehört, aber ich hätte es vor ihm wissen müssen. Ich hätte eingeweiht sein sollen, aber du hast wieder mal im Alleingang gehandelt, Eamonn. Scheiße!«

»Ich hab ihn ausgeschaltet, weil wir allesamt schon bald tot gewesen wären, wenn wir ihn und seine Eskapaden noch länger geduldet hätten. Kapiert ihr denn nicht, was hier abläuft? Igor ist kein Trottel. Er arbeitet mit den Armeniern zusammen und den Russen und so manchen mehr. Ich kann es mir nicht leisten, dass er unruhig wird.«

Jack ergriff das Wort. »Und wer macht jetzt den Kurier? Wer bringt den Stoff rüber nach England?«

Eamonn zuckte die Achseln. »Ich selbst. Diesmal bringe ich ihn rüber und arrangiere von dort aus was Neues.«

Petey machte ein angewidertes Gesicht. »Ich schätze, da drüben wirst du wohl eher Tommys trauernder Witwe das Händchen halten, hä? Dieser dreckigen Hure! Du bumst sie doch schon, seit sie hier ist, oder etwa nicht? Denkst du, ich weiß nichts davon? Deswegen wolltest du ihn wohl aus dem Weg schaffen. Mit unseren Geschäften hatte es nichts zu tun, sondern ums Ficken ging es und um nichts anderes!«

Eamonns Faust traf Peteys Kinn, bevor er noch ganz ausgesprochen hatte. Petey flog rückwärts über den Schreibtisch und krachte zu Boden. Jack eilte zu seinem besinnungslosen Bruder. »Die Wahrheit schmerzt immer, Eamonn«, sagte er bekümmert. »Vergiss das für die Zukunft nicht. Du bist nicht in der Mafia, aber bei uns ist der ein toter Mann, der die Frau eines Toten anrührt.«

Eamonn lachte nur, geringschätzig und boshaft. »Nun, wir sind nicht die verdammte Mafia, und Petey ist kein verdammter Lucky Luciano! Wenn er aufwacht, richte ihm aus, er soll es sich  das nächste Mal gut überlegen, ob er nochmal so mit mir redet. Tut er’s nämlich nochmal, mach ich ihn alle.«

Erst draußen in seinem geparkten Wagen legte sich Eamonns Wut. Petey hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, und eben das ärgerte ihn. Tommy hatte gewusst, dass er sich als einer der Hauptakteure in einem transatlantischen Netzwerk keine Blöße geben durfte. Für das, was sie taten, würden sie hinter Gitter wandern, bis sie alt und grau waren.

Tommy hatte sehr wohl gewusst, was auf dem Spiel stand. Aber er war anscheinend lebensmüde gewesen, denn niemand bei klarem Verstand legte sich mit den Iren an oder den amerikanischen Iren, ganz abgesehen von den Armeniern oder den Russen. Es war lachhaft, dass gerade Petey, der Ziegel von einem Kirchendach gestohlen und am nächsten Tag in derselben Kirche gebeichtet hätte, ihm vorhalten wollte, dass seine Beziehung zu Cathy Pasquale unmoralisch sei. Nicht einmal Jack, mit dessen Tochter er verheiratet war, hatte das getan. Aber Jack kannte auch die Schwächen seiner Tochter.

Eamonn dachte zurück an Caroline, die Tochter eines Mafia-Dons, die er in einem Augenblick rasenden Zorns gnadenlos totgeschlagen hatte.

Frauen waren sein Ruin.

Irgendwie weckte er in ihnen das Schlimmste, so wie sie in ihm das Schlimmste weckten.

Nur Cathy nicht. Cathy ganz und gar nicht. Sie war verlässlich, ein Grundpfeiler seines Lebens.

Er sah Petey zu seinem Wagen schwanken, stieg aus und ging zu ihm hinüber. Dem Mann, der ihm wie ein Bruder ans Herz gewachsen war, sagte er mit fester Stimme: »Es tut mir leid, Petey.«

»Du hast dich verändert, Eamonn«, erwiderte der angeschlagene Mann resigniert. »Ich hätte niemals gedacht, dass du die Hand gegen mich erheben könntest - gegen mich! Jeden anderen würde ich in Stücke reißen.«

Eamonn holte tief Luft. »Seltsame Zeiten, hm?«

Petey nickte. »Sehr seltsam. Wir töten willkürlich links und rechts, was macht es da aus, wenn wir uns jetzt sogar untereinander umbringen?« Er zuckte die Achseln. »Vor Jahren wollte ich nicht mehr vom Leben als das hier. Ich dachte, ich brauche Geld und Prestige. Jetzt beneide ich jeden ganz normalen Familienvater, auch wenn er sich noch so sehr abplacken muss, denn im Gegensatz zu mir kann er ruhig schlafen. Er braucht nicht zu entscheiden, wer leben oder sterben soll. Er muss nicht mit anhören, wie ständig über Tod und Zerstörung gesprochen wird. Er muss nicht unablässig fürchten, dass jemand auf der Lauer liegt, um ihn abzuknallen. Plötzlich sehe ich mich so, wie andere mich sehen würden, wenn sie über mein Leben Bescheid wüssten … Ich steige aus, Eamonn, es geht nicht anders!«, sagte er mit Nachdruck. »Ich werde den Iren sagen, dass sie tun können, was sie wollen, ich jedenfalls gehe in den Ruhestand und konzentriere mich auf meine Clubs und Investitionen. Und ich könnte mir vorstellen, dass sie von dir erwarten, mich aus dem Verkehr zu ziehen. Mich würde echt interessieren, ob du das fertigbringst. Du weißt ja, wo ich bin - ich werde mich nicht verkriechen und auch nicht abhauen. Ich überlass es ganz deinem Gewissen.«

Mit diesen Worten stieg er in seinen Wagen und fuhr davon.

 

Eamonn ging zu seinem Wagen, stieg ebenfalls ein und setzte sich hinters Steuer. Aber er fuhr nicht los, denn er wusste nicht, wohin er fahren wollte. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was Petey gesagt hatte, ließ selbst Cathy keinen Raum in seinen Gedanken.

Er sah das, was um ihn vor sich ging, mit anderen Augen, hörte den Lärm der Industrieanlagen, aber auch die einsame Stimme eines Mannes, der ein Lied sang.

Das Leben ging weiter.

Was auch immer dir persönlich zustößt, für alle anderen geht das Leben weiter.

Zwei Tage später wurde Tommy eingeäschert. Bei der Trauerfeier waren nur Cathy, Eamonn, Petey und Jack anwesend. Niemand ergriff das Wort, und die kurze Würdigung des Priesters war nichtssagend. Man merkte, dass er den Verstorbenen nicht gekannt hatte.

Als der Sarg mit ihrem Mann hinter einem schwarzen Vorhang verschwand, um dem Feuer übergeben zu werden, ergriff Eamonn Cathys Hand, und sie spürte einen Anflug von Mitleid mit dem Toten. Hätte sie ihm nur ein klein wenig von sich selbst gegeben, wäre er glücklich gewesen.

Doch die Eröffnung am Tag ihrer Hochzeit hatte jede Möglichkeit dazu ausgeschlossen.

Dem Mann neben sich jedoch, dem Urheber all ihrer Probleme, hatte sie vergeben. Oder hatte ihn doch zumindest so akzeptiert, wie er war. Warum war es ihr nur so schwergefallen, dasselbe auch für den armen alten Tommy zu tun?

Sie kannte die Antwort auf diese Frage: Es lag daran, dass sie nichts gegen ihre Liebe zu Eamonn Docherty ausrichten konnte. Insgeheim wusste sie genau, dass er es nicht wert war. Aber das hinderte sie nicht daran, den Mann, der neben ihr stand, so zu begehren, dass es schon einer Besessenheit gleichkam. Er war ständig in ihren Gedanken, und sie sehnte sich jede Sekunde danach, von ihm berührt zu werden. Eamonn war einmal wieder ihr Ein und Alles, wie er es letztlich ihr ganzes Leben lang gewesen war. Nur hatte sie es sich früher nicht eingestanden.

Sie nahm seine Hand, als sie gingen. Das Vogelgezwitscher und die grüne Parkanlage bedrückten sie plötzlich. Cathy sehnte sich nach dem Lärm und dem Verkehr in Soho, nach Desrae und nach Kitty. Und wenn sie Eamonn ein Wochenende im Monat haben konnte, wie er versprochen hatte, dann wäre ihr Leben vollkommen.

Mehr brauchte sie nicht.






Kapitel neununddreißig

Als sie durch das Ankunftsgebäude des Flughafens Heathrow gingen, bemerkte Cathy Eamonns gedämpfte Stimmung. Aber es war kein Wunder, dass er wegen seiner Vergangenheit der Rückkehr nach England mit Skepsis entgegensah. Die Morduntersuchung im Fall Caroline war noch offen, und daher konnte er sich nicht sicher fühlen.

Es hatte den Anschien, als hinge der Tod weiterhin wie ein Damoklesschwert über ihnen. Dabei wünschte sie sich doch nur, mit dem Mann glücklich zu sein, den sie liebte.

Eamonn schaute genau hin, als seine beiden großen Koffer durchleuchtet wurden. Er hob sie auf und legte sie zu Cathys Sachen auf den Gepäckwagen, bevor er mit ihr die Passkontrolle passierte. Cathys natürliche Schönheit und seine kraftvolle Eleganz erregten dabei ziemliches Aufsehen.

Ein Taxi brachte sie nach Soho. Beide waren erleichtert, endlich die letzte Etappe der Reise hinter sich zu bringen: Cathy, weil sie so großes Heimweh hatte, und Eamonn deswegen, weil der Inhalt der beiden Koffer ihm eine ziemlich hohe Gefängnisstrafe eingebracht hätte, wenn er entdeckt worden wäre.

Er sah Cathy an und nahm ihre Hand. Endlich hatte er, was er begehrte, endlich hatte er Cathy. Und er wünschte sich nichts anderes vom Leben, als die Hand dieser Frau festhalten zu dürfen.

 

Desrae hatte sich herausgeputzt. Er trug den blassrosa Hosenanzug mit Perlenknöpfen von Oscar de la Renta. Er glättete den  Stoff über den Oberschenkeln und bewunderte sich in Cathys Schlafzimmerspiegel. Dann ließ er nochmals einen prüfenden Blick schweifen und war zufrieden. Die Wohnung war aufs Feinste hergerichtet und erfüllt vom Duft der überall verteilten Blumensträuße.

Es sah himmlisch aus.

Beim Gedanken an den armen Tommy wurden seine Augen tränenfeucht. Tommy war der Sohn des Mannes, den er so lange geliebt und verehrt hatte. Es kam ihm vor, als hätte er den eigenen Sohn verloren. Er war erzürnt darüber, dass Cathy ihn ohne sein Wissen in Amerika hatte bestatten lassen, nahm aber fälschlicherweise an, dass sie ihm wohl nur Trauer und Stress ersparen wollte.

Er ging aus dem Schlafzimmer hinüber in Kittys Zimmer. »Ist alles in Ordnung, Liebling? Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee?«

Kitty sah ihn aus großen blauen Augen an und schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Tante Des. Ich möchte nur ein Glas Milch. Wann kommt denn Mami endlich?«

»Sie müsste jeden Moment da sein.«

Kitty setzte sich auf und legte das Buch beiseite, in dem sie gelesen hatte. »Glaubst du, es tut ihr leid, dass Daddy tot ist?«

»Aber ja doch, dein Vater war ein guter …«

Kitty unterbrach ihn. »Das weiß ich - er war schließlich mein Vater. Ich mein ja nur, ob Mami vielleicht so verzweifelt ist, dass sie richtig krank wird oder so. Bei mir in der Schule ist ein Mädchen, Sarah Palmer, und als ihr Vater gestorben ist, da wollte ihre Mutter sich umbringen. Hat sich die Pulsadern aufgeschnitten. Das war bestimmt schrecklich.«

»Mami hat deinen Daddy sehr geliebt. Das haben wir alle, Liebes. Aber deine Mami ist eine starke Frau aus dem East End. Sie wird drüber hinwegkommen - allein schon deinetwegen.«

»Bin ich aber froh«, sagte Kitty und lächelte erleichtert. Im selben Moment hörten sie, dass die Wohnungstür aufgesperrt  wurde. Cathy kam nach Hause, Gott sei Dank! Und sie würde ihn jetzt mehr brauchen als je zuvor. Kitty stieß einen Freudenschrei aus.

Er ging hinaus in den Flur, rückte seine Perücke zurecht und blieb wie angewurzelt stehen, als er sah, wen Cathy im Schlepptau hatte: Eamonn Docherty in voller Lebensgröße und noch attraktiver als je zuvor, ein Lächeln auf den Lippen und eine Hand mit der Geste des Beschützers auf Cathys Arm.

Desrae erkannte auf den ersten Blick, dass dieser Mann seiner Cathy mehr geboten hatte als eine Tasse Tee und ein offenes Ohr. Es stand in ihren Augen, war ihren Gesichtern abzulesen. Der Schock war grässlich. Tommy war noch nicht ganz kalt, da trieben sie es schon miteinander!

Desrae griff nach seiner Jacke, lächelte gezwungen und sagte mit gepresster Stimme: »Ich mach mich dann lieber auf den Weg. Schau doch später mal vorbei, Liebes, und erzähl mir, wie’s so war, hm?«

Cathy sah ihren ältesten Freund besorgt an. »Bleibst du denn nicht?«

Eamonn mischte sich ein: »Ich muss sofort wieder weg, Desrae. Meine Koffer sind noch im Taxi. Du musst also nicht gehen.« Er lächelte Kitty zu. Nachdem er Cathy zum Abschied züchtig auf die Wange geküsst hatte, war er auch schon verschwunden.

Kitty platzte heraus: »Wer war denn der tolle Typ, Mom?«

Cathy schmunzelte. »Das war dein Onkel Eamonn.«

»Und warum kenn ich den noch gar nicht?«, verlangte die Elfjährige zu wissen.

Cathy lachte. »Darf ich vielleicht erstmal meine Jacke ausziehen, bevor das Verhör weitergeht?«

Kitty schnitt eine Grimasse. »Okay, ich geh ja schon und lese weiter in meinem Buch, damit du dich mit Tante Dessie unterhalten kannst. Danach möchte ich dann mit dir reden, Mom.«

Desrae legte seine Jacke zur Seite, und Cathy folgte ihm in die  Küche. »Vielen Dank, dass du dich um sie gekümmert hast, Desrae. Ich weiß das zu schätzen.«

Er antwortete nicht, sondern sah seine Freundin nur herausfordernd an. »Was hat der denn hier zu suchen? Unser Mister Wonderful …«

Cathy setzte sich an den Tisch. »Mister Wonderful hat mir enorm geholfen, Desrae. Er hat die gesamte Bestattung organisiert und die Kosten übernommen, alles. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn getan hätte. Kann ich jetzt vielleicht eine Tasse Tee haben? Ich bin am Verdursten. Es war ein langer Flug von New York, und die Fahrt in die Stadt war ein Alptraum. Ich kann dich und deine schlechte Laune im Moment gar nicht brauchen.«

Desrae sah ein, dass er ins Fettnäpfchen getreten war. »Entschuldige«, sagte er. »Es war ein Schock, als er plötzlich in der Tür stand. Und ihr beide habt wie ein verliebtes Pärchen ausgesehen …« Desrae servierte ihr eine Tasse Tee und sagte bedrückt: »Tommy hat mir sehr viel bedeutet, das weißt du. Er war meine letzte Verbindung zu Joey. Mein Joey hat in seinem ältesten Sohn weitergelebt.«

Jetzt bedauerte Cathy, so brüsk reagiert zu haben. »Ich weiß, und es tut mir schrecklich leid, Desrae. Es war schlimm für alle Beteiligten.«

»Ich hab mit seinen Schwestern telefoniert. Die waren auch nicht besonders glücklich, dass Tommy da drüben beerdigt worden ist. Ehrlich gesagt, verstehe ich das nicht.«

Cathy erwiderte nur: »Es schien in dem Moment das Beste zu sein.« Sie trank einen Schluck Tee und zündete sich eine Zigarette an.

»Es war ein schneller, schmerzloser Tod. Er hat nicht viel gemerkt, und dafür können wir nur dankbar sein. Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich jetzt nicht mehr darüber reden. Und was Eamonn betrifft - er ist verheiratet und hat neun Kinder. Ja, Desrae, ich sagte neun Kinder, und ein weiteres ist unterwegs.  Und wenn du meinst, dieses Ereignis hat uns zusammengebracht, dann hast du Recht. Aber man kann uns nicht mehr vorwerfen, als dass wir unsere alte Freundschaft wieder aufgefrischt haben. Tommys Tod hat mir gezeigt, dass unser Leben zu kurz ist, um es zu verschwenden. Jetzt trinke ich meinen Tee und widme mich meiner Tochter. Sie hat mir sehr gefehlt.« Sie schaute ihren Freund an. »Du hast mir auch gefehlt. Höllisch gefehlt.«

Als sie den Schmerz in Desraes Augen sah, kamen ihr die Tränen. Sie weinte, weil ihr endlich ein Mensch begegnete, der ehrlich um Tommy trauerte.

 

Wang Cheng war sogar für einen Chinesen unglaublich klein und sah aus wie ein Kind. Lächelnd verbeugte er sich vor Eamonn.

»Mieester Docherty. Wie schön, Sie zu sehen.«

Eamonn deutete eine Verbeugung an, und dann umarmte der große Mann lachend den Winzling. Anschließend packte er in einer kleinen Wohnung in der Gerrard Street seine Kleidungsstücke aus den Koffern in zwei identische Behältnisse um. Dazu brauchte er nur ein paar Minuten.

»Keine Probleme am Flughafen?«

Eamonn schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Sie sind außergewöhnlich. Ich war beeindruckt.«

Wang grinste zustimmend. »So große Sorgen wegen so kleiner Sachen, ja?«

»Ich muss einen neuen Kurier finden«, eröffnete ihm Eamonn. »Tommy ist völlig unerwartet in New York gestorben.«

Cheng machte ein entsprechend betroffenes Gesicht. »Ich habe davon gehört - mein Cousin in Chinatown hat es mir erzählt. Sehr traurig, war so netter Mann.«

Eamonn wusste, dass Cheng bestens über alle Umstände informiert war. Den alten Chinesen wie ihm blieb kaum etwas verborgen. Aber er wahrte trotzdem den Schein.

»Ja, sehr traurig.«

Cheng wechselte das Thema. »Ich muss Ihnen jetzt leider einen guten Tag wünschen. Ich muss dies hier so schnell abliefern wie möglich. Ich hoffe, Sie noch einmal zu sehen, bevor Sie wieder abreisen.«

»Immer ein Mann weniger Worte, stimmt’s, Mr. Cheng?« Eamonn lachte.

»Die Menschen aus dem Westen reden stundenlang, aber sagen nur selten etwas Wichtiges, Mr. Docherty. Ich wünsche Ihnen eine sichere Fahrt zurück ins Hotel.«

Eamonn nahm seine Koffer und machte sich lachend auf den Weg. Dieser Cheng war eine Marke für sich, aber auch ein wichtiger Mann für ihre Operation. Die Chinesen wussten das und verhielten sich entsprechend.

Statt ins Ritz zu fahren wie gewöhnlich, ließ er sich von einem Taxi nach Knightsbridge bringen, wo er die Wohnung einer Kontaktperson nutzte. Dort konnten Cathy und er sich unauffälliger treffen.

Als er durchs Taxifenster hinausschaute auf die belebten Straßen Londons, fühlte er sich wieder zu Hause, und seine Gedanken wanderten zu Cathy und ihrer wunderhübschen Tochter Kitty, dem Kind, das er gezeugt hatte.

Das Leben hatte auch seine guten Seiten - bedauerlich nur, dass es so lange dauerte, sie zu entdecken.

 

Cathy stand abends um Viertel nach zehn vor der Wohnung in Knightsbridge. Sie war leger gekleidet, trug Jeans und eine weiße Seidenbluse. Sie hatte nur leichtes Make-up aufgelegt und einen korallenroten Lippenstift benutzt.

»Der Champagner liegt auf Eis, und sollten wir Appetit bekommen, stehen delikate Häppchen bereit.«

Sie folgte ihm durch den Salon, und als er ihr ein Glas Dom Perignon reichte, sagte sie beiläufig: »Ich hab nicht viel Zeit. Man erwartet mich im Club. Kitty ist bei Desrae, und die Mädels können es gar nicht abwarten, mich mal wieder zu Gesicht zu bekommen.«

Er schlürfte seinen Champagner und löste dabei die Knöpfe ihrer Bluse, um ihre nackten Brüste zu befreien. Dann flüsterte er: »Ich liebe dich, Cathy. Ich liebe dich über alles.«

Sie lächelte, lange und verträumt, und sagte: »Ich dich auch.«

Er küsste sie, und Minuten später waren sie im Bett.

Hinterher sprach sie aus, was sie auf dem Herzen hatte. »So soll es von jetzt an für uns sein. Du kommst so oft hierher, wie du es versprochen hast. Ich kann ohne dich nicht mehr leben, Eamonn.«

Er drückte sie fest an sich. »Ich werde jeden Monat für ein verlängertes Wochenende hier sein. Es gibt in Amerika sehr viele Dinge, um die ich mich kümmern muss, das weißt du. Aber wenn du es verlangst, dann werde ich Deirdra und die Kinder schon morgen verlassen. Du musst es nur sagen.«

Sie küsste seine Schulter. »Dafür möchte ich nicht verantwortlich sein. Mehr als alles andere auf der Welt wünsche ich mir eine Beziehung mit dir, aber ebenso wie du habe auch ich Verpflichtungen. Wir können unsere transatlantische Romanze aufrechterhalten. Ich kann zu dir fliegen und du zu mir. Alle paar Wochen ein Wochenende Shopping in New York, das würde mir sehr gut passen.«

Er war angenehm überrascht und sogar glücklich, dass sie bereit war, das für ihn zu tun, und zog sie fest an sich. »Das wäre fantastisch, Liebling. Was auch immer du möchtest, werde ich für dich tun.«

Sie feixte und sagte herausfordernd: »Da fällt mir was ein, das wir noch nicht zu Ende gebracht haben …«

Er lachte laut. »Du bist sexsüchtig!«

»Nur bei dir, Eamonn, nur bei dir.«

Er sah ihr in die Augen und sagte ernst: »Vergiss das nicht, denn wenn dich je ein anderer Mann berühren sollte, würde ich ihn umbringen.«

Cathy versuchte zu scherzen, aber erschreckt war sie doch ein wenig, weil seine Worte so entschlossen klangen.

»Gott sei Dank! Ich hab schon gedacht, dass du mich umbringen lassen würdest.«

Eamonn lachte immer noch nicht, als er antwortete: »Das würde ich auch nicht völlig ausschließen.«

Cathy war fassungslos. Er meinte ernst, was er sagte.

Bevor sie reagieren konnte, läutete das Telefon. Eamonn nahm ab und knurrte unwillig. Er hörte ein paar Minuten lang zu und legte auf.

»Was ist denn los, Eamonn? Was ist passiert?« Was sie gerade erst gedacht hatte, war vergessen, denn sie sah nur noch sein bleiches Gesicht.

»Ich muss morgen nach Hause fliegen, aber ich bin bald wieder zurück. Das versprech ich dir.«

Sie studierte seine angespannte Miene und sagte energisch: »Um Himmels willen, was ist denn geschehen?«

Er legte sich zurück aufs Kissen. Seine Augen schienen erloschen, die Mundwinkel hatte er nach unten gezogen wie ein Kind.

»Nur die Arbeit, das ist alles. Nur die Arbeit.«

 

Während Eamonn in London von Cathy aufgemuntert wurde, betrauerte Jack Mahoney in New York seinen Bruder.

Am Spätnachmittag lagen Petey und seine derzeitige Freundin nach ausgiebigem Liebesspiel noch im Bett, als zwei maskierte Männer hereingestürmt waren. Sie hatten auf der Stelle aus zwei Berettas mit Schalldämpfern das Feuer eröffnet.

Ingesamt hatten zweihundert Kugeln das Liebespaar durchlöchert, wobei das hübsche Gesicht der jungen Frau als Erstes zerschossen worden war. Eng umschlungen waren sie der gnadenlosen Wut ihrer Mörder hilflos ausgeliefert. Nach Sekunden schon war alles vorüber, und was blieb, war das makabre Zerrbild eines Liebespaars.

In der Stille nach dem Angriff war schließlich zu hören, wie Blut langsam auf den teuren Teppich tropfte.

Als Cathy am nächsten Nachmittag um halb drei ihre Wohnung betrat, wartete Desrae wie ein betrogener Ehemann auf sie. Zornesröte stand in seinem Gesicht, und seine Augen funkelten erbost.

»Na, du hast dir ja verdammt viel Zeit gelassen!«

Cathy schloss die Augen und zischte nur: »Nicht jetzt, Desrae, okay? Ich hab genug Probleme, ohne dass du mir auch noch auf die Nerven fällst.«

In ihrem Schlafzimmer spitzte Kitty die Ohren.

»Wie geht’s denn Eamonn so? Blendend, vermute ich. Bei ihm warst du doch, oder? Du hast vielleicht Nerven! Tommy ist kaum unter der Erde, und du hurst schon mit dem Mann rum, für den er gearbeitet hat! Was ist denn mit deinen großspurigen Sprüchen von früher, hm? Wenn ich mich recht erinnere, hast du ihn Abschaum genannt und noch einiges mehr. Was ist denn passiert, dass du deine Meinung geändert hast? Da hat wohl einer mit seinem Irenschwengel gewinkt, oder?«

Jetzt schrie Cathy ihn an, und sie war so wütend, dass sie ihren Freund verletzen wollte. »Ja, genauso ist es. Ich konnte es nicht abwarten, mit ihm in die Kiste zu springen. Ich wünschte nur, ich hätte auf mein Herz gehört und es schon vor Jahren getan. Jetzt weißt du Bescheid! Und bist du nun zufrieden, Desrae? Zufrieden, dass ich endlich zugegeben hab, was für eine nichtsnutzige Schlampe ich bin? Ich hab mir von deinem Sankt Tommy mehr als genug bieten lassen müssen, das kannst du mir glauben. Ich habe ihn nie geliebt, nicht einmal, als wir geheiratet haben. Er war ein schwacher und bedauernswerter Mann, Alkoholiker und drogensüchtig, das weißt du nur zu gut. Er hat mit Eamonn zusammengearbeitet und sehr wohl gewusst, auf was er sich einließ. Deswegen hat er mich belogen, und zwar jahrelang. Ich wusste aber, was er in Wirklichkeit trieb. Ich hab Eamonn aus demselben Grund abgewiesen, aber er war wenigstens ehrlich … Was meinst du denn, woher Tommys Geld  stammte, all die Jahre? Was denkst du denn, was er immer wieder in New York gemacht hat? Meinst du, er war nur zum Shopping dort? Er war nicht besser als Eamonn, und du hast kein Recht, uns zu verurteilen.«

Desrae war kreidebleich vor Entsetzen und Ärger. »Du und Docherty … Mein Gott, du hast ihm immer die Stange gehalten. Im wahrsten Sinne des Wortes!«

»Ich liebe ihn, Desrae, und wenn du damit nicht umgehen kannst, haben wir beide einander nichts mehr zu sagen, verstanden?«

Desrae griff seinen Mantel und stürmte aus der Wohnung. Die Tür knallte er hinter sich zu.

Einsam und verlassen stand Cathy im Wohnzimmer.

Kitty kam in den Flur geschlichen und fragte zaghaft: »Mami, warum habt ihr euch so angeschrien?«

Cathy ging zu ihrer Tochter und nahm sie fest in die Arme. »Weil Freunde sich manchmal streiten, Liebling. Sie streiten sich wegen der albernsten Kleinigkeiten.«

 

Little Joanie, ein blasser kleiner Mann, der verblüffende Ähnlichkeit mit Judy Garland besaß, sang Over the Rainbow, als Cathy Desrae an der Bar erspähte. Es war kurz nach zwölf, und Kitty saß bei den Mädels in der Garderobe, wo sie mit Modeund Schminktipps versorgt wurde. Cathy war durchaus dafür, dass ihre Tochter sich mit den Mädels anfreundete, die für sie arbeiteten. Mochten sie auch Männer sein, die sich wie Frauen anzogen, so waren sie doch allesamt nette Menschen und nicht die schlechteste Gesellschaft für ihre Tochter. Sie liebten Kitty, und Kitty war begeistert von ihnen.

Als Cathy sich der Bar näherte, lächelte sie den jungen Männern zu, die hinterm Tresen arbeiteten. Sie trugen mit silbernen Pailletten besetzte Bikinis, und mit ihren blonden Perücken und den blutrot bemalten Lippen sahen sie wie bildhübsche junge Mädchen aus. Einer von ihnen zwinkerte ihr zu und deutete mit  kummervoller Miene in Richtung Desrae, um Cathy wissen zu lassen, dass er furchtbar trübsinnig war.

Sie legte Desrae die Hand auf die Schulter. Er sah sie im Spiegel hinter der Bar, als Cathy ihm ins Ohr flüsterte: »Es tut mir schrecklich leid, Desrae. Ich hätte mich nicht so aufregen dürfen!«

Damit war es getan. Desrae drehte sich um und hauchte: »Hast du gehört, wie sie die hohen Töne trifft?« Als das Publikum mit einem Beifallssturm reagierte, lächelten sie einander an, und der Streit war vergessen.

Seite an Seite schauten sie sich im Club um, der ihnen gehörte. Damals, vor vielen Jahren, hätten sie niemals von einem solchen Erfolg zu träumen gewagt. Der Club war inzwischen großzügig ausgebaut worden und hatte ein Restaurant und drei Bars zu bieten. Die Liste der Künstler, die zu Gastauftritten kamen, war eindrucksvoll, und der Travestie-Star, der fest zum Club gehörte, machte sich gerade einen Namen im Fernsehen.

Der Club war ihr gemeinsames Projekt, und sie hatten alles erreicht, was ihnen vorgeschwebt hatte.

Als Desrae Cathy umarmte, ließen die Barmädels einen kollektiven Stoßseufzer hören.

»Hat wohl Zank gegeben, hm?«

»Und wenn schon!«, fauchte Desrae. »Alle Frauen zanken sich von Zeit zu Zeit. Das unterscheidet uns von den Männern.«

Cathy ließ sich ein Mineralwasser reichen und trank einen Schluck.

»Wenn du den Kerl unbedingt willst, Liebes, mir soll es recht sein. Ich hab doch eh nicht das Recht, dir vorzuschreiben, was du zu tun hast.«

Cathy küsste ihn mitten auf den Mund. »Du bist meine Mutter, mein Vater und mein bester Freund, alles in einer Person. Das bist du, Lady.«

Desrae warf sich vor Begeisterung in die Brust. »Das mit dem Vater, das solltest du dir schenken, mein Kleines.«

Cathy kicherte. »Was würde ich ohne dich anfangen, Desrae? Du bist meine Stütze, meine Zuflucht und meine einzige wirkliche Familie.«

Er nahm ihr Kinn in seine Pranke und sagte sanft: »Abgesehen von Kitty natürlich - die kleine Kitty darfst du nie vergessen.«

Als Desrae in Cathys blaue Augen sah, stieg Traurigkeit in ihm auf. All seine Instinkte sagten ihm, dass Eamonn Docherty seine geliebte Cathy verletzen würde. Sehr schlimm verletzen würde.

Ihm blieb nichts übrig, als abzuwarten und am Ende zur Stelle zu sein, um die Scherben aufzusammeln. Aber dazu waren Freunde da, oder?

 

Draußen vor dem Club beobachtete eine Frau den Eingang. Sie war stämmig und warm gekleidet, obwohl es recht mild war. Sie steckte sich mit Stummelfingern eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Als Cathy mit Kitty den Club verließ, folgte die Frau ihnen bis zu ihrer Wohnung. Als die beiden das Haus betreten hatten, hielt die Frau auch hier Wache: Sie rauchte und starrte hinauf zu den erleuchteten Fenstern, bis das Licht erlosch.

Erst dann ging sie davon.






FÜNFTES BUCH

»Farewell, love, and all thy laws forever, Thy baited hooks shall tangle me no more.«

- Sir Thomas Wyatt, ca. 1503-42





Kapitel vierzig

LONDON, 1990

Cathy packte die Koffer für eines ihrer Wochenenden in New York, und Desrae sah ihr zu. Beide waren krampfhaft bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie wieder einmal im Clinch lagen.

»Ich fahre dann also Kitty besuchen, oder nicht?«

Cathy nickte. »Wenn es dir nichts ausmacht, Desrae. Hör mal, ich weiß, es gefällt dir nicht, dass ich fliege, aber du missgönnst mir doch nicht wirklich die paar Tage im Monat, die ich zum Ausspannen brauche, oder?«

Desrae schnaubte. »Du meinst, du musst mal wieder so richtig rangenommen werden!«

Ein Lächeln umspielte Cathys Lippen.

Desrae schmunzelte ebenfalls.

»Du solltest dich reden hören«, sagte Cathy und legte einen Arm um ihren Freund. »Bitte, Desrae, ich brauche ihn. Es ist schwer zu erklären, aber wir gehören schon seit so vielen Jahren zusammen, und nur mit ihm zusammen habe ich das Gefühl, ein ganzer Mensch zu sein. Es ist, als wäre er ein Teil von mir, ohne den ich nicht leben kann. Ich weiß, was du von ihm hältst, und versteh dich auch, aber ich kann ihn nicht aufgeben - nicht für dich, nicht für Kitty oder für sonst wen.«

Diese Entschiedenheit traf Desrae wie ein Schlag ins Gesicht, und er fügte sich seufzend ins Unvermeidliche. In den letzten drei Jahren hatte sich Cathy aus ihrem Schneckenhaus befreit, und Desrae musste zugeben, dass die Frau, die er vor sich hatte, stark war, tüchtig und sehr, sehr entschlossen. Nichts konnte sie  von ihren Ausflügen nach New York abbringen. Einige Male hatte sie Kitty mitgenommen, und das Mädchen war begeistert gewesen. Aber meistens reiste Cathy allein, damit sie mit Eamonn zusammen sein konnte.

»Soll ich uns Tee machen?«, bot Desrae an.

Cathy nickte. »Das wäre lieb. Und verdünne meinen mit einem Schuss Scotch.«

Desrae ging in die Küche und bewunderte dabei einmal mehr, wie geschmackvoll seine Freundin sich eingerichtet hatte. Als es läutete, eilte er durch den Flur und öffnete die Eingangstür.

»Hallo, Mickey!«, rief er freudestrahlend. »Lange nicht gesehen.«

Mickey, eher als Michaela bekannt, trat ein, ohne Desraes Begrüßungslächeln zu erwidern. Im Fummel machte er ungeheuer viel her, aber heute, ohne Make-up, nur in Freizeithose und Pullover, sah er nicht anders aus als ein dreißigjähriger Mann, der sich gern feminin kleidete. Aber in erster Linie sah er betroffen aus.

»Was ist los?«, fragte Desrae.

Mickey seufzte. »Ist Cathy da? Ich sag es lieber euch beiden, okay?«

Desrae nickte, brachte ihn in den Salon und rief nach Cathy. Fünf Minuten später hatten sie alle ihre Tasse Tee, und Cathy und Desrae hörten mit größter Bestürzung, was Mickey zu verkünden hatte.

»Casper hat sich umgebracht.«

»Was?«

Mickey schlürfte seinen Tee und tupfte sich die Lippen ab. »Ja, meine Damen, ich sagte, Casper hat sich abgemeldet. Er wurde heute Nachmittag in seinem Auto gefunden. Hat einen Schlauch nach innen gelegt und sich mit Kohlenmonoxid vergiftet. Wohl schon letzte Nacht, nehm ich an. Er hat den Club gegen zwei Uhr verlassen, und sogar die alte Daniela sagt, dass er  ziemlich angegriffen aussah. Aber das tat er ja schon seit Wochen.«

»Wer hat ihn gefunden?«

»Seine Nachbarin. Anscheinend wollte sie seinen Rasenmäher leihen, und da hat sie Casper in der Garage gefunden. Sie hat erst die Schmiere angerufen und dann im Club.«

»Aber warum sollte Casper so was tun? Er war doch fit wie ‘n Turnschuh, und die Läden liefen wirklich gut.«

Mickey seufzte. »Ich hab mit einem der Jungs aus dem Laden in der Old Compton Street gesprochen. Er sagt, Casper hatte Ärger mit Terry Campbell. Terry muss ihn wohl öfter gesucht haben, und Casper hat sich verleugnen lassen.«

»Terry Campbell? Was sollte Casper denn mit dem zu tun gehabt haben? Der ist doch einer von den ganz miesen Zuhältern und hat sogar Frischlinge, ganz kleine Jungs, im Angebot.«

Desrae war anderer Meinung. »Wenn Terry Campbell hinter Casper her war, dann hat der hinter unserem Rücken krumme Geschäfte gemacht. Ich denke, wir sollten uns mal genau ansehen, was in den Läden lagert. Wir müssen unbedingt rauskriegen, ob Casper illegale Sachen unter dem Ladentisch verkauft hat. Terry jedenfalls macht in erster Linie Filme mit Kindern. Vor Jahren, das weiß ich noch, hat er in Soho junge Mädchen aufgerissen, indem er ihnen eine heiße Mahlzeit und ein Bett für die Nacht versprach. Dann hat er sie von fünf, sechs Männern gleichzeitig bumsen lassen und alles gefilmt. Die Typen haben heftig dafür gelöhnt und konnten ein Video als Andenken mit nach Hause nehmen. Jedenfalls ist der Mistkerl hier nicht erwünscht, und das weiß er auch.«

Desrae sah Cathy betrübt an. »Er muss Casper an Bord geholt haben.«

Cathy war entsetzt. Wenn solche Videos in ihren Läden vertrieben wurden …

Sie stand auf. »Ich sage meinen Flug ab. Wenn Casper unsere Läden benutzt hat, um diesen Dreck zu verkaufen, müssen wir  das selbst klären, bevor uns die Sitte am Arsch hat.« Sie sah Desrae und Mickey an. »Ich hätte mir so was nicht träumen lassen, ganz bestimmt nicht von Casper.«

»Da steckt mehr dahinter, als es den Anschein hat«, sagte Desrae. »Ich frage Gates, ob er sich einen Reim drauf machen kann.«

Cathy lebte auf. »Gute Idee. Danach sollten wir am besten mit Susan P. reden. Die weiß garantiert, was mit Campbell läuft.«

Desrae drückte Mickey die Hand. »Danke, dass du uns so schnell informiert hast.«

Mickey zuckte die Achseln. »Jemand musste sich ja drum kümmern. Warum dann nicht ich.« Aber er konnte Desrae nicht in die Augen sehen.

 

Cathy war ebenso nervös wie bedrückt, als sie die Läden auf den Kopf stellte, um nach Büchern, Zeitschriften oder Videos zu suchen, die dort nicht hätten sein dürfen. Wenn Casper verbotene Ware verkauft hatte, musste sie damit rechnen, ihre Läden zu verlieren und obendrein auch den Respekt, den sie sich in der Soho-Gemeinde erworben hatte, sowie das Wohlwollen der Polizei.

Richard betrat den Laden in der Wardour Street, und Cathy sah ihm besorgt entgegen. Er grinste. »Bleib ruhig, Cathy, ich will niemanden einlochen.«

»Das ist doch alles nicht zu glauben, oder?«, erwiderte sie bekümmert.

»Hier ist ganz sicher was faul. Casper war ein Schatz«, sagte der Polizist. »Und wenn er tatsächlich Sachen für Campbell vertickt haben sollte, hat der ihn garantiert erpresst. Wir müssen also unbedingt herausfinden, worum es dabei ging.«

Cathy deutete auf die Regale. »Soweit ich sehen kann, ist hier nichts.«

»Bei ihm zu Hause war auch nichts - da hab ich schon alles auf den Kopf stellen lassen. Wir müssen diesen Campbell auftreiben und ein Wörtchen mit ihm reden. Vielleicht sehen wir dann klarer.«

Cathy zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief, seufzte und blies den Rauch aus.

»Hast du schon die Dielenbretter inspiziert?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Gut, ich denke, dann fange ich damit an. Er wird doch wohl kaum so fragwürdiges Zeug unter dem Ladentisch aufbewahrt haben, oder?«

»Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ganz sicher nicht. Wir müssen seine Kontaktleute finden, irgendjemanden, der eine Ahnung hat, was hier abgelaufen ist. Campbell ist ein Kinderschänder und bedient andere Kinderschänder, aber in den letzten Jahren hat er sich außerdem auf Puffs verlegt. Einen betreibt er in Paddington, aber mit dem wechselt er so oft die Adresse wie du deine Unterwäsche. Er benutzt für seine Partys leerstehende Häuser. Hinterher räumen sie alles weg und verpissen sich. Der Dreckskerl ist schwer zu packen. Aber irgendwo gibt es ganz sicher jemanden, der über seine Aktionen im Bild ist. Wenn wir also Campbell selbst nicht finden können, nehmen wir uns einen von seinen Kumpels vor und schlagen dann zu.«

»Aber wo passt denn Casper ins Bild? Er hat diese Perversen gehasst, das weißt du so gut wie ich.«

Richard zuckte die Achseln. »Ich schau mir jetzt mal die Bodenbretter an, und du machst uns einen Tee. Was hältst du davon? Über alles andere machen wir uns Gedanken, wenn’s so weit ist.«

Cathy tat, worum er gebeten hatte. Ihre Gedanken kreisten um Casper, der ein Freund gewesen war, ein guter Freund. Wenn jemand ihr gesagt hätte, er habe ein doppeltes Spiel getrieben, hätte sie es weit von sich gewiesen.

Irgendetwas stimmte hier nicht, und sie war entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.

Nach dem Besuch in Cathys Wohnung ging Mickey in den Club, um für den abendlichen Auftritt seine Perücken zu bürsten und seine Kleider zu bügeln. Sein enger Freund Leyla, eine stämmige Transe aus Manchester mit tiefer Stimme und unmöglich großen Brüsten, machte seufzend Anstalten, ihn zu trösten.

»Der arme alte Casper, hä? Was meinst du, was dahintersteckt? Glaubst du, er hatte was am Laufen?«

Mickey zuckte die Achseln.

Leyla, der immer eine große Klappe hatte, fragte laut: »Du hast doch immer mit ihm zusammengegluckt. Hast du da nichts spitzgekriegt? Ich mein, ihr wart doch Busenfreunde …«

Mickey fasste ihn am Kinn, drückte seine Lippen zusammen und schnauzte ihn an: »Warum hältst du nicht einfach deine Klappe, Leyla, und gönnst deinem Hirn mal ‘ne Auszeit?«

In Leylas übertrieben geschminkten Augen stand das reine Entsetzen, was Desrae sofort bemerkte, als er eintrat.

»Was geht hier vor?«

»Nur ein kleiner Zwist unter Mädels, das ist alles«, beschwichtigte Leyla.

Mickey wandte sich an Leyla und hauchte: »Tut mir schrecklich leid, Leyla. Ich glaub, ich bin ein bisschen überreizt, wegen Casper und so.« Ihm traten Tränen in die Augen, seine Brust bebte, und Leyla und Desrae tätschelten ihn, beruhigten ihn, rieten ihm, sich zu setzen und zu sich zu kommen. Schließlich habe er einen schlimmen Schock erlitten, wie Desrae wieder und wieder betonte.

Mickey ließ sich umsorgen, aber als Desrae den Raum verlassen hatte, um ihnen allen einen kräftigen Brandy zu holen, warf er Leyla einen bitterbösen Blick zu und flüsterte: »Was du denkst, behältst du besser für dich, okay? Sonst könntest du sehr schnell mächtig Ärger kriegen.«

Leyla, dessen wirklicher Name Ronald McVey war, bekam es mit der Angst zu tun. Michaela war schon immer etwas anders gewesen und hatte Distanz gewahrt. Nach der Arbeit war man  oft gemeinsam in einen Club in der Tavistock Street gezogen, hatte dort im Kostüm und geschminkt Party gemacht und für die normalen Männer und Frauen, die Spaß an Travestie hatten, eine Show hingelegt. Michaela hatte nie mitgemacht. Wenn er so darüber nachdachte, hatte Michaela außerhalb des Clubs nur sehr selten Kontakt mit seinen Kolleginnen gepflegt. Einige der anderen Mädels vermuteten, dass er einen geheimen Liebhaber hatte, vielleicht einen Prominenten. Das passierte manchmal. Sie angelten sich einen Politiker oder Fernsehstar und zogen sich zurück.

Jetzt fragte sich Leyla, worauf Mickey sich wohl eingelassen hatte, dass er so finstere Drohungen ausstieß. Casper hatte sich gerade umgebracht, oder? Das passierte im Sexgeschäft immer wieder. Vielleicht hatte er was mit Michaela laufen. Was auch immer es sein mochte, es beunruhigte Michaela und machte Leyla höllische Angst.

 

Cathy trank mit Richard in ihrer Wohnung Tee, wobei sie fieberhaft überlegten, wo Casper Dinge versteckt haben mochte, die er als gefährlich ansah. Die Dielenbretter waren gelöst und angehoben worden, und in den Läden hatten sie das Unterste nach oben gekehrt, aber nirgends einen Anhaltspunkt gefunden.

»Ich hab sein Haus von meinen Jungs auseinandernehmen lassen. Nichts! Vielleicht sind wir auf dem Holzweg«, sagte Richard finster.

»Es gibt also keinen Abschiedsbrief?«

»Vielleicht bringt ja die Obduktion etwas zutage. Von Beihilfe zum Selbstmord hat man doch schon öfter gehört, oder?«

Cathy machte große Augen. »Du meinst, er wurde ermordet?«

»Es wäre nicht das erste Mal. Wenn Terry Campbell mit drinsteckt, würde ich nichts ausschließen. Wann hat Peter den Laden verlassen? Vielleicht bringt der uns ja auf eine Spur.«

Cathy warf einen Blick zur Uhr auf dem Kaminsims. »Schon  vor ungefähr einer Stunde. Peter ist noch jung und hat vermutlich Schiss vor der Schmiere. Also geh bitte behutsam mit ihm um. Er hat sich erst vor einem Jahr geoutet und ist höchstens neunzehn und furchtbar mädchenhaft. Schüchtere ihn bitte nicht so ein. Okay?«

Bevor er antworten konnte, klingelte es an der Tür. Als Cathy zurückkam, war sie in Begleitung von Peters Freund, einem kleinen rundlichen Mann in den Fünfzigern. Er hieß Brian Hacker und machte Auslandsgeschäfte. Sein permanentes Lächeln ließ zahllose Goldzähne blitzen, und seine dunkle Haut schimmerte wie frisch geöltes Ebenholz.

»Wo ist Peter?«, verlangte Richard unverblümt zu wissen.

»Er ist weg, hat seine ganze Garderobe mitgenommen, einfach alles. Außerdem meinen Schmuck und Bargeld.« Brian wirkte erbost. »Ich hab immer so ungefähr tausend in der Wohnung. So zum Ausgeben, wenn Sie verstehen, was ich meine. Das Geld ist weg. Er ist weg.«

»Glauben Sie, er hat sich davongemacht, oder glauben Sie, dass ihn jemand entführt hat?«

Brian überlegte kurz. »Also, ich vermute, er ist getürmt. Er sah heute Morgen so verängstigt aus. Ich kann es nicht erklären, aber etwas stimmte nicht mit ihm. Ich glaube, irgendwas oder irgendwer hat ihn verscheucht. Wir waren glücklich miteinander, keine leidenschaftliche Liebesgeschichte oder so, aber wir verstanden uns gut. Ich hab mich um ihn gekümmert und er sich um mich. Ich treib’s ganz gern mal ein bisschen bizarrer, und das hat Peter mir gegeben.«

»Können Sie sich vorstellen, wohin er sich abgesetzt hat?«

Brian überlegte angestrengt. »Seine Schwester wohnt noch in Essex, in Little Dunmow oder so, wo sie geboren sind. Aber Sie wissen ja, wie es mit uns Schwulen ist. Wenn wir in unser neues Leben gefunden haben, lassen wir die Familie hinter uns. Ich weiß, dass seine Eltern nichts mehr mit ihm zu tun haben wollten.«

Richard steckte sich eine Zigarette an. »Gab es vielleicht irgendwelche Freunde, zu denen er sich abgesetzt haben könnte?«

Brian schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Der Junge ist zierlich und sieht besonders feminin aus. Ein Blick genügt, und man weiß, von welchem Ufer er ist. Seine Stimme klingt wie eine schlechte Tonaufnahme von Judy Garland. Er hat schon ziemlich viel einstecken müssen, und er hatte außer der Arbeit im Laden und dem Zusammensein mit mir kein anderes Leben. Ich hab mich um ihn gekümmert und dafür gesorgt, dass es ihm gutging.« Seine Stimme brach, und er hüstelte, um seinen Kummer zu verbergen.

Richard verdrehte die Augen. »Es gab also niemand anders?«, beharrte er gefühllos. »Viele von den Jungs hatten doch außer ihren Daddys nebenbei noch einen Lover, oder? Sind Sie ganz sicher, dass da niemand war?«

Brian dachte kurz nach, bevor er antwortete. »Mann, der Junge war ein Einzelgänger, und ich hab nichts im Sinn mit Jungs, die ein Doppelleben führen. Auf die Art holt man sich Aids, verstehen Sie? Er hat nicht rumgevögelt, das weiß ich, und dafür leg ich die Hand ins Feuer. Er hatte mich, und mehr als mich wünschte er sich nicht.«

»Hat er denn gar nichts zurückgelassen?«

Brian schüttelte den Kopf. »Es ist, als habe er nie existiert. Nicht einmal Unterhosen im Wäschekorb. Ich hab extra nachgesehen.«

Richard drückte seine Zigarette aus. »Haben Sie mal von einem gewissen Terry Campbell gehört?«

Brian nickte. »Gehört auf jeden Fall, aber kennen tu ich ihn nicht. Ich steh auf Bizarres, Mann, das geb ich ja zu, aber das, was Campbell anbietet, ist absolut nicht mein Fall.« Er hielt inne und sagte dann betroffen: »Wollen Sie andeuten, dass Peter mit  dem zu tun hatte?«

Richard sah die Furcht und den Abscheu im Blick des  Mannes und schüttelte den Kopf. »Er wohl nicht, aber eventuell Casper, sein Kollege. Der hat sich das Leben genommen.«

»Ist das wahr? So ein netter alter Mann. Wollte wohl auch mal was von Peter, Videoaufnahmen und so. Aber Peter war so feminin und viel zu schüchtern, um sich filmen zu lassen, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Jedenfalls vielen Dank für Ihre Hilfe. Und wenn Peter sich meldet, dann lassen Sie uns das wissen, okay?«

Brian nickte und stand auf, um zu gehen, drehte sich aber nochmal zu Gates um. »Es wird ihm doch hoffentlich nichts zugestoßen sein, oder? Ich meine, wenn Campbell mit von der Partie ist, ist doch Übles zu erwarten, oder?«

»Wir werden ihn finden, keine Bange«, versprach Richard.

»Das kann ich nur hoffen.« Auf dem Weg zur Tür fiel ihm noch etwas ein. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen hilft, aber ich hab läuten hören, dass Campbell eine Wohnung in Norwood hat. Er soll sie für seine Schwester gekauft haben. Sie wissen doch, dass die schwarz ist, nicht so hellhäutig wie er?«

Cathy schüttelte den Kopf.

»Ja, schwarz wie die Nacht, Mann. Und ich hab auch noch ein anderes Gerücht gehört. Seine Schwester hat zwei Kinder, und man hört, die sind von Campbell. Und da sagen manche Leute, unsereiner sei abartig - wenn Sie wissen, was ich meine.«

Als er zur Tür hinaus war, sagte Richard erleichtert: »Gott sei … wenn er noch einmal ›Wenn Sie wissen, was ich meine‹ gesagt hätte, wär ich ihm an die Gurgel gegangen.«

»So ist er eben. Ein netter Kerl. Offenbar macht er sich genau wie ich große Sorgen um Peter. Meinst du, der Junge weiß etwas?«

»Entweder weiß er was, oder er hat einen Verdacht. Aber Spekulationen nützen uns nichts. Mich interessiert im Moment eher diese Schwester von Campbell. Ich hab diese Gerüchte schon vor Jahren gehört. Campbell ist hellhäutig und sieht südländisch aus, aber sein Vater war ein Schwarzer. Die Schwester muss wohl umwerfend aussehen, und er schien schon immer  ein bisschen zu intim mit ihr zu sein. Die Eltern waren geschieden. Sein Vater war ein Rausschmeißer von der alten Schule: groß, schwarz und fies. Seine Mutter ist eine kleine Frau, aber ein knallhartes Miststück. Ich kann mich erinnern, dass ich vor Jahren mit ihr zu tun hatte, als Terry langsam flügge wurde. Fing an als Zuhälter für seine Cousine und baute sein mieses Geschäft ziemlich schnell weiter aus. Sein richtiger Name ist Trevale, aber er bevorzugt Terry, jedenfalls für seine Geschäfte. Er ist ein jamaikanischer Weißer und bildet sich viel drauf ein. Fühlt sich in beiden Kulturen zu Hause und nutzt beide zu seinem Vorteil. Ich denke, seine Mama sollte besucht werden und desgleichen Peters Schwester. Ich mach mich jetzt auf den Weg. Willst du mitkommen?«

Cathy nickte. »Das alles ist schon verrückt. Wir vermuten doch nur, dass etwas nicht stimmt, oder?«

Richard lächelte spontan, wie es nur selten vorkam, und Cathy stellte einmal mehr fest, wie gut er aussehen konnte, wenn er nicht den unbarmherzigen Polizisten spielte.

»Hör mal, Cathy, wenn es um Campbell geht, ist nichts undenkbar. Der Mann ist der personifizierte Alptraum. Er hat unzählige Menschenleben zerstört. Ein Beamter von der Sitte hat mal einen Stricher aufgegriffen, der mehr Narben am ganzen Körper hatte, als du dir vorstellen kannst. Und wie sich herausstellte, war er von Terry Campbell gefoltert worden, und zwar mit Zigaretten, mit Messern und allen möglichen anderen Instrumenten. Wenn ich es dir näher beschreiben würde, Cathy, müsstest du dich übergeben, glaub mir, ich hätte es nämlich beinahe auch getan. Kurz darauf haben wir ein Haus gestürmt, und da sahen wir auf einem Video, wie eben dieser Junge gefoltert wurde. Hätte ich Campbell an jenem Tag zu fassen bekommen, hätte ich ihn zertreten wie einen Wurm. Wir waren einige Male dicht an ihm dran, aber er ist uns immer wieder durch die Lappen gegangen. Jetzt werde ich mir den Dreckskerl kaufen und ihn für immer aus dem Verkehr ziehen.«

Richard hatte sich so aufgeregt, dass Cathy ihn am liebsten in den Arm genommen und beruhigt hätte. Stattdessen sagte sie nur leise: »Du bist ein guter Mann, Richard Gates, und das weißt du auch, oder?«

Er sah sie an. »Das behalten wir aber lieber für uns, einverstanden?«

»Ich hol meinen Mantel.«

»Mach das, es sieht nach Regen aus.«

Er half ihr in den Mantel und genoss dabei das Gefühl, ihr so nahe zu sein. Genoss es, sie berühren zu dürfen, ohne dass daran Anstoß zu nehmen war.

Gemeinsam verließen sie ihre Wohnung und machten sich auf den Weg zum Haus von Trevales Mutter in der Railton Road.






Kapitel einundvierzig

Lächelnd betrachtete Terry Campbell den Jungen neben sich. Der Junge erwiderte das Lächeln jedoch nicht. Er starrte nur unverwandt auf Terrys Handy und überlegte krampfhaft, wie er es wohl zu fassen bekäme. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand oder was mit ihm geschehen würde. Er konnte sich nur daran erinnern, dass er zusammen mit diesem Mann etwas getrunken hatte und dann hier aufgewacht war.

Johnny Cartwright war fast achtzehn, sah aber viel jünger aus. Sein Haar trug er lang, seine Augen waren dunkelgrün und seine Zähne weiß und ebenmäßig.

Er wusste, dass er gut aussah, und seit über zwei Jahren lebte er bereits als Stricher auf den Straßen Londons. Er hatte viel von Terry Campbell gehört. Als der ihn am Abend zuvor angesprochen hatte, wollte Johnny nur die Einladung zu einem Drink annehmen und sich dann bei der ersten Gelegenheit davonmachen. Er hatte nämlich flüstern hören, was den Jungs passierte, die Campbell aufriss.

Doch Campbell war keiner, den man vor den Kopf stieß; am besten mied man ihn, so gut es ging.

Jetzt ging Terry hinüber in eine Ecke des Raums und öffnete einen kleinen Kühlschrank, in dem sich Bier, Wein und Milchshakes befanden. Er nahm einen Erdbeershake heraus und reichte ihn dem Jungen. Dann ging er zum Fenster und schaute hinaus.

Der Junge blieb auf dem Bett liegen. Er hatte einen Brummschädel und wusste genau, dass es die Nachwirkung einer Droge  war, denn er spürte auch die typisch apathische Trägheit. Er nahm an, dass Campbell ihm K.-o.-Tropfen in den Drink gemischt hatte.

Terry wandte sich ihm kurz zu. »Wenn du Klebstoff schnüffeln willst, da drüben ist was im Schrank. Ansonsten hab ich auch andere feine Sachen für dich. Jedenfalls wirst du heute Abend ein paar Freunden von mir zum Vergnügen dienen, und wenn du deine Sache gut machst und nicht in Panik gerätst, erwartet dich ein Bonus von zweihundert Pfund. Okay? Wenn du aber einen Aufstand machst, dann blüht dir eine mächtige Tracht Prügel. Hast du mich verstanden?«

Als Johnny seinen Milchshake schlürfte und dabei die Videokameras und den großen Fernsehmonitor sah, wurde ihm mulmig zumute. Auf einem Tisch am Bett lagen zudem auch noch Handschellen und andere Sexspielzeuge. Er ahnte, welch ein Alptraum ihm bevorstand. Er hatte von Partys dieser Art gehört und wusste, dass manche Jungen, die daran teilgenommen hatten, später nie wieder gesehen wurden.

Doch insgeheim musste er grinsen. Er war HIV-positiv, und vielleicht konnte er später am Abend ein paar Schulden zurückzahlen - wenngleich einer der älteren Jungs gesagt hatte, dass viele der Männer, von denen sie angeheuert wurden, ebenfalls positiv waren. Johnny lag auf dem Bett und konnte keinen klaren Gedanken fassen.

»Wie viele Männer kommen denn?«, fragte er schließlich.

»Ungefähr acht, vielleicht neun«, antwortete Terry, ohne ihm einen Blick zu schenken, und fügte lachend hinzu: »Aber keine Angst, später wird noch ein Mädchen geliefert. Zusammen solltet ihr den Andrang schaffen. Die Kleine ist noch Jungfrau, und ich vermute, deswegen wird sie besonders gefragt sein. Also entspann dich. Denk einfach an das Geld und was du damit machen kannst.«

Der Junge nickte. »Was für feine Sachen haben Sie denn so?«

»Das ist die richtige Einstellung, mein Junge«, sagte Terry erfreut. »Sieh das Ganze als einträglichen Job, und alles ist klar. Ärger gibt es nur, wenn du Ärger machst. Kannst du mir folgen?«

Der Junge merkte sehr wohl, dass ihm gedroht wurde, und schwieg. Ihm blieb nichts anderes übrig - er musste diese Nacht überstehen.

 

Bei Myra Campbell bissen Cathy und Richard auf Granit. Die winzige Frau mit dem kurzen gebleichten Haar ließ nichts auf ihren Sohn kommen.

»Er ist mein Baby, und ich dulde nicht, dass jemand schlecht von ihm redet. Haben Sie das kapiert, Lady?«, fuhr sie Cathy an.

Verblüfft über den Gefühlsausbruch erwiderte Cathy: »Noch beschuldigen wir Ihren Sohn gar nicht. Wir müssen nur mit ihm sprechen, das ist alles. Ist er vielleicht bei seiner Schwester? Wo wohnt er?«

Myra sah sie mitleidig an, bevor sie mit eisigem Lächeln antwortete. »Junge Frau, Sie halten mich wohl für völlig bescheuert, was? Ich habe keine Adresse von meinem Sohn, und wenn ich eine hätte, könnten Sie mich zu Tode foltern, und ich würde trotzdem nichts verraten. Was meine Tochter angeht - mit der Hure habe ich nichts schaffen.«

»Ihr Sohn hat das Leben vieler blutjunger Menschen zerstört, Mrs. Campbell. Macht Ihnen das gar nichts aus? Ihr Sohn ist Abschaum, und nachdem ich Sie kennengelernt habe, verstehe ich langsam, wie er dazu geworden ist.«

Myra Campbell reagierte wie eine Furie und hob die Hand, um Cathy ins Gesicht zu schlagen. Aber die packte Myras Handgelenk und verdrehte es, bis die widerspenstige Frau in die Knie ging. Auf ihre Schmerzensschreie reagierte Cathy mit einem Lachen. »Denk gar nicht erst daran, mich zu schlagen, Lady, denn ich reiße dir die Haare büschelweise vom Kopf und stopf sie dir in den Hals! Merk dir das! Ich werde nicht ruhen, bis dein Sohn für alle Zeit von den Straßen verschwunden ist. Das kannst du ihm von Cathy Pasquale ausrichten!«

Als sie vor Myra Campbells dreistöckigem Haus im Auto saßen, brauchte Cathy eine Weile, um sich wieder einigermaßen zu beruhigen.

»Einer wie ihr oder ihrem Sohn hätte ich als kleines Mädchen über den Weg laufen können, stimmt’s? Stattdessen habe ich dich kennengelernt und Desrae und Joey. Eben erst ist mir wieder einmal klargeworden, was für ein Glück ich gehabt habe.«

Richard legte den Arm um sie und zog sie an sich. Als sie seinen männlichen Geruch wahrnahm, fühlte sie sich wieder einmal sicher und behütet. So war es ihr ergangen, seit er sich an jenem Abend vor langer Zeit in der Arrestzelle neben sie gesetzt und sie in eine alte Wolldecke gehüllt hatte.

Richard umarmte sie so fest, als wolle er sie nie wieder loslassen. Er küsste sie zärtlich, atmete den Pfirsichduft ihres Shampoos ein und bemerkte auch den leichten Moschusgeruch des Parfüms, das sie immer benutzte. Er wünschte, sie würde weinen, denn er wusste, dass es ihr guttäte.

Aber sie befreite sich und lächelte traurig. »Campbells Schwester, denke ich, oder?«

»Wir besuchen also zuerst Terrys Schwester und nicht die Schwester von unserem Peter?«

Cathy nickte. »Ich hab das Gefühl, dass sie uns mehr zu erzählen hat als ihre Mutter.«

Richard ließ den Motor an und sagte seufzend: »Zählen würde ich darauf nicht, Liebes, aber wir können es ja versuchen.«

 

Shaquila Campbell sah umwerfend aus.

Hochgewachsen und rank, gemahnte sie an eine afrikanische Prinzessin. Ihre Taille war ungemein schlank, ihre Brüste waren klein und ihre langen Beine wohlgeformt und grazil. Mit hohen Absätzen war sie mindestens eins achtzig groß. Sie hatte nichts von ihrer Mutter, und Cathy ging davon aus, dass ihr Vater ein sehr attraktiver Mann gewesen sein musste. Ihre mandelförmigen Augen waren schwarz wie die Nacht, ihr Mund war sinnlich und sexy. Ihre hohen Wangenknochen betonten die afrikanischen Züge. Ihre Zähne schimmerten blendend weiß, und sie sah aus, als sei ihr ständig zum Lächeln zumute.

In diesem Moment allerdings nicht. Sie stand auf der Schwelle eines eleganten Hauses in der Nähe der Kensington High Street, kerzengerade und mit einem kleinen Jungen auf dem Arm. Cathy und Richard waren beide beeindruckt von der Gelassenheit und Würde, die sie ausstrahlte.

»Shaquila Campbell?«, erkundigte sich Richard.

Die Frau nickte. Sie schob ihr Kind ein wenig höher auf die Hüfte und musterte die Besucher, bevor sie fragte: »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich bin von der Polizei. Ich muss Ihnen einige Fragen stellen, die Ihren Bruder Trevale betreffen.«

Die junge Frau verlor die Beherrschung und versuchte vergeblich, ihnen die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Richard hielt dagegen und stieß sie mit sanfter Gewalt wieder auf.

»Ich rate Ihnen, uns hereinzulassen. Sonst muss ich mit einem Beschluss wiederkommen, und das macht die Sache für Sie nur unangenehmer. Wir möchten uns doch nur ein wenig mit Ihnen unterhalten.«

Shaquila biss sich auf die Lippe. »Ich kann Ihnen über meinen Bruder nichts sagen.« Jetzt klang sie ganz und gar jamaikanisch und völlig anders als zuvor.

»Bitte lassen Sie uns herein«, sagte Cathy. »Es ist wichtig, dass wir mit Ihnen reden.« Sie konnte die Angst der jungen Frau praktisch riechen und litt mit ihr.

Nachdem sie im karg möblierten Wohnzimmer Platz genommen hatten, ergriff Richard das Wort. »Haben Sie eine Ahnung, wo sich Terry dieser Tage aufhält?«

Shaquila antwortete achselzuckend: »Nein. Wieso sollte ich auch?«

»Es heißt, dass Sie und Ihr Bruder einander sehr nahestehen.« 

Obwohl Richard in sachlichem Ton gesprochen hatte, merkte Shaquila sofort, worauf er hinauswollte, und senkte den Blick. »Natürlich stehen wir einander nahe. Er ist mein Bruder.«

»Er ist außerdem der Vater Ihrer Kinder. Das nennt man Inzest, und soweit ich weiß, gibt es dazu in unserem Land Gesetze.«

Shaquila lächelte kühl. »Es ist absolut legal. Wir sind beide volljährig und können in unseren vier Wänden tun, was uns gefällt. Das weiß ich genau. Wenn Sie und diese Lady jetzt mit dem Verhör fertig sind, verlassen Sie bitte meine Wohnung. Ich weiß nichts von Terry. Ich weiß nicht, wo er ist, noch wo er wohnt oder mit wem er sich trifft. Sie verschwenden also nur Ihre Zeit.«

Richard sah sie böse an. »Sie wissen, womit er es zu tun hat, oder? Sie wissen, dass er Kinder von der Straße holt und sie für seine Partys und seine Pornofilme benutzt - Privatpartys, auf denen Jungen und Mädchen, zum Teil noch Kinder, wieder und wieder von brutalen Männern vergewaltigt werden? Ihr Sohn ist ein süßes Kerlchen. Soweit ich weiß, hat er auch eine Schwester. Glauben Sie, Terry wird vor seiner Tochter haltmachen, wo er sich doch schon seine eigene Schwester vorgenommen hat? Denken Sie darüber nach, was ich gesagt habe, Shaquila, denn solange Sie und Ihre Mutter ihn decken, nimmt er sich das Recht zu tun, was ihm gefällt.«

Richards Piepser meldete sich. »Im Flur ist ein Telefon. Darf ich es benutzen?«

Shaquila zuckte ergeben die Achseln. Sie wusste, dass er es tun würde, ob sie zustimmte oder nicht.

Fasziniert und mitfühlend zugleich betrachtete Cathy die junge Frau. »Richard hat Recht«, sagte sie, »wir sind in dieser Sache auf Ihre Hilfe angewiesen.«

Shaquila strich sich mit dem Handrücken müde übers Gesicht. »Ich rede nicht mit der Polizei. Das verstehen Sie doch wohl?«

Cathy grinste. »Ich bin nicht von der Polizei, meine Gute. Ich  bin Clubbesitzerin in Soho und versuche herauszufinden, warum einer meiner Angestellten Selbstmord begangen hat. Anscheinend hat Ihr Bruder eine Menge damit zu tun. Ich muss wissen, ob der Mann in meinen Geschäften illegale Artikel verkauft hat, die von Ihrem Bruder stammen … Es geht nicht nur um die betrügerischen Verkäufe unter dem Ladentisch, sondern es ist der Inhalt der Filme, der mir Sorgen macht«, fuhr sie fort. »Vor langer Zeit war auch ich mal ein Straßenmädchen. Ich weiß, was die Kids da draußen erwartet. Was auch immer er Ihnen bedeutet, ist Ihr Bruder doch für sehr viel Leid und Erniedrigung verantwortlich und auch dafür, dass viele junge Menschen sterben, Mädchen wie Jungen. Wussten Sie das? Er durchstreift die Straßen auf der Suche nach schutzlosen Jugendlichen, macht ihnen große Versprechungen und missbraucht sie. Dabei geht es ihm nur ums Geld.«

Dann sprach Cathy weiter, leise und eindringlich.

»Ich habe eine Tochter, einen Teenager mit langen Beinen und knospenden Brüsten. Sie heißt Kitty. Als ich jung war, hat sich niemand so recht um mich gekümmert. Meine Mutter war eine Dockschwalbe, eine abgebrühte Nutte der schlimmsten Art. Für mein Kind will ich etwas Besseres, und ich bin sicher, das wollen Sie auch.«

Shaquila sah Cathy in die Augen, und dann brach es aus ihr hervor: »Manchmal sehe ich meine Kinder an und hasse sie - ich hasse sie, weil sie mir aufgezwungen wurden! Ich halte zu Terry, aber Sie können sich gar nicht vorstellen, was für ein übler Dreckskerl er ist. War er schon immer. Ich darf dieses Haus nicht verlassen - muss mir sogar die Lebensmittel liefern lassen. Ich muss hier sitzen, tagein, tagaus, und darauf warten, dass er zu Besuch kommt. Und wenn er kommt, muss ich so tun, als wäre ich die glücklichste Frau auf Erden. Ich muss meinem Bruder den Schwanz lutschen, denn sonst würde er mir ohne zu zögern die Kehle durchschneiden … Niemand kennt meinen Bruder so gut wie ich. Mein Leben lang war ich ihm ausgeliefert. Meine  Mutter hasst mich, weil er mir aufzwingt, was sie gern von ihm hätte. Ich wurde zuerst von meinem Vater missbraucht und dann von meinem Bruder. Wir kommen aus abartigen Verhältnissen, und ich weiß, dass ich meinen Bruder erst loswerde, wenn er tot ist. Käme er ins Gefängnis, wären damit meine Gebete nicht erhört, denn solange er atmet, bin ich in Gefahr. Ich kann Ihnen also nicht helfen, selbst wenn ich es wollte.«

»Das alles tut mir ja so leid«, versicherte Cathy.

Shaquila lachte unter Tränen. »Nicht halb so leid wie mir. Sie sehen, für mich gibt es kein Entrinnen. Absolut keins.«

Cathy zog eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und legte sie auf die Stuhllehne neben Shaquilas Hand. »Hier ist meine Nummer. Rufen Sie mich an, bitte, und ich werde Ihnen helfen. Das verspreche ich. Ich helfe Ihnen.«

Shaquila sah ihr tief in die Augen. »Sie meinen es ehrlich, nicht wahr?«

»Natürlich. Ich hab Ähnliches erlebt und weiß, wozu andere Menschen fähig sind. Ich verspreche, dass ich Sie von diesem Mann wegbringe.«

»Wenn es im Leben so einfach wäre.«

Shaquilas Stimme klang wieder resigniert. Cathy berührte die Wange der anderen Frau und lächelte aufmunternd. »Das Leben ist nie einfach, Shaquila. Menschen wie wir wissen das nur zu gut, aber hin und wieder wird uns ein Rettungsring zugeworfen, und nach dem müssen wir greifen.«

Sie nahm ihre Handtasche und ging zur Eingangstür. »Rufen Sie mich an, okay? Ich werde dafür sorgen, dass Sie an einen Ort gebracht werden, an dem Sie nicht einmal Richard Gates findet.«

Cathy drängte Richard, die Wohnung zu verlassen. Sie wusste und akzeptierte, dass Shaquila Zeit zum Nachdenken brauchte. Sie selbst schwieg, bis sie zu Hause ankamen.






Kapitel zweiundvierzig

Trevale »Terry« Campbell war sauer. Man hatte ihn soeben angerufen und berichtet, dass ein Beamter der Sitte namens Richard Gates zusammen mit einer kleinen Blondine bei Trevales Mutter zu Hause aufgetaucht war - bei ihr zu Hause, verdammt! - und diese Schlampe tatsächlich Trevales Mutter bedroht hatte. Schon eine Viertelstunde nach dem Anruf wusste er, um wen es sich bei dieser Blondine handelte und dass sie mitmischte, weil dieser dämliche Casper sich umgebracht hatte.

Wie konnten sie es wagen, seine Familie zu belästigen? Wie konnten sie es wagen, seine Mutter aufzusuchen? Und jetzt hatte Gunil, ein kleiner Asiat, den er dafür bezahlte, seine Schwester im Auge zu behalten, ihm berichtet, dass auch Shaquila von diesen Leuten aufgesucht worden war. Dafür würden sie bezahlen, aber zuerst musste er mit seiner Schwester sprechen.

Er stürmte den Weg zur Wohnung seiner Schwester hinauf, und die hatte die Wohnungstür bereits aufgerissen, bevor er angelangt war.

»Terry, Liebling, was ist denn los?« Ihr Begrüßungslächeln wirkte gezwungen.

Er stieß sie in den Flur und schlug die Tür hinter sich zu. »Hattest netten Besuch von der Schmiere? Wie lieb von dir, dass du mir sofort davon erzählt hast, Shaquila. Vielen Dank auch, Mädchen«, zischte er.

Shaquila sah seinem versteinerten Gesicht an, dass Riesenärger bevorstand, und suchte fieberhaft nach einer Ausrede, um ihr Versäumnis zu erklären. »Ich hab ja versucht, dich anzurufen, konnte dich aber nicht erreichen. Ich dachte, du hast dein Telefon abgestellt. Ich wollte es gleich wieder versuchen. Das schwör ich, Terry. Warum sollte ich dich belügen? Was hätte ich davon?«

Sie klang panisch vor Angst, und ein paar Sekunden lang weidete er sich an ihrer Verlegenheit und Furcht, bevor er sich beruhigte. Shaquila würde es niemals wagen, ihn zu hintergehen. Dazu fehlte ihr der Mut.

»Mit meinem Telefon ist alles in Ordnung, Schwesterchen. Alle anderen haben mich erreicht.«

Sie spürte Verzweiflung in sich aufsteigen. Ihr Bruder konnte gemeingefährlich sein, wenn er sich hintergangen fühlte. Er würde ihr Schmerzen zufügen, schreckliche Schmerzen, und sich dann in der Überzeugung sonnen, recht daran getan zu haben, ihr eine Lektion zu erteilen.

»Ich schwör’s beim Leben der Kinder, Terry. Ich würde dich nie enttäuschen. Warum sollte ich mir alles verderben? Und wie sollte ich zurechtkommen ohne dich, Baby?«

Sie spürte, dass er sich langsam beruhigte. Er liebte es, unterwürfig gebeten, bestärkt und umhegt zu werden, alles unter Kontrolle zu haben.

Er sah, dass ihre Hände zitterten, bemerkte das Beben ihrer Stimme und konnte jetzt den Großmütigen spielen. »Schon gut, Shaquila. Ich muss sicher sein, dass du spurst, und das weißt du auch.« Er folgte ihr in die Küche. »Also, was haben die gewollt?«

»Sie haben mich gefragt, ob ich wüsste, wo du bist, und ich hab Nein gesagt. Ich hab sie gefragt, was sie von dir wollen, aber das wollten sie mir nicht sagen. Ich hab mich einfach weiter unwissend gestellt, und irgendwann sind sie gegangen.«

Er stand auf, ging zu ihr und umschlang sie von hinten. Er streichelte ihre Brüste, während er redete. »Das ist mein Mädchen. Ich und du gegen den Rest der Welt, hä? Scheiß auf die alle. Beweisen können sie nichts. Ich sag dir - diese miese Pasquale-Tussi steckt ihre Nase in Dinge, die sie nichts angehen!  Aber ich hab schon eine Idee, es ihr auszutreiben. Ich werd dieser weißen Schlampe heimzahlen, dass sie mir an den Kragen will.«

Shaquila drehte sich zu ihm um. »Was hast du vor?« Sie heuchelte gespannte Vorfreude.

»Kümmere dich nicht darum. Mach mir Tee, und dann gönnen wir uns ein halbes Stündchen Spaß. Was meinst du?«

Shaquila erschrak, zwang sich jedoch zu einem erwartungsvollen Lächeln. »Klar doch, Terry, wenn du die Zeit hast.«

Er sah ihr in die schwarzen Augen und erwiderte mit belegter Stimme: »Für dich habe ich immer Zeit, Darling.«

 

Cathy und Richard brauchten nicht lange, um in Little Dunmow das Landhaus zu finden, in dem sich Peter bei seiner Schwester versteckt hielt. Der junge Mann war nicht gerade erfreut, sie zu sehen, fügte sich aber ins Unvermeidliche und führte seine Besucher in einen gepflegten Wintergarten. Dort wartete er, bis sie sich gesetzt hatten, bevor er in Tränen ausbrach.

»Mir tut es leid, dass ich Probleme gemacht habe, aber ich hatte doch solche Angst. Dieser Campbell hat mich bedroht! Ich wusste nicht, was ich machen sollte, und als Casper sich umgebracht hat, hab ich völlig die Fassung verloren. Ich wollte nichts mehr mit alldem zu tun haben, verstehen Sie?«

Cathy nickte verständnisvoll. »Das glaube ich ja, Peter, aber wir müssen erfahren, was Casper getrieben hat - womit er gehandelt hat. Solange wir das nicht wissen, können wir nichts tun, um die Sache zu klären. Ich nehme an, das weißt du auch.«

Er nickte und wischte sich die Tränen ab.

Richard, dem langsam der Geduldsfaden riss, warf ihm einen bösen Blick zu. »Also, was lief da ab, Junge?«, blaffte er ihn an. »Spann uns nicht auf die Folter.«

Von dem Moment an war Peters Redefluss kaum mehr zu bändigen. »Campbell kam mit diesen Sodomiemagazinen an. Sie wissen schon, aus Thailand - Frauen mit Pferden und Eseln,  das Zeug. Die waren sehr gefragt, und er lieferte eine ganze Menge davon. Sechzig zu vierzig hat er sich den Gewinn mit Casper geteilt. Na ja, ich hab jedenfalls Casper gleich gesagt, er soll damit vorsichtig sein. Ich mein, wir wissen doch alle, dass Sie nicht dumm sind, Mrs. Pasquale, oder? Obendrein waren Sie doch so gut zu mir. Ich hab das immer wieder zu Casper gesagt, aber der meinte nur, ich soll meine Nase nicht in seine Geschäfte stecken, sondern schön den Mund halten … Na ja, als Nächstes bekamen wir Videos, mit Kindern und so … Nur dass Casper sagte, es wären nicht wirklich Kinder, sondern nur ältere Jungs und Mädchen, die sich verkleidet hatten, damit sie jünger aussahen. Abgekauft hab ich ihm das nie! Ich hab mir ein paar von den Videos angesehen, als er weg war, und ich kann Ihnen nur sagen, es waren wirklich noch Kinder.«

»Und wo sind diese Videos? Wir haben in den Läden alles auf den Kopf gestellt, aber nichts gefunden.«

»Die hat Casper am Abend vor seinem Selbstmord alle vernichtet. Terry Campbell saß ihm doch im Nacken …«

Richard verdrehte die Augen und schnauzte: »Und weswegen tat er das, du kleine Schwuchtel? Du quatschst und quatschst, aber erzählst uns gar nichts.«

Sekundenlang schloss Peter die tränenfeuchten Augen, bevor er fortfuhr. »Wegen der Filme natürlich. Casper hat heimlich Kopien gemacht und die verkauft. Besonders wütend war Campbell, weil er sie an Michaelas Lover verkauft hat.«

»Und wer ist das?«, fragte Cahty verblüfft.

Peter sah Richard an. »Edward Durrant. Mickey ist schon seit Jahren immer wieder mal mit ihm zusammen.«

Cathy bemerkte Richards Reaktion. »Würde einer von euch beiden mich bitte aufklären, wovon hier die Rede ist?«

Er sah sie stirnrunzelnd an. »Eddie Durrant ist ein Pseudonym - so nennt sich der Halbbruder von diesem Dreckskerl Trevale, und zwar deswegen, weil er nicht mit dem Namen Campbell in Verbindung gebracht werden will. Die beiden hassen einander. Eddie ist auch ein schlimmer Finger, aber ich habe noch nie gehört, dass er in so abartige Sachen verwickelt ist.«

Peter schüttelte den Kopf. »Ist er auch nicht. Er wollte nur was gegen Terry in die Hand kriegen. Jetzt droht er ihm, und es wird großen Ärger geben. Michaela steckt dahinter. Wenn er sich da rausgehalten hätte, wär das alles gar nicht passiert. Als Terry erfahren hat, dass Casper mit Eddie gedealt hat, wollte er Casper umbringen. Eddie hatte vor, Terry wegen der Filme zu erpressen. Er hat nämlich Beziehungen zu ein paar Leuten im Innenministerium, wie Sie wahrscheinlich wissen, Mr. Gates. Auf diese Weise wollte er es seinem Bruder heimzahlen, verstehen Sie? Es ist eine persönliche Sache, ein Familienzwist, und das ist besonders schlimm, wenn Sie mich fragen.«

»Eddie Durrant«, sagte Richard erstaunt. »Ich dachte, der wär noch immer in Südamerika.«

»Das war er, aber er ist zurückgekommen, wegen einer ganz großen Sache«, sagte der junge Mann wichtigtuerisch. »Fragen Sie mich nicht, worum es genau geht. Das weiß ich nicht und würde es bestimmt nicht ausplaudern, wenn ich es wüsste. Ich weiß nur, dass er Terry an den Kragen will und jetzt eine Möglichkeit sieht. Eddies Mutter ist vor kurzem in East London gestorben, und deswegen ist er am Boden zerstört. Casper hat mir erzählt, auf der Schleife von Terrys Kranz stand ›Eine weg, einer übrig‹. Als Casper klarwurde, mit wem er es zu tun hatte, vernichtete er die ganze Ware und brachte sich um.«

»Konnte er tatsächlich nicht wissen, dass er an Eddie lieferte? Ich meine, Casper müsste doch die Verbindung zwischen ihm und Terry gekannt haben«, unterstellte Richard.

Peter nickte. »Ja, aber es lief alles über Michaela ab, verstehen Sie? Das hat er mir jedenfalls gesagt. Er wusste nichts von der Verbindung zwischen Michaela und Eddie. Kaum jemand weiß davon. Eddie ist bisexuell, und Michaela ist eine echte Transsexuelle, keine reine Drag Queen. Er ist für alles zu haben und  hat für Terry in ein paar ganz besonders perversen Filmen mitgespielt.«

Cathy schnaubte verächtlich. »Wie ist denn Casper überhaupt in diese Szene geraten?«

»Er hatte Spielschulden. Glücksspiel war sein einziges echtes Laster. Er wandte sich an einen Geldverleiher, an Dizzy McAlpine, den Rasta von Tulse Hill. Der wiederum steckt es Terry, wenn sich jemand eine so große Summe leiht, und Terry schießt den Löwenanteil vor, wenn ihm diese Person irgendwie nützlich sein kann. Er lässt sie den Kredit abarbeiten, und genauso war es auch mit Casper und den Filmen. Aber als Casper merkte, wie viel Geld sie damit machten, wurde er zu gierig. Als Michaela den Vorschlag machte, Kopien zu ziehen und auf dem europäischen Markt zu verkaufen, war er Feuer und Flamme. Er hat tatsächlich angenommen, dass Terry davon nichts mitkriegt. Der dumme alte Esel!« Peter heulte wieder los.

»Wo ist denn dieser Eddie jetzt?«, drängte Richard.

»Weiß ich nicht. Ich hatte ja nie was mit ihm zu tun. Wenn jemand es weiß, dann höchstens Michaela. Mit ihr müssen Sie reden.«

»Keine Angst, Peter«, beruhigte Cathy den völlig aufgelösten jungen Mann. »Wir klären das alles, und dann kannst du auch wieder zur Arbeit in den Laden kommen. Ich finde, du solltest dich auch bei Brian melden, denn der macht sich Sorgen um dich.«

Peter lächelte wehmütig. »Ich hab Sehnsucht nach ihm, aber ich warte erstmal ab, wie es weitergeht. Ich möchte weder mit Terry noch mit Eddie etwas zu tun haben. Die sind gefährlich. Die ganze Familie ist irre.«

Richard lachte dröhnend. »Das kannst du laut sagen! Die Mutter hat kaum mehr ‘ne Tasse im Schrank, und die Schwester ist voll gestört.«

Auf dem Rückweg nach London besprachen Cathy und Richard die seltsame Wendung der Ereignisse.

»Wenn es nur um einen Familienzwist geht, brauchen wir uns weiter keine Gedanken zu machen, seit Casper nicht mehr da ist«, sagte Cathy.

Richard nickte. »Ich muss nach den Hintergründen suchen, aber was dich betrifft, ist wohl alles klar. Wenn Casper die Ware vernichtet hat, bist du aus dem Schneider.«

 

Desrae wartete in Cathys Wohnung, als sie eintrafen. Sein Make-up wer verschmiert, sein Gesicht angstverzerrt. Kaum waren sie zur Tür hereingekommen, fing er unkontrolliert zu schluchzen an.

Er warf sich in Cathys Arme und jammerte: »Er war hier! Dieser Terry Campbell … er war hier. Sie haben Kitty aus der Schule abgeholt, Cathy! Sie haben sie mitgenommen!«

Cathy und Richard sahen, dass er ein blaues Auge hatte und Quetschungen um seine Wangenknochen.

»Ganz ruhig, Frau«, befahl Richard. »Sag mir, was geschehen ist.«

Cathy geriet in Panik. »Was soll das heißen, sie haben Kitty abgeholt? Wie soll ihnen das gelungen sein, um Gottes willen?«

»Eine Frau hat sie offenbar von der Schule abgeholt. Ich hab angerufen wie jeden Mittwoch, und man sagte mir, Kitty sei nicht da. Dann hab ich die Rektorin verlangt, und die sagte, eine Frau ist aufgetaucht und hat gesagt, du bist krank und Kitty würde zu Hause gebraucht. Kitty kannte die Frau, und daher dachten sie, alles wär okay. Kitty wollte so schnell wie möglich zu dir.«

Cathy sank stöhnend auf die Couch.

»Dann tauchte er bei mir auf«, fuhr Desrae fort. »Hat mich geschlagen und angeschrien, dass niemand es wagen soll, in sein Haus zu kommen, dass niemand es wagen soll, seine Familie zu belästigen. Und dass du dafür bezahlen wirst. Ich wusste zuerst gar nicht, was für einen Scheiß er quatscht, denn ich dachte, es ginge um Casper. Und dann hat er mir aufgetragen, dir zu sagen,  dass er deine Tochter hat und du sie nie wiedersehen würdest, es sei denn, du zahlst seinen Preis. Das waren seine Worte. Es sei denn, du zahlst seinen Preis.«

»Du meinst, er verlangt Lösegeld?«, fragte Cathy mit zitternder Stimme.

Richard schüttelte den Kopf. »Nein, Kleines, es bedeutet, er wird ihr eine Lektion erteilen, und dann bekommst du sie zurück. Er will kein Geld, sondern sein Gesicht wahren. Respekt. Er will dir ebenfalls eine Lektion erteilen.«

Cathy starrte ihn entgeistert an. Dann ging ihr langsam auf, was seine Worte bedeuteten, und sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht verzog sich zu einer aschfahlen und hasserfüllten Grimasse, und sie schrie: »Er soll ja mein Baby nicht anfassen! Ich bringe ihn um, wenn er mein Baby auch nur berührt …«

Dann verlor sie die Beherrschung.

Die beiden anderen versuchten, sie gegen ihren verzweifelten Widerstand auf der Couch festzuhalten, denn sie wollte aus der Wohnung rennen und auf eigene Faust nach ihrem Kind suchen.

Kitty bedeutete ihr alles. Der einzige Lichtblick ihres Lebens war die Liebe zu ihrer Tochter. Sie war immer stolz darauf gewesen, wie gut sie sie erzogen und behütet hatte. Ins Internat hatte sie sie gegeben, damit ihr nichts passierte. Und jetzt war jemand gekommen und hatte sie kaltblütig entführen lassen. Dieser Mann war ein perverser Psychopath. Ein Mann, der seiner eigenen Schwester gegen ihren Willen zwei Kinder gemacht hatte. Der mit seinem Namen in ganz London Angst und Schrecken verbreitete, weil er völlig unberechenbar war, amoralisch und gemeingefährlich.

Dieser Mann hatte Cathys Kind in seiner Gewalt, ihre über alles geliebte Tochter.

Alles verschwamm in rotem Nebel, und irgendwann hörte sie einen gellenden Klageschrei. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ihr bewusst wurde, dass sie es war, die schrie.






Kapitel dreiundvierzig

Desrae hatte Cathy drei Valium gegeben, damit sie sich beruhigte. Jetzt saß sie apathisch im Wohnzimmer und starrte gegen die Wand.

Richard war schrecklich besorgt. Er hatte noch nie erlebt, dass sich eine Frau so veränderte. Es war, als hätte jemand die echte Cathy durch einen Schatten ihrer selbst ersetzt. Ihr Gesicht war gespenstisch fahl und schien nur noch aus weit aufgerissenen Augen zu bestehen, deren Blick ins Leere ging. Sogar ihr Haar schien alle Lebenskraft verloren zu haben, so strähnig schlaff hing es ihr über die Schultern.

»Ich bringe ihn um. Ich schwöre bei Gott, dass ich ihn umbringe, wenn er meinem Baby ein Haar krümmt.« Ihre Stimme klang leblos und monoton.

Richard drückte sie einen Moment fest an sich. »Wir werden sie finden, keine Sorge. Ich muss jetzt erstmal sehen, dass ich mehr herausbekomme. Okay? Ich suche Durrant und bitte ihn um Hilfe. Mach dir vorerst keine Sorgen. Campbell wird Kitty nicht wirklich etwas antun. Er spielt sich nur auf, will dich ängstigen und einschüchtern. Er würde nie wagen, sie anzufassen. Glaub mir, Cathy. Ich weiß, wovon ich rede.«

Das war eine reine Lüge, aber er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.

Während er diese Worte aussprach, konnte Kitty das Vergewaltigungsopfer einer ganzen Bande geworden sein. Oder es konnte sogar Schlimmeres geschehen sein.

Er war erleichtert, als Susan P. in Begleitung ihres Beschützers  Tulson ins Zimmer kam. Der war massig, groß und schweigsam - nach Susan P.s Geschmack der perfekte Mann. Er bewachte sie, behielt seine Meinung für sich und kassierte seinen Lohn ohne Kommentar.

Cathy warf sich in die Arme ihrer Freundin und fing wieder zu weinen an. Die Angst um ihr Kind raubte ihr den Verstand. »Wir müssen sie finden, Susan! Bevor er ihr etwas Schlimmes antut. Bevor er sie schändet. Kitty ist doch noch ein Kind, gerade vierzehn. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ihr etwas zustößt.«

Susan tätschelte sie, flüsterte ihr liebevolle Worte zu, versicherte ihr, dass alles gut ausgehen würde. Als Richard schließlich gegangen war, brachte sie Cathy dazu, sich hinzusetzen, sah ihr in die Augen und sagte energisch: »Reiß dich jetzt zusammen, Cathy. Es hilft doch nichts. Du musst stark sein, stärker als je zuvor. Kitty braucht dich, und wir brauchen dich. Wir werden sie finden. Okay?«

Cathy nickte, und langsam kam sie wieder zur Vernunft. Susan P.s besonnene Art zeigte Wirkung.

»Wenn du durchdrehst, dann fehlt uns jemand in unserer Truppe, verstehst du?« Susan P. öffnete ihre Handtasche, holte eine kleine Phiole mit weißem Pulver hervor und legte ein paar Linien auf der Glasplatte des Couchtisches aus. »Schnief den Koks. Ich weiß, du rührst das Zeug normalerweise nicht an, aber es bringt dich nach vorne, und heute Abend kannst du eine Extraportion Power gebrauchen.«

Cathy nahm den kleinen Strohhalm und zog sich das Kokain hastig in die Nase.

»Also, ich stehe mit allen unseren Kontaktleuten in Verbindung, und ich kann dir garantieren, dass wir eine Spur haben, bevor die Nacht vorüber ist. Wir brauchen nur einen kleinen Hinweis darauf, wohin er sie wahrscheinlich bringt. Sobald wir den kriegen, sind wir auch schon unterwegs.«

Dass sie Cathy etwas vormachte, wusste Susan sehr wohl. Ihr  war nämlich klar, dass sie nur dann überhaupt eine Chance hatten, das Mädchen zu finden, wenn jemand ihnen genau sagen konnte, wohin sie verschleppt worden war.

In Anbetracht der Tatsache, dass Campbell sein infames Spiel so viele Jahre lang hatte treiben können, ohne sich zumindest eine Geldstrafe wegen Zuhälterei einzuhandeln, war die Hoffnung, er würde diesmal einen Fehler begehen, gewiss trügerisch. Aber die Hoffnung stirbt zuletzt, wie es so schön hieß, und Susan P. wusste, dass sie Cathy in ihrer Zuversicht bestärken musste.

 

Michaela saß bei Campbell im Wagen. Terry zahlte ihm die Belohnung aus, deren Höhe im Voraus vereinbart worden war. Michaela zählte nicht nach, denn er wusste, dass es stimmte, und ließ die zweitausend Pfund in seine Handtasche gleiten. »Du wirst ihr doch nicht wehtun, Terry? Sie ist ein gutes Kind, und ich wollte dir nur einen Gefallen tun.«

Terry lachte höhnisch. »Was ich mit ihr mache, ist allein meine Sache, verstanden? Ich hab meinen Teil der Abmachung erfüllt und du deinen. Das Mädchen gehört jetzt mir, und du hältst dich raus. Wenn du mir in die Quere kommst, reiß ich dir den Kopf ab, mitsamt Perücke und allem. Kapiert?«

Doch Michaela gab sich noch nicht zufrieden. »Ich hab sie unter der Voraussetzung geliefert, dass du ihr nichts tust. Hör mir zu, Terry - ihre Mutter wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie zu finden, und Richard Gates und Susan P. werden ihr helfen. Du hast versprochen, dass du sie nur als Druckmittel einsetzen willst …«

Terry Campbell grinste und sagte knapp: »Ich hab gelogen.« Michaela wurde blass. »Du Mistkerl! Du weißt genau, dass ich dir niemals geholfen hätte, wenn mir deine Absicht klar gewesen wäre. Warum hast du es dir anders überlegt?«

»Ihre Mutter ist in meinem Haus aufgetaucht, verdammt noch mal, in meinem Haus, in dem meine Kinder wohnen. Sie ist im Haus meiner Mutter aufgetaucht und hat sie bedroht! Hat  meine Mutter bedroht!« Campbell holte tief Luft. »Niemand behelligt meine Familie und kommt ungeschoren davon. Das hier ist jetzt eine persönliche Angelegenheit. Die elende Schlampe braucht einen Denkzettel, und ich werde dafür sorgen, dass sie einen bekommt.«

Terry öffnete die Autotür und stieß ihn grob hinaus. »Verpiss dich, Schwuchtel. Ich hab, was ich wollte, und du hast es mir verschafft. Jetzt lass mich zufrieden und halt ja deine Fresse!«

Michaela wusste, wann es Zeit war, sich geschlagen zu geben. Er hatte sich alles verscherzt - konnte nicht mehr nach Hause, nicht mehr in den Club, nirgendwohin. Cathy würde schon bald wissen, wer ihre Tochter von der Schule abgeholt hatte. Wenn Kitty auch nur ein Haar gekrümmt würde, war er ein toter Mann. Er hätte fünftausend Pfund verlangen sollen. Aber zwei Mille waren zwei Mille, und er brauchte das Geld für Südamerika, für die große Operation, die sein Leben verändern würde.

Ein Mädel brauchte Ziele, besonders wenn das Mädel ein Mann war.

 

Louis Bardell war achtundzwanzig. Seine glatte olivbraune Haut, die dunkelgrünen Augen und sein volles schwarzes Haar ließen ihn auffallend attraktiv aussehen. Er wusste, dass die Leute ihm nachschauten, und genoss es. Er war zudem ein Homosexueller mit einer Vorliebe für kleine Jungs.

Als er und zwei Gleichgesinnte aus seiner Wohnung in Kensington kamen, sah Louis einen großen glatzköpfigen Schlägertyp an seinem dunkelblauen Mercedes lehnen. Er tauschte einen Blick mit seinen Kumpanen und herrschte den Mann an: »Weg da von meinem Wagen, bevor ich die Polizei hole!«

Der Mann richtete sich auf, und Louis sah, wie groß er wirklich war. Die beiden Freunde traten einen Schritt zurück.

»Ich bin die Polizei. Wollen wir reingehen? Ich muss mit dir reden.«

»Tut mir leid, aber ich muss …« Er sprach nicht mehr weiter,  als Gates ihn drohend angrinste. »Gar nichts musst du. Also jetzt rein, alle Mann.«

In der Wohnung wartete Gates, bis Louis und seine Freunde sich im Salon gesetzt hatten.

»Hübsch hier.«

Louis schnaubte verächtlich. »Sieh dich gut um, Süßer, so was wirst du dir von deinem Hungerlohn nie leisten können.«

»Und wenn du nicht deine vorlaute Schnauze hältst, Süßer«, erwiderte Richard gelassen, »werde ich dafür sorgen, dass du die nächsten paar Tage in Brixton schmorst, um mir bei der Arbeit zu helfen - und da werden sie dir ganz nebenbei den Arsch aufreißen. Das würde mir gefallen. Obwohl ich persönlich schon die winzigsten Schmerzen hasse. Trotzdem hab ich einen Riesenspaß daran, anderen wehzutun. Ich könnte zum Beispiel mein Messer nehmen, dir die Ohren abschneiden und mich vor Lachen bepissen.«

Richard grinste Louis an.

»Aber da geht es dir nicht anders, oder? Du liebst es doch, anderen wehzutun, oder? Besonders gern vergreifst du dich an kleinen Jungs und Mädchen. Das weiß ich, weil ich ein Video gesehen habe, mit dir als Hauptdarsteller. Trevale verkauft nämlich diese Videos, die dich bei deiner Lieblingsbeschäftigung zeigen. So privat war die Party also nicht. Und du bist inzwischen die Nummer eins in den europäischen Pädophilen-Charts.«

Louis war aschfahl geworden. Er schüttelte verstört den Kopf. »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden.«

»Deine grünen Augen sind kaum zu übersehen. Soviel ich weiß, hast du auch eine ziemlich ungewöhnliche Tätowierung auf der rechten Arschbacke: eine Schlange, die sich in den Schwanz beißt. Willst du deine Hose runterlassen, um mir das Gegenteil zu beweisen? Nein? Dachte ich mir’s doch. Dir stehen lange Ferien hinter Gittern bevor, mein Sonnenschein.« Und dann fügte er noch hinzu: »So viel Geld kriegst du nicht zusammen, dass du dich freikaufen könntest.«

»Sie sollten lieber vorsichtig sein mit dem, was Sie sagen, Mr. …«

Richard lächelte. »Gates. Detective Inspector Gates. Hättest du meinen Namen gerne auf der anderen Arschbacke? Damit du ihn dir merken kannst?«

Die beiden anderen Männer, der eine Profifußballer und der andere Computerexperte, starrten Gates ungläubig und eingeschüchtert an.

»Was wollen Sie überhaupt?«, fragte der Computerexperte.

»Ich will wissen, wo Terry Campbells kleine Abendveranstaltung heute stattfindet. Ich hab läuten hören, dass er zu einer seiner Privatpartys einlädt. Na ja, privat müssen sie ja wohl sein, diese Partys, oder? Ich nehme an, zu so einem Freizeitspaß nimmt man ja nicht gerade die Schwester oder die Mutter mit.«

Der Fußballer, ein fünfundzwanzigjähriger Franzose, wirkte tatsächlich verlegen, und Richard wusste instinktiv, dass er seinen Mann gefunden hatte.

Er sah Richard an und sagte leise: »Niemand kennt den Ort bis eine Stunde vor Beginn. So war es bis jetzt immer.«

»Okay«, verkündete Richard, »wir werden gemeinsam hier sitzen bleiben, ein wenig plauschen, den einen oder anderen Scotch trinken und warten, bis der Ort der Party feststeht. Und dann komm ich mit euch mit und verderbe allen den Spaß.« Er rieb sich die Hände. »Wird mir ein großes Vergnügen sein!«

 

Kitty hatte schreckliche Angst. In der Schule hatte sie beim Anblick von Michaela zuerst angenommen, dass ihrer Mutter etwas passiert war. Aber dann hatte Michaela sie beruhigt und gesagt, dass Desrae eine Party feierte und sich Kitty als Gast wünschte.

Erst als sie in London in ein fremdes Haus gebracht wurde, ahnte Kitty, dass etwas nicht stimmte. Das erste Zusammentreffen mit Terry Campbell war furchtbar gewesen. Er hatte sie lange angesehen und ihr dann befohlen, die Arme über dem Kopf  zu verschränken und sich langsam umzudrehen. Währenddessen hatte er sie prüfend gemustert.

Michaela war nirgends mehr zu sehen. Als Kitty zur Eingangstür gehen wollte, packte der Mann sie grob am Arm und stieß sie so heftig auf einen Stuhl, dass sie sich die Wirbelsäule stauchte. Sie war sich jetzt sicher, dass ihr Gefahr drohte, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, worauf alles hinauslaufen sollte. Was konnte der Mann nur von ihr wollen?

Dann legte er ein Video ein und befahl ihr hinzuschauen. Erst nachdem sie das Video betrachtet hatte, wurde ihr klar, was sie befürchten musste.

Trevale genoss jede Sekunde ihrer Qualen.

Dies würde seine Rache sein.

Wenn die Mutter dieser kleinen Schlampe glaubte, sein Heim schänden zu können, dann würde er ihr Fleisch und Blut schänden. Und wenn er mit der Tochter fertig war, dann würde er sich obendrein die Mutter vornehmen.

Er würde sie zwingen, sich das Video anzusehen, das zeigte, wie ihre Tochter zur Frau gemacht wurde.

 

Eddie Durrant war imponierend groß und sah gut aus. Er besaß die dunklen mandelförmigen Augen seines Vaters und makellos kaffeebraune Haut. Er war ein gewalttätiger Gangster und hasste seinen Halbbruder Trevale wie die Pest. Eddies Mutter war eine junge weiße Frau aus dem East End gewesen. Sie hieß Renee und hatte ihn mit sechzehn bekommen, und sein Vater hatte sie beide verlassen. Auf seinen Sohn hatte er jedoch immer ein Auge behalten.

Wie Trevale war auch Eddie seines Vaters Sohn.

Der hatte seine Söhne getrimmt, hart zu sein, tough zu sein, immer der Beste zu sein. Schon als Kinder hatte er sie gezwungen, gewalttätig zu werden und gegeneinander zu kämpfen. Den Sieger hatte er anschließend zum Lieblingssohn des Tages gemacht.

Eddie konnte nie verwinden, dass sein Vater seine Mutter verlassen hatte, um mit Trevales Mutter zusammenzuleben.

Als Erwachsener wies er dieselben Verhaltensmuster auf wie sein Halbbruder. Beide hielten Menschlichkeit für Charakterschwäche und respektierten nichts als Willensstärke und Körperkraft. Beide benutzten und missbrauchten alle und jeden. Beide betrachteten Geld als das einzige Gut und erachteten sexuelle Gewalt als ihr Recht. Als Eddie herausgefunden hatte, dass sein Bruder mit Sexfilmen ein kleines Vermögen verdiente, war er ins selbe Business eingestiegen, um ein Stück vom Kuchen abzubekommen. Er hatte es nicht getan, weil er Geld brauchte oder einen neuen Geschäftszweig suchte, sondern einzig und allein, um Trevale eins auszuwischen. Dabei hatte sich Michaela erwartungsgemäß als Trumpfkarte erwiesen.

Als er von der jüngsten Entwicklung hörte, reagierte Eddie einerseits verärgert, aber andererseits auch hocherfreut.

»Du willst mir erzählen, dass mein Bruder die Tochter von Cathy Pasquale in seiner Gewalt hat und sie heute Abend bei einer seiner Partys benutzen will?«

Michaela nickte. Ihm war mulmig. Erst dieser Besuch bei Eddie machte ihm richtig bewusst, dass er ein doppeltes Spiel trieb, und das konnte leicht ins Auge gehen. Sehr leicht sogar. Aber er wollte noch etwas mehr Geld herausholen, bevor es nach Rio ging.

Er sah Eddie an wie ein verstörtes kleines Mädchen und hauchte: »Ich musste doch tun, was er verlangt hat, Eddie. Ich mein, wenn ich mich geweigert hätte, die Kleine abzuholen und zu ihm zu bringen, hätte er bestimmt was Übles mit mir angestellt, oder?«

Eddie war angewidert. »Diese Pasquale ist immer gut zu dir gewesen. Kennst du denn überhaupt keine Loyalität, Mickey?«

»Natürlich kenn ich die, aber gegen Terry komm ich nicht an, das weißt du auch. Sobald du wieder nach Südamerika gehst, muss ich sehen, wie ich allein zurechtkomme. Ich kann es mir nicht leisten, deinen Bruder zum Feind zu haben.«

Eddie lachte höhnisch. »Aber du kannst es dir leisten, Cathy Pasquale zur Feindin zu haben, was?«

Michaela war gar nicht erfreut darüber, welchen Lauf das Gespräch nahm. »Hör mal, Eddie, ich hab getan, was getan werden musste, okay? Es tut mir ja leid, ich mochte das Mädchen, ich mag Cathy - aber ich muss meinen Arsch retten. Und außerdem könnte diese Sache uns beiden was einbringen. Wenn wir Cathy sagen, dass wir ihre Tochter zurückholen, macht sie bestimmt ‘ne ganze Menge locker. Da bin ich sicher.«

»Was du nicht sagst.«

»Mindestens zehn Mille, wenn nicht mehr.«

Eddie winkte ab. »Du willst also mit dem Leben eines kleinen Mädchens handeln, der Tochter einer Frau, die sehr gut zu dir war. Die dir Geld für deine Brust-OP geliehen hat, die dir einen Job verschafft hat, als du einen brauchtest, die dich in ihren Club aufgenommen hat und, wie es sich anhört, wohl auch in ihre Familie. Ich fass es einfach nicht, wie tief jemand sinken kann! Ich hielt Trevale für ein Stück Scheiße, aber du, Michaela, bist wahrlich das Letzte.«

Mickey schmollte. »Ich hab mir den Arsch aufgerissen für Cathy in ihrem Club, Nacht für Nacht. Sie hat mir also nichts geschenkt. Klar, sie ist eine nette Frau, aber letztlich war sie immer nur meine Arbeitgeberin, und das hat mit Familie nichts zu tun, oder? Und sie schwimmt doch in Geld, ist stinkreich. Warum sollte ich davon nicht ein bisschen absahnen?«

»Du denkst also tatsächlich, es gibt eine Rechtfertigung für dein Verhalten?« Man hörte Eddie die Fassungslosigkeit an. »Hör zu - ich hab dich gebeten, mir dabei zu helfen, meinen Bruder reinzulegen. Das war eine persönliche Sache. Und was machst du? Hinter meinem Rücken handelst du einen völlig anderen Deal mit ihm aus. Anschließend - und das gefällt mir ganz besonders gut - meinst du, du kannst zu mir kommen und noch mehr Kohle machen, indem du mich dazu benutzt, eine Frau zu erpressen, die immer gut zu dir war und mir noch nie in  die Quere gekommen ist. Ist es so - habe ich mich korrekt ausgedrückt?« Eddie stand auf. »Zieh deinen Mantel an. Wir beide werden der Dame einen kleinen Besuch abstatten.«

Michaela wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. »Wie bitte?«

»Du hast ganz richtig verstanden. Du wirst der Frau ins Gesicht sagen, was mit ihrer Tochter geschehen ist - und wenn sie sich entschließt, dich dafür fertigzumachen, werde ich sie nicht daran hindern, mein Zuckerschnäuzchen. Im Gegenteil, ich werde ihr dabei liebend gern helfen. Das einzig Gute an der ganzen Chose ist, dass ich meinen Bruder aus dem Weg räumen lassen kann, ohne selbst eine Hand zu rühren. Das hört sich für mich nach einem guten Geschäft an.«

Michaela war perplex. »Komm schon, Eddie, du wirst mich denen doch nicht ausliefern? Das kannst du mir doch nicht antun.«

Er strich sich über den kahlen Schädel und sagte lachend: »Und ob ich das kann! Pass mal auf.«

 

Eddie spürte Cathy schließlich im Club auf, wo sie mit Desrae und Susan P. darauf wartete, den Ort der Party zu erfahren. Als er in Begleitung von Michaela ins Büro kam, glaubten Susan und Desrae, Gespenster zu sehen.

»Eddie Durrant und die herzallerliebste Michaela - was verschafft uns das Vergnügen?« Susans Stimme triefte vor Bosheit.

»Lange nicht gesehen, Susan. Gut siehst du aus, Baby. Aber das war ja schon immer so.« Dann lächelte er Cathy zu und streckte eine perfekt manikürte Hand aus. »Mrs. Pasquale. Es ist mir ein Vergnügen.«

Erleichtert sah Cathy ihn an. Wenn das hier Trevales Bruder war, der Bruder, der ihn hasste, dann hatten sie vielleicht eine Chance. Im selben Moment registrierte sie, dass Michaela neben ihm stand. Michaela, die ihre über alles geliebte Tochter von der Schule abgeholt und dem Mann ausgeliefert hatte, der ihr auf ruchlose Weise die Unschuld rauben wollte.

Als Cathy auf Michaela zustürzte und ihm an die Gurgel ging, rührte niemand auch nur den kleinen Finger.

Cathy riss dem schlanken jungen Mann die Perücke vom Kopf und trommelte mit den Fäusten auf ihn ein, bis er zu Boden ging. Dann trat sie rasend vor Wut zu und wollte gar nicht von ihm ablassen. Schließlich packte sie sein schmales Gesicht, quetschte es zusammen und sah ihm in die Augen.

»Dafür wirst du sterben, du mieser Hund. Ich werde zusehen, wie du vor Schmerzen um Gnade flehst, und dir in deine Fratze lachen. Wenn ich mit dir fertig bin und du denkst, es ist vorüber, dann warte nur, bis die Mädels dich in die Finger kriegen.«

Als Michaela sich schluchzend herausreden wollte, sagte Eddie Durrant: »Vergiss es, Mickey.« Dann berichtete er Cathy und den anderen haarklein, was Michaela getan hatte. Und mit jedem seiner Worte sah Mickey seine Überlebenschancen weiter schwinden.

 

Im Club stieg langsam die Stimmung, und Red, eine irische Transe mit einem Lachen wie Danny La Rue und Klamotten wie Carmen Miranda, schmetterte gerade seine Eröffnungsnummer mit irisch-mexikanischem Akzent: »I, I, I, I, I love you very  much.« Das kam wie immer mörderisch gut an.

Susan P. hörte mit einem Ohr hin und sagte: »Wo ist das Mädchen? Weißt du es?«

Eddie nickte vielsagend. »Aber ich will etwas dafür.«

Desrae fuhr ihn an. »Spuck’s aus, Nigger, wir haben nicht den ganzen Scheißabend Zeit.«

Eddie sah ihn an und lächelte überheblich. »Ich lass mich von niemandem Nigger schimpfen, und wenn ihr glaubt, dass ich auf Geld aus bin, irrt ihr euch. Mir geht es darum, dass meinem Bruder die Kraft ausgeht, noch länger Luft zu holen - wenn ihr mir folgen könnt.«

Cathy nickte. »Keine Sorge, denn wenn ich ihn zu fassen bekomme, hat er ohnehin seinen letzten Atemzug getan.«

Damit gab sich Eddie anscheinend zufrieden. »Das Haus befindet sich ganz in der Nähe der Kensington High Street«, verriet er. »Es ist das Haus meiner Halbschwester, aber die ist nicht da. Er hat sie heute mit den Kindern ausquartiert. Ich nehme an, kurz bevor die Party steigt, wird er Ihre Tochter dorthin schaffen.«

Er sah auf seine Uhr. »Es ist erst kurz nach halb zehn, und die Partys gehen gewöhnlich erst um elf, halb zwölf los. Die Helden trinken sich meistens vorher Mut an. Wir haben also Zeit genug, sie zu erwischen.«

»Und auf Trevale treffen wir dort auch, oder?«, fragte Cathy im Flüsterton.

»Natürlich.«

Alle machten sich zum Abmarsch bereit. Michaela lag noch auf dem Boden, blutend und völlig verängstigt. Cathy sah auf ihn hinunter. »Dich nehm ich mir später vor, Mickey.«

»Ich pass auf ihn auf«, versprach Eddie. »Sie machen sich auf den Weg, und hinterher berichten Sie mir.«

Cathy nickte düster. »Worauf Sie sich verlassen können, Mr. Durrant.«

Der große dunkelhäutige Mann grinste und breitete die Arme wie zu einem Willkommensgruß aus. »Bitte, nennen Sie mich Eddie. Das tun alle meine Freunde.«

Niemand antwortete, in aller Eile verließen sie das Büro. Eddie warf Michaela einen herausfordernden Blick zu. »Die Bar hier ist doch bestens bestückt, hättest du vielleicht Interesse an einem Drink?«

Michaela sah hinauf zu dem Mann, mit dem er unzählige Male geschlafen hatte, und sagte mit schwerer Zunge: »Du Bastard!«

»Na klar! Das weiß jeder, dass mein Papi meine Mami nie geheiratet hat«, sagte Eddie leutselig. »Ist die Wurzel aller meiner Probleme!«

Er schenkte sich einen doppelten Remy Martin ein und genoss dessen Geschmack in der Vorfreude auf die Nachricht vom Tod seines Halbbruders.






Kapitel vierundvierzig

Johnny Cartwright wurde Zeuge, wie Terry Campbell das Mädchen in den Raum schleifte. Die Kleine war völlig verängstigt und bestimmt schon mit Hilfe von Drogen willenlos gemacht worden. Man hatte ihr die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden, und sie tat ihm furchtbar leid, denn er wusste, dass man sie heute Abend zusammen mit ihm den Partygästen zur Befriedigung ihrer abartigen Gelüste preisgeben würde. Mit ihrem langen dunklen Haar und den riesigen blauen Augen sah sie hinreißend aus, und er war überzeugt, dass sie die Aufmerksamkeit vieler geiler Gäste auf sich lenken würde.

Er befand sich schon seit Stunden in diesem Raum und hatte sich allmählich damit abgefunden, was ihm angetan werden sollte. Er verkaufte seinen Körper schon seit so langer Zeit, dass ihm die Aussicht auf eine bevorstehende Orgie zwar nicht fremd war, aber doch Angst einjagte.

Mit dem Mädchen verhielt es sich anders. An ihrer Furcht, der hübschen Kleidung und der gepflegten Erscheinung war abzulesen, dass sie nichts mit dem Milieu zu tun hatte. Zu Recht schloss er, dass man sie entführt hatte. Dass sie ein Schulmädchen und unberührt war, machte für die Leute, die zu dieser sogenannten Party kamen, sicher den größten Reiz aus.

Als Terry sie aufs Bett zerrte, widersetzte sich Kitty instinktiv mit aller Kraft. Um ihr Gesicht vor Verunstaltungen zu verschonen, schlug er sie so hart er konnte auf den Oberschenkel. Trotz der schmerzstillenden Wirkung des Demerols, das man ihr gespritzt hatte, schrie sie gepeinigt auf. Zwei Minuten später hatte  Terry ihr den Mund zugeklebt und die Arme ans Kopfende des Betts gefesselt.

Terry steckte sich gerade einen Joint an, als die ersten Besucher eintrafen. Johnny saß stumm da und sah dem Mann und der Frau, die zur Tür hereinkamen, gefasst entgegen. Sie waren beide Mitte fünfzig und trugen gleiche Lederjacken. Wie der Oberkellner eines vornehmen Restaurants nahm Terry sie in Empfang. Die Frau war korpulent, hatte übertrieben geschminkte Augen und das Haar straff nach hinten gekämmt. Johnny hielt sie für eine in die Jahre gekommene Prostituierte, und der Mann war offenbar ihr Partner.

Die Frau verschlang Kitty mit Blicken, der Mann hatte nur für Johnny Augen. Der Junge hörte, dass Terry den beiden erklärte, die Kids stünden für eine Gemeinschaftssession zur Verfügung, die man filmen wolle. Sollte jemand an einer Einzelsession Interesse haben, sei das natürlich zu einem Sonderpreis möglich. Wenn sie ihr Video professionell geschnitten und vertont wünschten, sei das zu einem höheren Preis ebenfalls möglich und auf jeden Fall lohnenswert.

Die Frau feilschte gleich darauf mit Terry um eine Privatstunde mit dem kleinen Mädchen, und der Mann gesellte sich zu Johnny, zauste ihm den Haarschopf und verfiel augenblicklich den unergründlich grünen Augen des Strichjungen. Wenn Johnny ihn so beeindruckte, würde der Mann vielleicht eine Einzelstunde wünschen, und wenn er das Geld dafür hatte, würde Terry sich damit einverstanden erklären und für die anderen Kunden Ersatz beschaffen. Aber das Glück hatte Johnny nicht, denn leutselig begrüßte der Mann zwei Freunde, die eben eingetroffen waren.

Die beiden waren Bondage-Typen, und Johnny wusste aus Erfahrung, dass viele von ihnen sadistisch veranlagt waren und ganz besonders pervers und brutal sein konnten. Er lächelte, denn er wusste, dass seine Chancen, das HIV zu verbreiten, soeben gestiegen waren. Wenn sie ihn so behandelten, dass Blut  floss, hätte er für heute Abend ein kleines Extrapräsent - außer seinem Körper und seiner Selbstachtung.

Terry war angetan vom professionellen Verhalten des Jungen. Er wusste, dass zahlreiche Pädophile sich besser fühlten, wenn das Kind willig erschien, weil sie sich dann vormachen konnten, dass ihrem Opfer recht war, was sie mit ihm anstellten. Sie sahen sich in ihrer Meinung bestätigt, dass es den Kindern sogar gefiel, was auch immer die Experten sagen mochten.

Alle genehmigten sich einen Drink, sogar Johnny, der den Wodka durstig hinunterstürzte. Er hoffte, sich damit betäuben zu können. Er sah, dass Terry dem Mädchen Wodka einflößte, und hörte sie würgen. Alle lachten, denn anscheinend fanden sie es komisch. Terry zwang Kitty unbarmherzig, immer mehr Alkohol zu schlucken, bis sie schließlich ohnmächtig wurde. Johnny sah es mit einer gewissen Befriedigung und wünschte ihr, dass sie erst wieder zu sich kam, wenn alles vorüber war. Er betete darum, dass sie beide diesen Abend heil überstanden.

 

Trotz ihrer Benommenheit konnte Kitty die Frau erkennen, die sich über sie beugte. Sie stank nach Parfüm, ihr Gesicht war eine groteske Maske aus grellem Make-up. Doch es fiel Kitty schwer, sich zu konzentrieren und die Augen mehr als ein paar Sekunden offen zu halten. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass etwas Schlimmes geschehen war, konnte sich aber nicht daran erinnern, was es gewesen sein mochte.

Als sie die Augen noch einmal öffnete, erkannte sie, dass diese Frau ihre Brüste küsste. Augenblicklich wurde ihr so übel, dass sie sich erbrach und ihren Mageninhalt samt Wodka über Haar und Schultern der Frau spuckte. Sie hätte lachen und gleichzeitig heulen mögen. Aber ihr gelang nichts von beidem, denn es kostete sie schon genug Mühe, überhaupt zu atmen. Reste des Erbrochenen hatten sich in Hals und Nase gesammelt, und da sie mit gefesselten Armen auf dem Rücken lag, rang sie nach Luft.

Die Frau hatte sich aufgesetzt. Außer sich vor Wut versetzte sie dem wehrlosen Mädchen einen heftigen Schlag ins Gesicht.

Bevor sie wieder ohnmächtig wurde, dachte Kitty an ihre Mutter. Sie fragte sich, ob Cathy wohl nach ihr suchte, ob sie überhaupt wusste, dass jemand sie an der Schule abgefangen hatte.

Die Frau wollte sich gerade säubern, als sie Lärm aus dem anderen Zimmer hörte. Vorsichtig öffnete sie einen Spaltbreit die Tür. Nebenan herrschte das reine Chaos. Überall tummelten sich Menschen, uniformierte Polizisten, Kriminalbeamte in Zivil und mindestens zwei Transvestiten, wie sie trotz ihrer panischen Angst verblüfft wahrnahm.

Sie schloss die Tür und sah sich um. Nachdem sie die Vorhänge zur Seite gezogen hatte, wollte sie das Fenster öffnen. Doch es war zugenagelt. Das verstand sich von selbst, oder? Immerhin hatte es Kinder gegeben, die aus dem Fenster gesprungen waren und dadurch für das abrupte Ende einer Party gesorgt hatten.

In höchster Angst warf sie hektische Blicke um sich. Wenn sie hier allein mit dem Mädchen gefunden wurde, das inzwischen zu röcheln und zu keuchen begonnen hatte, konnte sie sich begraben lassen. Nicht nur ihr Job, sondern auch ihr Status in der Öffentlichkeit und in der Kirchengemeinde sowie ihr Ansehen bei den Nachbarn standen auf dem Spiel.

Sie nahm ein Stück Kaminholz und schickte sich an, das Fenster einzuschlagen. In dem Moment wurde die Tür aufgestoßen, und plötzlich stand dieser Strichjunge Johnny vor ihr. Er schrie so laut er konnte: »Hier drin ist das Mädchen! Kommt her, sie kriegt keine Luft mehr!«

Im nächsten Moment kniete er schon auf dem Bett und machte sich daran, die Fesseln an Kittys Handgelenken zu lösen. Die grässlich geschminkte Lesbierin stand wie erstarrt daneben, als eine kleine Blondine ins Zimmer stürzte, und sie wusste sofort, dass es die Mutter des Mädchens war. Nur eine Mutter  konnte so wild entschlossen und hasserfüllt um sich blicken, wenn sie die Person vor sich hatte, die ihrem Kind etwas antat.

Der Junge richtete das Mädchen auf, und die kleine Blondine wischte ihr das Gesicht ab, säuberte ihr Mund und Nase. Plötzlich hustete das Mädchen und holte keuchend Luft. Erst jetzt dämmerte der Frau, dass die Kleine beinahe gestorben wäre, erstickt an ihrem Erbrochenen.

Sie sah wie gebannt zu, wie die Blondine ihre kleine Tochter in die Obhut des Jungen gab, vom Bett aufstand und durchs Zimmer auf sie zukam. Sie war so winzig wie ein kleines Püppchen.

Die Lesbierin war groß und massig. Sie hatte ein breites Gesicht, dessen Wangenknochen slawische Vorfahren verrieten. Ihre ausladenden Hüften und klobigen Schenkel waren die einer Arbeiterin.

Sie war stark.

Aber nicht stark genug für diese Frau in ihrer rasenden Wut. Die Mutter des Mädchens attackierte sie wie eine Furie und hätte sie um ein Haar kopfüber durch das Fenster gestoßen, durch das sie vorher hatte fliehen wollen.

Dann war alles vorüber. Ein baumlanger Mann mit kahlem Schädel und Schmerbauch zog die Angreiferin zurück. Lachend sagte er zu ihr: »Komm, Cathy, überlass den Rest der Polizei. Wir haben Kitty gefunden. Ihr geht es gut. Komm bitte, lass sie.« Er versuchte, Kittys Finger zu lösen, die sich im Haar der Frau verkrallt hatten.

»Ich bring dich um, du Dreckstück, hast du verstanden? Auch wenn sie dich ins Gefängnis sperren, krieg ich dich zu fassen, Lady. Ich krieg dich überall! Dein Arsch gehört mir!« Im leeren Raum hallte Cathys Flüstern wider. »Du hast mein Kind angefasst - mein kleines Mädchen! Ich reiß dir das Herz raus!«

Estelle Parkinson erlebte sich zum ersten Mal als Opfer hemmungsloser Aggression. Richard betrachtete die Szene, die sich vor ihm abspielte, und sagte zu Estelle: »Das Veilchen, das du dir  eingehandelt hast, und die Haarbüschel, die jetzt schon fehlen, das ist nur ein kleiner Vorgeschmack dessen, was einer Lesbe, die sich an Kindern vergreift, im Knast blüht. Jedenfalls kannst du dich von deinem bisherigen Leben erstmal verabschieden.«

Estelle sah ihn wie gebannt an. Sie spürte seinen Hass und wusste, dass eben das auch seine Absicht war. Sie senkte als Erste den Blick. Als sie aus dem Zimmer geführt wurde, schlug ihr ein großer Transvestit so heftig auf den Hinterkopf, dass sie und ihr Bewacher nach vorn stolperten.

Alle lachten, teils erleichtert, teils verlegen. Für viele der Polizeibeamten war es die erste Begegnung mit dem Sexgewerbe, und sie hofften, dass es vorerst die letzte blieb.

Desrae kam ins Zimmer gestürmt und erkannte mit einem kurzen Blick auf Cathy, dass Kitty in Sicherheit war. Dann erblickte er Johnny, sein schönes Haar und die hinreißenden Augen, und erkannte sich selbst als Jungen wieder. Er hatte damals das Glück gehabt, Joey zu finden. Wen mochte dieser Junge haben? Desrae nahm ihn in den Arm und zog ihn an sich.

»Okay, okay, Sohn. Du bist jetzt in Sicherheit. Die Kavallerie ist gerade noch rechtzeitig eingetroffen, und die netten Polizisten schaffen die Mistkerle weg, die dir was antun wollten.« Er lächelte den Jungen an, der jetzt endlich weinen konnte.

Desrae tröstete ihn und wusste sofort, dass dieser Junge in seinem zukünftigen Leben eine wichtige Rolle spielen würde, Nicht aus irgendwelchen sexuellen Motiven, sondern einzig deswegen, weil er zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen war.

Desrae liebte es, sich um Menschen zu kümmern, und jetzt hatte er wieder ein Sorgenkind gefunden, das es aufzupäppeln galt. Gott sei Dank wartete das Leben immer wieder mit neuen Überraschungen auf.

 

Nachdem man Kitty den Magen ausgepumpt hatte, war sie von den besten Ärzten untersucht worden. Man hatte sich nicht an ihr vergangen.

Cathy dankte Gott. Sie saß an Kittys Bett und hielt ihre Hand. Mit ein bisschen Glück würde das Mädchen so lange schlafen, bis die Wirkung der Drogen und der Schock überstanden waren. Mit ein bisschen Glück würde sie sich vielleicht kaum daran erinnern können, was geschehen war. Anderenfalls würde Cathy die besten Ärzte aufbieten, damit ihre Tochter mit deren Hilfe das Trauma überwand.

Richard, der neben ihr saß, nahm sie in die Arme und streichelte sanft ihren Rücken. »Alles wird gut, Cathy. Sie wird es überstehen, das verspreche ich dir.«

Sie lächelte mit Tränen in den Augen. »Was würde ich ohne dich nur tun, Richard? Du warst vom ersten Tag an für mich da. Ich wusste gleich, dass ich dir vertrauen konnte - auch wenn ich bis dahin noch nie jemandem begegnet war, der so furchterregend aussah. Ich erkannte etwas in dir: Güte und Fürsorglichkeit. Desrae hat mich ausgelacht, aber ich wusste es besser als alle andern. Die meisten halten dich für einen gemeingefährlichen Grobian, der sich als Polizist ausgibt, und dabei bist du ein so liebenswerter Mann.«

Er grinste. »Lass das bitte niemanden hören.«

Desrae kam ins Zimmer, warf einen Blick auf die beiden und stöhnte theatralisch. »Ihr zwei hockt da wie die Turteltäubchen. Da kann man ja eifersüchtig werden.« Er schaute Kitty an und schüttelte traurig den Kopf. »Das arme Ding! Hör mal, Cathy, ich möchte dir nicht zu nahe treten, Liebes, aber du siehst einfach furchtbar aus. Sieh zu, dass du nach Hause kommst. Hier sagt man, Kitty wird bis morgen früh schlafen, und du brauchst jetzt einen anständigen Drink und ein heißes Bad …«

Cathy schüttelte noch den Kopf, als Richard sie von ihrem Stuhl hochzog.

»Er hat Recht. Komm, Mädchen. Ich bring dich nach Hause; gönn mir ein paar Stunden Schlaf, dann bring ich dich wieder hierher, bevor ich zur Arbeit fahre. Okay?«

Desrae schob die beiden zur Tür. »Morgen werden sie Kitty  befragen. Sie wird dich an ihrer Seite brauchen, Cathy, und du musst auf Draht sein. Also leg dich schlafen, verdammt!«

Widerwillig fügte sich Cathy dem Rat ihres alten Freundes; mit einem letzten Blick auf ihre Tochter folgte sie Richard nach draußen.

Sie brauchten keine zwanzig Minuten bis zu Cathys Wohnung, und sie verschwand im Bad, während Richard in der Küche Kaffee machte. Als er mit einer Tasse Kaffee, einem Brandy und einer Zigarette ins Badezimmer kam, räkelte sie sich bereits im dampfend heißen Wasser.

Dankbar lächelte sie ihn an. »Du verwöhnst mich, Richard.«

»Du hast es nicht anders verdient«, erwiderte er.

Als unter dem Schaum kurz ihre Brust aufblitzte und er spürte, was der flüchtige Anblick bei ihm auslöste, verließ er schnell das Badezimmer und setzte sich in den Salon, wo er seinen Brandy genoss.

Eine Weile später kam sie herein, in ein großes weißes Handtuch gehüllt, die Haut rosig vom heißen Wasser, nach Sandelholz und Menthol riechend. »Jetzt geht es mir schon viel besser.« Sie kuschelte sich neben ihn aufs Sofa, und er verspürte das Verlangen, sie zu nehmen, ob sie ihn wollte oder nicht.

Aber er tat es nicht. Er reagierte wie immer, wenn sie einander begegneten: Er behielt seine Wunschträume für sich und behelligte sie nicht damit. Er wusste, dass sie ihn als Freund liebte, und gab sich damit zufrieden.

»Bei dir fühle ich mich sicher«, sagte sie und ließ es zu, dass er den Arm um sie legte. »Wie ich schon immer gesagt habe, du bist ein …«

Er beendete den Satz für sie: »Ich weiß, ich bin ein liebenswerter Mann, und das soll auch auf meinem Grabstein stehen: ›Hier ruht Richard Gates. Er war ein liebenswerter Mann‹.«

»Ein sehr, sehr liebenswerter Mann, wahrhaftig.« Inzwischen kniete sie auf dem Sofa. Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen. Sie wusste, was er begehrte, und ihre  Dankbarkeit war so groß, dass sie bereit war, ihm alles zu gewähren.

»Liebe mich, Richard. Liebe mich, wie immer du möchtest.«

Er sah ihr in die Augen. Sie war beschwipst, wusste aber genau, was sie tat.

Als sie das Handtuch zu Boden gleiten ließ, sah er sie zum ersten Mal unbekleidet. Er sah das zarte Rosa ihrer Haut, die weiche Rundung ihres Bauchs, die sanften Konturen ihrer Rippen. Er atmete schwer, und Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn. Er sah den rosa Schlitz zwischen ihren Beinen, als sie sich auf dem Sofa zurücklehnte und die Arme nach ihm ausstreckte. Er konnte sie riechen, und sie roch so verführerisch, wie er geahnt hatte.

Der Flaum zwischen ihren Beinen war honigfarben, und er spürte das unstillbare Verlangen, sein Gesicht daraufzupressen, sie zu kosten und zu nehmen, wie er es sich so oft vorgestellt hatte. Stattdessen bedeckte er sie mit ihrem Handtuch, zog sie an sich und hielt sie fest.

Ihre Stimme war zaghaft. »Willst du mich denn nicht?«

Er schloss die Augen. Wie oft er davon geträumt hatte, dass sie diese Frage stellte! Aber er wollte sie nur, wenn sie ihn ebenfalls begehrte und nicht nur aus Dankbarkeit handelte oder um ihm einen Gefallen zu erweisen. So sehr er versucht war, sie jetzt zu nehmen, wusste er doch, dass er es nicht tun durfte, denn hinterher würde er sich hassen, weil ihre Beziehung nie mehr dieselbe sein konnte.

Er hob sie hoch und trug sie hinüber in ihr Schlafzimmer. Er ließ sie aufs Bett fallen und sagte beherrscht: »Komm, Mädchen, mach deine Augen zu. Ich hau mich aufs Sofa und weck dich morgen früh mit einem heißen Tee.«

Sie sah ihn an und bedauerte, was sie getan hatte. Sie machte ein so betrübtes Gesicht, dass ihn Mitleid überkam.

»Hör zu, Cathy, es ist nicht so, dass ich dich nicht begehre, aber wenn wir zusammenkommen, dann möchte ich, dass wir  es als Erwachsene tun, die füreinander empfinden wie Mann und Frau. Und nicht, weil du meinst, mir etwas zu schulden. Okay?«

Sie nickte traurig, und er küsste sie leicht auf die Wange, bevor er das Zimmer verließ.

Ihr standen die Tränen in den Augen, denn plötzlich ging ihr auf, dass sie ihn wollte, uneingeschränkt und als Frau. Nicht aus Dankbarkeit, sondern weil er ein Mann war, der ihr etwas bedeutete und den sie respektierte. Sogar liebte.

Warum war ihr das nicht früher bewusst geworden?

Jetzt hatte sie ihn vor den Kopf gestoßen. Nach allem, was er für sie getan hatte. Sie hatte seine Liebe ihr Leben lang als selbstverständlich hingenommen, und erst jetzt sah sie, warum sie seine Gesellschaft so geschätzt hatte, warum sie so gute Freunde waren: Weil sie Richard Gates ebenso begehrte, wie er sie anscheinend begehrte. Aber jetzt hatte sie alles ruiniert.

Sie schlief in dieser Nacht nicht, obwohl sie doch so müde und ausgelaugt war, körperlich wie seelisch. Auch Richard schlief nicht.

Beide lagen wach bis zum Morgengrauen und wussten sehr wohl, dass nur eine Tür sie voneinander trennte.






Kapitel fünfundvierzig

Am nächsten Tag ging es Kitty schon viel besser, aber im Krankenhaus hieß es, man wolle sie zur Beobachtung noch ein paar Tage dabehalten. Sie schien keine Erinnerung an die erlittenen Torturen zu haben, und man kam überein, sie in Ruhe zu lassen, bis sie das, was sie erlebt hatte, von selbst ansprach.

Das war ganz nach Cathys Wunsch. Je weniger über die Qualen gesprochen wurde, desto besser.

Richard sorgte dafür, dass die Polizei entsprechend instruiert wurde und Kitty nicht behelligte. Es hatte den Anschein, als wolle das Mädchen nur noch schlafen. Die Ärzte rieten, sie schlafen zu lassen. Sie würde die Geschehnisse auf ihre eigene Weise verarbeiten.

Cathy hielt die Hand ihrer Tochter, und ihre Liebe teilte sich ohne Worte mit. Mehr brauchte Kitty nicht, denn solange ihre Mutter, Desrae oder Richard bei ihr waren, fühlte sie sich glücklich. Cathy reichte es zu sehen, dass ihre Tochter zu Kräften kam und die Wunden an ihrer Seele heilten. Sie brauchte nur die Gewissheit, Kitty bei sich zu haben, behütet und in Sicherheit.

Als Kitty nach dem langen Schlaf aufwachte, sah sie ihre Mutter an und lächelte. »Ich hab Hunger, Mom. Kann ich was zu essen bekommen?«

Cathy schmunzelte. »Und ob du das kannst. Die Mädels kommen nachher, um dich zu besuchen, was sagst du?«

Kitty stellte sich vor, was für Gesichter die Krankenschwestern und Ärzte machen würden, wenn die »Mädels« aufliefen. Aber dann fiel ihr Michaela ein, und ihr Gesicht verdüsterte sich.

»Warum ist Michaela gekommen, um mich abzuholen, Mom?«

Sekundenlang fehlten Cathy die Worte. »Das weiß bis jetzt noch niemand, Liebling.«

Kitty zupfte nervös an ihrer Bettdecke. »Ich möchte ihn nicht sehen, Mom.«

Bei diesen Worten wurde Cathy klar, dass sich Kitty an mehr erinnerte, als sie zugab. Aber sie war eigensinnig wie ihre Mutter.

»Keine Angst, Kleines«, sagte Cathy besänftigend. »Alles ist wieder gut, und es wird dir nie wieder Böses geschehen. Das verspreche ich dir.«

Kitty versuchte ein Lächeln. »Ich liebe dich, Mom. Ich liebe dich so sehr.«

Sie schlossen einander in die Arme und weinten. So saßen sie auch noch da, als Desrae mit den Mädels aus dem Club hereinschneite. Wie eine zwitschernde Vogelschar umflatterten sie das Mädchen, überreichten Körbe mit Obst und Süßigkeiten und legten Kitty schließlich eine bestickte giftgrüne Bettjacke um die Schultern. Während sie noch rechts und links Küsschen gaben, davon schwärmten, wie gut die Kleine doch schon wieder aussah, und nicht oft genug gute Besserung wünschen konnten, flüsterte Desrae Cathy zu: »Susan P. ist draußen. Fahr mal für ein paar Stunden nach Hause.«

Cathy nickte. Nachdem sie sich von den aufgeregt plappernden Fummeltrinen verabschiedet hatte, verließ sie das Krankenhaus und stieg erleichtert in Susans Wagen.

Als sie im ersten Stau standen, brach Susan P. das Schweigen: »Wie geht es ihr?«

»Sie erinnert sich an mehr, als sie zugeben will, Sue, aber sie scheint es ganz gut wegzustecken.«

Susan P. drehte die Scheibe des Lotus runter und fauchte einen Fußgänger an, der sich zwischen den Autos hindurchquälte. »Bist wohl lebensmüde, was?« Übergangslos wandte sie  sich an Cathy. »Eddie Durrant will wissen, wann wir unseren Teil der Abmachung erfüllen.«

Cathy lehnte sich auf dem Ledersitz zurück und atmete tief durch. »Das muss bald geschehen, nicht? Und was ist mit Michaela?«

Susan zuckte die Achseln. »Wurde heute Morgen beseitigt. Seine Leiche wird in ein paar Jahren irgendwo an den Essex Marshes angespült werden. Vergangen und vergessen.«

Cathy steckte sich eine Zigarette an und sah gedankenverloren hinaus auf den Verkehr. »Ich kann dir gar nicht genug danken, Susan.«

Die ältere Freundin warf ihr einen Blick zu. »Bedank dich nicht bei mir. Es war das Schicksal, das ihn uns vom Hals geschafft hat, Liebes, genau wie das Schicksal auch Campbell beseitigen wird. Es ist alles arrangiert. Wir müssen nur abwarten. Er wird sich im Gefängnis die Pulsadern aufschneiden. Zumindest wird es sich meiner Meinung nach so zutragen. Die Frage ist nur noch, wann es geschieht, und das kann uns nur Richard sagen. Hoffentlich sehen wir danach von Eddie Durrant nur noch den Rücken.«

»Was passiert mit all den anderen Leuten, die bei der Party mitgemacht haben?« Cathys Stimme klang bitter.

Susan P. grinste. »Ein guter Fang, unter anderem ein Richter vom Obersten Gerichtshof, ein Stuckateur aus East London und ein paar Leute aus dem Außenministerium. Ist das nicht schön zu hören? Wie diese Perversen zusammenfinden, ist mir schleierhaft. Aber gleich und gleich gesellt sich gern, heißt es doch, oder?«

Sie hielten vor Cathys Haus. »Durrant ist da drinnen. Ich bring nur den Wagen weg und bin in ungefähr fünfzehn Minuten bei dir, okay? Richard ist auch oben. Er wird inzwischen mehr wissen, hoffe ich.«

Eddie Durrant war mit einer kubanischen Zigarre und einem großen Scotch in Cathys Salon gesetzt worden. Cathy war wie  immer davon beeindruckt, wie blendend und respektabel er aussah. Gates war schweigsam wie immer und sprach erst dann, wenn er etwas zu sagen hatte.

Cathy war froh über Eddie Durrants Anwesenheit, denn die Ereignisse des vergangenen Abends machten sie immer noch verlegen. Sie begrüßte die Besucher mit einem Lächeln.

»Wie geht es Ihrer Tochter?«, fragte Eddie.

Cathy trat zu ihm und streckte die Hand aus. Als er sie schüttelte, gab sie Auskunft. »Gut, danke.«

»Schön. Das hört man gerne. Kinder sind kostbar.«

»Da haben Sie Recht. Darf ich Ihnen noch mal nachschenken?«

»Ein Kaffee wäre mir lieber, aber zuvor sollten Sie hören, was Mister Gates zu sagen hat.«

Richard sprach sehr ruhig, doch was er sagte, ließ sie frösteln.

»Campbell wird keine Aussage machen. Er ist sich sicher, dass die anderen Leute zu große Angst haben, um als Zeugen aufzutreten. Wir haben daher beschlossen, ihn auszuschalten, während er sich in Haft befindet. Das ist schwierig, aber nicht unmöglich. Er wird morgen sterben. Die anderen werden allesamt büßen. Dieser Johnny ist bereit, als Zeuge auszusagen, und wir hoffen, dass Cathy wegen ihres traumatischen Erlebnisses nicht vor Gericht erscheinen muss. Ihre Aussage könnte verlesen werden. Campbells ›Selbstmord‹ wird von der Jury als Schuldeingeständnis gewertet werden. Außerdem können wir die ganze Sache nach unserem Gutdünken aufbauschen, sobald Campbell erstmal aus dem Weg ist. Also, Mr. Durrant, so sieht es aus.«

Der große Schwarze nickte, höchst zufrieden mit den neuen Entwicklungen. »Sie sind ein Polizist nach meinem Geschmack, Mr. Gates. In Fällen wie diesem siegt die Gerechtigkeit nur selten, wie Sie wohl wissen. Ich nehme an, der Oberste Richter kommt auch davon?« Richard ignorierte den Spott in seiner Stimme.

Das Telefon klingelte. Cathy ging in die Küche, um das Gespräch anzunehmen. Eamonn war dran, und als sie seine Stimme hörte, wurde ihr klar, dass sie während der vergangenen vierundzwanzig Stunden nicht ein einziges Mal an ihn gedacht hatte. Sie antwortete nicht sofort, und Eamonn, der eine schlechte Verbindung vermutete, sagte laut: »Ist alles in Ordnung? Ich hab schon ein paarmal angerufen, aber niemand ist rangegangen.«

Sie sah das Blinken am Anrufbeantworter. Eamonn sagte die Wahrheit. Sie schilderte ihm in kurzen Worten, was geschehen war. Anschließend fragte er: »Geht es ihr gut?«

Cathy nickte und vergaß, dass er sie natürlich nicht sehen konnte.

»Klappt es denn mit unserem Wochenende? Ich hab dich so vermisst, Cathy, du weißt gar nicht, wie sehr du mir fehlst.«

Sie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. »Hab ich richtig gehört, Eamonn? Meine Tochter, mein einziges Kind, wurde von einem Pädophilen entführt und beinahe vergewaltigt - von einer Horde Männer -, und du meinst ganz im Ernst, dass ich sie hier einfach zurücklasse und am Wochenende nach New York komme? Bist du tatsächlich so dämlich?«

Eamonn verstummte. »Ich ruf dich am Wochenende an, Cathy«, sagte er schließlich. »Du bist ja im Moment nicht du selbst. Du müsstest doch wissen, dass ich nicht so egoistisch …«

Sie unterbrach ihn mit lauter Stimme und vergaß dabei ihre Besucher im Nebenzimmer.

»Erzähl keine Scheiße, Eamonn! Du bist schon immer ein selbstsüchtiger Bastard gewesen und wirst immer einer bleiben. Ich hätte im nächsten Flugzeug nach New York gesessen, wenn du mich gebraucht hättest. Aber das ist nicht dein Stil, oder? Alles muss schön problemlos sein, stimmt’s? Also, du bekommst mich zu Gesicht, wenn es so weit ist - und keinen Augenblick vorher! Meine Tochter, unsere Tochter, braucht mich, und ich werde dafür sorgen, dass sie bekommt, was sie braucht.«

»Ich finde, du wirst ein bisschen ungerecht, Cathy. Ich bin nicht der Feind …«

»Nein, das bist du nicht. Mit meinen Feinden werde ich allein fertig, aber trotzdem vielen Dank für dein Angebot, mir zu helfen - ich weiß es zu schätzen. Auch wenn du es noch gar nicht gemacht hast!«

»Cathy, Liebling, bitte, hör mich an.« Seine Stimme verriet Anteilnahme, aber er ließ auch seinen ganzen Charme spielen. »Wenn du mich brauchst - ich bin da. Ich dachte nur, dass du vielleicht eine kleine Atempause gebraucht hättest. Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verärgern. Ich steig ins nächste Flugzeug, ich chartere einen Jet, ich tu alles, um dich glücklich zu machen.«

»Das dürfte nicht nötig sein. Ich muss hier noch einiges regeln, dann melde ich mich.«

Eamonn wusste, dass er damit entlassen war, und das wurmte ihn. Er schluckte seinen Unmut hinunter und sagte einschmeichelnd: »Ich liebe dich, Baby, vergiss das nie.«

»Ich liebe dich auch, Eamonn.« Sie legte auf und merkte in dem Moment, dass sie ihn wirklich noch immer liebte - wenn auch nicht mehr so sehr, wie sie einmal gedacht hatte.

Als sie sich zur Tür wandte, sah sie Richard dort stehen. Er hatte nur den letzten Teil des Gesprächs mitgehört, und das tat ihr weh, denn er war mehr wert als fünfzig Eamonns.

Auch wegen seiner strafenden Blicke hätte sie am liebsten ihren ganzen Frust laut hinausgeschrien. Stattdessen schenkte sie ihm ein Lächeln.

»Ich mache uns Kaffee.«

»Lass dir Zeit, keine Eile«, sagte er. »Wie geht’s denn Eamonn?«

Plötzlich ärgerte sich Cathy über alle beide. Da gab es so viel, was sie zu bedenken, was sie zu bewältigen hatte, und die beiden Männer, die ihr etwas bedeuteten, machten ihr noch zusätzlich das Leben schwer.

»Es geht ihm ausgezeichnet, danke«, sagte sie sarkastisch. »Kommt am Wochenende her, um mein Händchen zu halten  und mich richtig durchzuficken. Du kennst doch Eamonn - ist immer zur Stelle, wenn man ihn braucht. Scheiße!«

»Es gibt keinen Grund, in diesem Ton mit mir zu sprechen, Cathy. Ich bin nicht dein Feind.«

Sie seufzte, und ihr Kampfgeist schwand. Er hatte dasselbe Wort benutzt wie Eamonn. Konnte es sein, dass alle Männer insgeheim Frauenfeinde waren? Vielleicht gar nicht so abwegig.

»Ach, lasst mich doch alle in Ruhe. Ich will nichts mehr hören!«

Richard ging, und ein paar Sekunden später hörte sie die Eingangstür zufallen. Sie rannte durch die Wohnung und folgte ihm hinaus auf die Straße, wo abendlicher Verkehr herrschte und die ersten Nachtschwärmer vorbeischlenderten.

»Richard, bitte warte doch!«, rief sie mit schriller Stimme. An der Ecke Greek Street hatte sie ihn eingeholt. »Bitte, Richard, verzeih mir. Bitte, es tut mir leid. Ich war gekränkt und unglücklich. Ich hab’s nicht so gemeint, ich schwöre, ich hab’s nicht so gemeint.«

Er sah sie an. Er wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Aber es hatte ihn verletzt. Nach allem, was zwischen ihnen gewesen war, hatte es ihn wirklich verletzt.

Sie klammerte sich an ihn, und die Passanten starrten sie neugierig an, die kleine Blondine und den großen kahlköpfigen Mann.

Er umarmte sie. »Schon gut, Cathy. Beruhige dich. Es ist dir ja verziehen, okay? Und jetzt hör bitte auf zu weinen, Liebes, bitte. Auch gute Freunde streiten sich mal, das ist ganz natürlich.«

Er brachte sie zurück zu ihrer Wohnung und besänftigte sie unterwegs mit tröstenden Worten. Als sie ankamen, stellten sie fest, dass Eddie Durrant so rücksichtsvoll gewesen war, die Wohnung zu verlassen. Richard drückte sie wieder an sich, aber sie wollte nicht aufhören zu weinen, sondern wiederholte nur immer wieder: »Es tut mir leid, glaub mir bitte, es tut mir so leid.«

Schließlich sah er ihr in die Augen und sagte sanft: »Hör zu, Cathy, du hast harte Tage hinter dir. Ich versteh dich doch. Trinken wir erstmal einen Kaffee, hm? Ich möchte Kitty besuchen und endlich was essen. Lass uns einfach wieder normal werden.«

Sie nickte. Trotz ihrer rotgeränderten Augen und der Schniefnase war sie in seinen Augen wunderschön. Wie auch immer sie aussehen mochte, er würde immer seine Cathy in ihr erkennen.

Und deswegen würde er sie immer lieben.

 

Trevale war sehr mit sich zufrieden. Er hatte keine Erklärung abgegeben und bei den Verhören die Aussage verweigert. Er vertraute darauf, schon bald freigelassen zu werden, weil die anderen Beteiligten sich eher selbst die Kehle durchschneiden würden, als ihn zu bezichtigen, an den Geschehnissen beteiligt gewesen zu sein. Er hatte dafür gesorgt, dass ihm sein Ruf als durchgeknallter Irrer unter Umständen wie diesen von Nutzen war.

Als er auf seiner Pritsche lag und Rachepläne schmiedete, wurde die Zellentür geöffnet. Er setzte sich auf und grinste breit, als zwei vierschrötige Polizisten eintraten.

»Kann ich gehen? Habt ihr endlich festgestellt, dass ihr einen Unschuldigen eingesperrt habt, ihr verdammten Trottel?«, tönte er arrogant und provozierend.

Sie schlossen die Zellentür hinter sich. Als ihn der größere von beiden zu Boden schlug, nahm er noch an, dass sie ihn zu einem Geständnis zwingen wollten, und hoffte nur, dass sie deutliche Spuren hinterlassen würden. Das käme ihm nur zugute - vielleicht würde er die Arschlöcher sogar verklagen. Er grinste bei dem Gedanken und musste dann sogar laut lachen.

»Schlagt mich nur, Jungs, ich hab nichts dagegen. Ich bitte euch sogar darum.« Das Grinsen wich aus seinem Gesicht, als er das Schneidemesser sah. Er wollte aufstehen, wurde aber gnadenlos zu Boden gedrückt.

»Gute Nacht, Mr. Campbell.«

Die rasiermesserscharfe Klinge fuhr über seine Handgelenke und wurde zur Sicherheit noch über seine Kehle gezogen. Gleich darauf verließen die Männer eilig seine Zelle. Er lag auf dem Boden, und mit jedem Herzschlag quoll mehr Blut aus seinen Wunden. Deutlich hörte er die beiden auf der anderen Seite der Tür lachen.

Er raffte sich auf und torkelte zur vergitterten Luke in der Tür. Sie ließ sich natürlich nicht öffnen. Er sah sich in der Zelle um. Sie war völlig verschmutzt, die Wände mit Graffiti bedeckt. Der Gestank aus dem Toilettenbecken war bestialisch. Plötzlich wurde Trevale Campbell klar, dass er hier sterben würde. In dieser armseligen kleinen Zelle. Allein.

Zwanzig Minuten später kamen sie zurück und brachten eine Tasse Tee und ein Sandwich für den eingesperrten Mann. Es war alles klug inszeniert. Ein neuer Insasse sollte sein Zellengenosse werden und als Zeuge für seinen »Selbstmord« dienen. Dieser junge Mann, in Gewahrsam wegen eines Verkehrsdelikts, wäre bei dem Anblick, der sich ihm bot, beinahe in Ohnmacht gefallen.

Alles schwamm in Blut, aber es war das Gesicht des Toten, das ihm die Fassung raubte. Seine Augen waren aus den Höhlen hervorgetreten, und eine derart wutverzerrte Fratze hatte der Junge noch nie gesehen.

Auf dem Boden der Zelle war ein einziges Wort zu lesen, mit Blut geschrieben: BASTARDE.

 

In ihrer Wohnung füllte Cathy die Geschirrspülmaschine und hörte dabei ihren Anrufbeantworter ab.

Die erste Nachricht war von Eamonn. Sie hörte nur mit halbem Ohr hin, denn heute war Eamonn nicht mehr als nur eine Stimme auf Band. Die zweite Nachricht war von Michaela, und Cathy hörte fassungslos, aber voller Hass zu.

»Hallo, Cathy, versuche nur, dich zu erreichen … ich ruf dann später wieder an.« Mickey hatte offenbar herausfinden  wollen, ob entweder Cathy oder Desrae aus irgendeinem Grund Kittys Schule aufsuchen wollten. Das war einleuchtend, denn er selbst wollte ja das Mädchen abholen. Sie hoffte, dass er in der Hölle schmorte.

Die dritte Nachricht ließ sie aufhorchen. Sie erkannte die Stimme. Es war zweifellos die von Shaquila Campbell.

»Mrs. Pasquale? Hier ist Shaquila, rufen Sie mich bitte zurück? Ich habe Informationen für Sie, an denen Sie bestimmt interessiert sind.« Sie nannte ihre Handynummer und legte auf.

Cathy verzichtete darauf, auch noch die restlichen Nachrichten abzuhören. Stattdessen warf sie sich ihren Mantel über und verließ die Wohnung. Eine Stunde später stand sie vor Shaquilas Tür.

Die Frau wirkte sehr nervös. »Sie hätten anrufen sollen. Wenn Terry wüsste … ich mein, gestern hat er sich unheimlich aufgeregt …«

Cathy berührte den Arm der Frau. »Beruhigen Sie sich, Shaquila. Sie haben nie wieder etwas von ihm zu befürchten.«

Shaquila machte große Augen. »Was soll das heißen?«

»Er ist tot«, flüsterte Cathy. »Oder wird es zumindest sehr bald sein.«

Shaquila sah sie an, als hätte Cathy den Verstand verloren.

»Er ist tot, glauben Sie mir, dieser Mann ist aus Ihrem Leben verschwunden«, beharrte Cathy. »Er hat einen Selbstmord mit Beihilfe begangen, wie man es in der Unterwelt nennt, und sich die Pulsadern und die Kehle aufgeschlitzt. Oder er wird es spätestens heute Abend noch tun.«

Tonlos fragte Shaquila: »Ist das wirklich wahr?«

Cathy nickte. »Es ist wahr. Sie können aufatmen, Shaquila. Er wird nie wiederkommen.«

Die andere Frau schloss die Augen, von ihren Gefühlen überwältigt. »Wie oft ich von diesem Tag geträumt habe! Sie können sich gar nicht vorstellen, wie das ist.«

Cathy lachte leise. »Das kann ich doch, Shaquila, glauben Sie mir.«

»War es Ihre Tochter, die er gestern in seiner Gewalt hatte?«

Cathy nickte abermals. »Ich bin gerade noch rechtzeitig bei ihr gewesen. Aber vielen Dank für Ihre Warnung, auch wenn ich sie nicht früh genug bekommen habe. Ich weiß, was es für Sie bedeutet hat, sich so gegen Terry aufzulehnen.«

»Ich hatte furchtbare Angst. Ich habe das Mädchen nicht gesehen, sondern nur gehört, dass er von ihr sprach. Ich erinnerte mich daran, dass Ihre Tochter Kitty heißt, und hab zwei und zwei zusammengezählt. Ich hoffe, es geht ihr gut?«

»Mitgenommen, verschüchtert, aber okay. Nochmal vielen Dank.«

Plötzlich lachte Shaquila laut. »Ist er wirklich tot?«

Cathy sagte gut gelaunt: »Mausetot.«

Mit Rotwein tranken sie auf Terrys Tod und lachten und plauderten wie zwei langjährige Freundinnen. Shaquila war keine lebende Tote mehr, sondern hatte ein neues Leben geschenkt bekommen.

»Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Cathy.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Allein mich frei bewegen zu können, wird ein großartiges Gefühl sein, verstehen Sie? Nicht darauf warten zu müssen, dass er mich abholen kommt, wann und wie oft es ihm passt. Endlich bin ich frei.«

»Glauben Sie, je wieder ein normales Leben führen zu können? Sie wissen schon, mit einem anderen Mann?«

Shaquila lachte verbittert. »Ich will keinen Mann, vielen Dank, und bevor Sie mich fragen - ich will auch keine Frau. Ich möchte nur frei sein. Ich möchte meine Kinder großziehen und glücklich sein.«

»Ich verstehe, was Sie sagen wollen, aber Sie sind so schön, Shaquila, dass die Männer Sie nicht in Ruhe lassen werden.«

Sie zuckte die Achseln. »Was auch immer. Wie ist es denn mit Ihnen? Sind Sie verheiratet, geschieden, oder was?«

»Verwitwet. Aber es gibt da einen Mann. Er lebt in den Staaten, und daher sehe ich ihn nur einmal im Monat. Aber wir können damit gut leben. Außerdem ist da noch jemand, den ich noch mehr zu lieben glaube, aber er ist älter als ich und vollkommen anders als der, den ich habe.«

»Wie viel älter?«

Cathy rechnete nach. »So ungefähr sechzehn Jahre. Ich weiß nicht genau, aber er sieht auch noch viel älter aus, als er wirklich ist.«

»Es gibt ein altes afrikanisches Sprichwort - Je älter der Bock, desto härter sein Horn.«

Sie lachten.

»Nochmals vielen Dank, Shaquila, ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie versucht haben, mir zu helfen«, sagte Cathy.

Sie umarmten einander, wie es nur Frauen tun.

»Danke, Cathy, du hast mich aus einem Alptraum befreit, der fast mein ganzes Leben dauerte.«

»Nun ist er vorüber.« Sie sah auf die Uhr. »Es wird leider Zeit, Shaquila, ich muss wieder ins Krankenhaus.«

Sie umarmten einander nochmal.

»Mach dich nicht rar, okay?«

Cathy schmunzelte. »Nein, werde ich nicht tun. Pass auf dich auf.«

Shaquila nickte. »Du auch, und nochmals vielen Dank.«

Sie schloss die Tür. Ihr Leben, ihr wahres Leben würde jetzt anfangen. Nach einem Stoßseufzer ballte sie die Fäuste und machte einen kleinen Luftsprung.

[image: 012]

An diesem Abend feierte Cathy mit allen, die ihr nahestanden, aber im Herzen war sie traurig. Richard war mit einer von Susan P.s Frauen gekommen, die er sehr gut zu kennen schien. Als sie  ihn so vertraut mit der hochgewachsenen Brünetten reden sah, versetzte es ihr einen Stich. Sie musste sich gestehen, dass sie eifersüchtig war.

Susan trat zu ihr. Sie hatte mehr Kokain als sonst geschnupft und redete los, ohne nachzudenken.

»Yvonne ist eine von seinen Favoritinnen und weiß genau, worauf Richard steht.«

Cathy lächelte. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass er dafür bezahlt.«

»Und ob er das tut. Mag es manchmal auch ein bisschen exotisch, unser Richard. Weiß, was er will, und gönnt es sich.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Susan P. sah ihre Freundin an und fragte betroffen: »Bin ich jetzt ins Fettnäpfchen getreten?«

Cathy zuckte die Achseln. »Keineswegs.«

»Er hat wirklich sehr viel für dich übrig. Das weißt du doch, oder?«

»Mir liegt auch viel an ihm - als Freund. Er ist ein guter Freund.« Als sie ihn dort mit der beeindruckenden Prostituierten stehen sah, wusste sie, dass sie füreinander niemals mehr als nur gute Freunde sein würden.

Jetzt, da die Gefahr vorüber war, wusste sie nicht, ob sie überhaupt mehr wollte als das. Vielleicht waren die Gefühle für Richard gestern Abend nur den Ereignissen zuzuschreiben.

Außerdem hatte sie doch Eamonn. Eamonn, ihren irischen Jungen, den Mann, der ihr die Unschuld genommen hatte, den Mann, den sie mit Herz und Seele liebte.

War es möglich, zwei Männer zu lieben? Cathy meinte es zu tun, auf verschiedene Weise. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie durchaus zwei Männer lieben könnte, aber keinen von beiden brauchte.

Einer war ihr Geliebter, einer ein guter Freund - der beste Freund, den man sich denken konnte.

Und eben dabei würde sie es belassen.

Terry Campbells Tod im Gefängnis machte Schlagzeilen. Der scheinbare Selbstmord war einer von vielen, die es im Laufe der letzten Jahre gegeben hatte.

Auf der Straße atmete man bei der Nachricht auf. Der einzige Mensch, der um Trevale weinte, war seine Mutter. Die Nachricht brach ihr das Herz.

Sie hatte ihren Sohn mit einer Leidenschaft geliebt, die so hemmungslos wie pervers gewesen war. Sie starb noch im selben Jahr und wurde neben ihm bestattet. Dafür sorgte Shaquila. Aber es wurde kein Grabstein aufgestellt, gar nichts. Kein einziger Hinweis darauf, dass sie gelebt hatten.

Auch dafür sorgte Shaquila.






Kapitel sechsundvierzig

Kitty öffnete die Wohnungstür. Als sie sah, wer der Besucher war, kreischte sie vor Freude. »Mom, es ist Richard!«

Sorgsam darauf bedacht, seine gewohnt verbissene Miene zu verbergen, betrat er die Wohnung. Kitty verehrte ihn, und wenn sie sich sahen, gelang es ihm, wie ein gütiger Onkel zu wirken.

»Hallo, Kitty Cat, wie geht es dir?«

Sie umarmte ihn. In seiner Gegenwart fühlte sie sich sofort wohl und gut aufgehoben.

»Prima. Tante Susan kommt später auch. Bleibst du noch ein bisschen?«

Mit rauer Stimme sagte er: »Nur ein paar Minuten.«

Cathy machte gerade Kaffee, als er in die Küche kam. Sie lächelte ihm zaghaft entgegen. »Hallo, Richard. Setz dich doch. Ich mach uns einen Drink, dann können wir reden.«

Cathy beobachtete, wie er mit Kitty spielte. Richard hatte etwas an sich, das manche Menschen bewegte, ihn zu lieben, und andere, ihn zu verabscheuen. Sie und ihre Tochter liebten ihn. Richard war für Kitty ein Rückhalt, der liebe Onkel, der ihr Süßigkeiten gekauft hatte, als sie klein war, und Fan-Zeitschriften, als sie zur jungen Frau heranwuchs. Auch jetzt kam er nicht mit leeren Händen.

Er öffnete seinen Mantel, zog zwei Zeitschriften hervor und steckte sie dem Mädchen unter dem Tisch zu. Kitty stahl sich mit ihnen davon, und Cathy musste lachen.

»Ihr seid unverbesserlich«, sagte Cathy mit einem Augenzwinkern  und fügte hinzu: »Aber das dürfte nicht der Grund deines Besuchs sein, oder?«

»Nein.« Er holte tief Luft. »Deine Mutter wurde vor ein paar Tagen entlassen. Ich habe erst heute Morgen davon gehört und dachte, dass ich dich vorwarnen sollte.«

Cathy wurde schreckensbleich. »Sind wir in Gefahr?«, fragte sie schließlich.

»Ich hab keine Ahnung«, räumte Richard ein. »Sie war zuletzt in einer kleinen Klinik in Essex, wo man sie psychiatrisch behandelt hat. Anscheinend verbesserte sich ihr Zustand so, dass man sie entlassen hat. Aber jetzt weiß niemand, wo, zum Teufel, sie abgeblieben ist. Man hatte für eine Unterkunft gesorgt, Sozialarbeiter hatten ihre Wiedereingliederung vorbereitet, und sie sollte als Tagespatientin im Basildon Hospital aufgenommen werden, aber Madge hat sich wohl verpisst, kaum dass man sie aus den Augen ließ. Seither hat man von ihr weder etwas gehört noch gesehen.«

Cathy biss sich auf die Lippe.

»Sie ist als manisch-depressiv eingestuft«, fuhr er fort. »Solange sie ihre Medikamente nimmt, geht es ihr so weit gut. Jetzt hat sie sich anscheinend entschlossen, ohne ärztliche Betreuung auszukommen, und ich halte es, ehrlich gesagt, für besser, eine Weile auf der Hut zu sein. Sie taucht bestimmt auf.«

Cathy unterbrach ihn. »Bestimmt auf der Straße. Die Hälfte der Stadtstreicherinnen kommt doch aus psychiatrischen Kliniken, oder? Ist sie gefährlich, Richard? Bitte sag es mir. Nicht um meinetwillen, sondern wegen Kitty. Ich muss es wissen.«

Er zuckte die Achseln. »Das ärtzliche Gutachten besagt, dass sie für die Gesellschaft keine Gefahr darstellt, denn anderenfalls hätte man sie gar nicht entlassen. Ob sie aber eine Gefahr für dich ist, kann ich wirklich nicht sagen.«

Cathy steckte sich eine Zigarette an und inhalierte tief. »Immer wieder was Neues«, sagte sie müde.

»Halt einfach die Augen offen, mehr musst du gar nicht tun.  Wenn sie auftaucht, wissen wir alle wenigstens, woran wir sind. Vielleicht ist sie lammfromm.«

»Trotzdem - ich mache mir Sorgen. Wie gesagt, nicht um meinetwillen, sondern es geht um Kitty. Ich hab ihr nichts von Granny erzählt. Aber du hast ja Recht. Warten wir erstmal ab.« Sie trank ihren Kaffee aus. »Ich muss mir trotzdem etwas einfallen lassen, stimmt’s?«

Richard nickte. »Das denke ich auch. Aber zerbrich dir nicht im Voraus den Kopf, sondern warte ab, was geschieht, hm? Jetzt muss ich leider weg, denn schließlich hab ich auch noch einen Job.«

Nachdem er gegangen war, blieb Cathy am Tisch sitzen und dachte über die neue Situation nach. Wollte sie ihre Mutter sehen, wollte sie ihre Mutter nicht sehen? Viel Zeit war vergangen. Zu viel Zeit, um einander noch zu kennen. Beim Gedanken an ihre Kindheit versuchte sie, sich nur an die guten Momente zu erinnern, an die vergnüglichen Stunden, die sie erlebt hatte, aber das war nicht leicht. Rons Gesicht tauchte vor ihren Augen auf, und sie kniff sie fest zusammen, um das Bild zu vertreiben.

So viel Schlechtes war ihr im Leben widerfahren, und alles nur wegen Madge und ihrem Gewerbe. Sie müsste sie eigentlich hassen, aber das konnte sie nicht. Madge war ihr Fleisch und Blut, außer Kitty ihre einzige Verwandte. Alles, was sie an Familie besaß.

 

Mit einem strahlenden Lächeln öffnete Desrae die Eingangstür. Er hatte Kitty erwartet und sah stattdessen eine ungepflegte Frau mit rot gefärbtem Haar vor sich.

»Kann ich Ihnen helfen, meine Gute?«

Desrae sah sich kurz um, ob auch niemand ihn mit dieser Stadtstreicherin sprechen sah.

»Sind Sie Desrae?«

Er nickte. »Was kann ich für Sie tun? Sie sammeln für irgendwas?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich bin wegen Cathy Duke hier, oder Connor, wie sie mal hieß.«

Desraes stark geschminkte Augen verengten sich, und mit tiefer Stimme sagte er: »Was ist mit ihr? Und inzwischen heißt sie Pasquale.«

Die Frau seufzte. »Ich will keinen Ärger machen. Ich muss sie nur fünf Minuten sprechen, das ist alles. Ich hab nämlich Informationen für sie.«

»Und was für Informationen sollen das sein, wenn ich fragen darf?«

Sie schürzte die Lippen und antwortete dann: »Wichtige Informationen eben.«

Desrae verdrehte die Augen. »Wollen Sie mich auf die Palme bringen? Wer sind Sie überhaupt? Erst wenn Sie mir das verraten, werde ich entscheiden, ob ich ihr etwas ausrichte. Fairer geht’s doch wohl nicht, oder?«

»Mein Name ist Betty Jones. Ich kenne Cathy schon von Geburt an. Ich war eine Freundin ihrer Mutter. Vielleicht hat sie mich ja mal erwähnt. Ich sehe sie ab und zu. Sie besucht mich.«

»Und warum haben Sie denn nicht angerufen?«

Betty wurde ungeduldig und sagte sarkastisch: »Weil ich es ihr persönlich sagen muss. Ich kannte bis jetzt nicht einmal ihre Adresse. Sie hat mich nie zu sich eingeladen. Aber sie liegt mir wie eh und je am Herzen, und ich muss sie dringend sprechen. Man hat mir gesagt, dass Sie mir dazu verhelfen könnten.«

Desrae steckte in der Zwickmühle. Er hätte gern gewusst, worum es ging, wollte aber nicht den Eindruck erwecken, dass er sich einmischte. Er hatte natürlich von dieser Betty gehört, war aber unschlüssig, was er machen sollte, als sie jetzt leibhaftig auf seiner Türschwelle stand.

»Worum geht es denn nun?«, beharrte er.

»Es geht um Madge, ihre Mutter. Um die geht es.«

Desrae trat einen Schritt zurück. »Sie kommen am besten herein.«

Als sie die Treppe hinaufgingen, überlegte er hektisch. Wenn Madge zurück war, konnte das für Cathy nur Probleme bringen. Und was sollte mit Kitty werden? Sie hatte doch keine Ahnung, dass ihre Großmutter wegen Mordes im Gefängnis gesessen hatte. Wenn es nach Desrae ging, sollte sie es auch nie erfahren. Das junge Mädchen hatte schon mehr als genug durchmachen müssen.

Betty bestaunte die grellbunten Farben im Wohnzimmer und setzte sich vorsichtig auf die Lehne eines zweisitzigen Sofas. Desrae machte es sich auf einem Sessel bequem, und einen Augenblick lang taxierten sie sich gegenseitig.

»Madge ist vor zwei Tagen bei mir aufgetaucht«, begann Betty. »Seither zerbreche ich mir den Kopf, was ich mit ihr anstellen soll. Ich weiß, dass sie auch hier gewesen ist und Ausschau nach ihrer Tochter gehalten hat. Ich mache mir Sorgen. Madge ist dieser Tage nicht ganz richtig im Kopf. War sie vielleicht nie.« Bettys Stoßseufzer kam von Herzen. »Ich würde ihr zutrauen, dass sie Cathy was antut, wenn sie die Möglichkeit bekommt. Nicht dass sie so was gesagt hätte, aber das ist mein Gefühl, verstehen Sie?«

»Meinen Sie, Cathy sollte davon erfahren? Sind Sie deswegen hier?«, fragte Desrae, bestürzt über die Nachricht.

Betty zuckte die Achseln. »Hier ist meine Nummer. Ich muss zurück, damit ich Madge im Auge behalten kann. Sie glaubt, dass ich zum Einkaufen gegangen bin. Ich werde wohl ein Taxi nehmen müssen. Tun Sie, was Sie für richtig halten, und sagen Sie mir dann Bescheid. Und bitte, geben Sie mir ihre Nummer, damit ich ihr berichten kann, was vor sich geht. Was auch immer geschieht - wir müssen Cathy und ihre Tochter schützen. Madge ist absolut unberechenbar. Vor Jahren war ihre Art noch spaßig, aber das hat sich geändert. Sie macht mir Angst, Mann.« Betty schauderte es. »Ich möchte sie gar nicht in meiner Wohnung haben, aber mir bleibt ja wohl kaum was anderes übrig, oder? Kann sie doch nicht einfach auf die Straße setzen.«

Desrae schüttelte verständnisvoll den Kopf. »Hier, das ist für Sie.« Er drückte ihr einen Zwanzigpfundschein in die Hand. »Nehmen Sie ein Taxi. Und hier, schreiben Sie mir auch Ihre Adresse auf. Ich werde in mich gehen und sehen, ob mir was einfällt. Okay? Ich will Sie ja nicht rausschmeißen, aber Kitty, Cathys Tochter, kommt gleich, und es ist wohl besser, wenn das Mädchen Sie nicht sieht.«

Betty nickte. »Ich wette, sie ist ‘ne Schönheit. Cathy war als Kind mächtig hübsch - echt umwerfend. Ich hab damals Madge um das kleine Ding beneidet, das kann ich Ihnen sagen. Ich hätte sie zu mir holen sollen … Madge hätte es wahrscheinlich gestattet. Aber was geschehen ist, ist geschehen, stimmt’s? Daran kann man wohl nichts mehr ändern.«

Desrae schüttelte bekümmert den Kopf. »Da haben Sie Recht. Wir werden auf Cathy achten und dafür sorgen, dass ihr nichts passiert, hm?«

Betty lächelte, froh, dass sie jetzt jemanden zur Seite hatte. »Sie sind eine sehr nette Frau, Miss Desrae. Cathy kann von Glück sagen, Sie gefunden zu haben.« Die Worte waren aufrichtig, und Desrae lächelte traurig.

»Nein, ich war die Glückliche. Also, erstmal vielen Dank.«

Er brachte sie zur Tür und griff nach dem Telefon. Es gab nur eine Person, die in dieser Lage etwas bewirken konnte, und das war Susan P.

 

Madge sah furchtbar aus. Sie ging die Roman Road entlang, und die Leute starrten ihr hinterher. Vor Jahren hätte sie jedermann gegrüßt, und auch jetzt wusste sie das eine oder andere Gesicht einzuordnen, aber sie wusste auch, dass niemand sie erkennen konnte. Ihr Gesicht war gezeichnet von den Gefängnisjahren, von Narben zerfurcht. Ihr Haar war grau, strähnig und ungekämmt. Ihre Augen wurden von hässlichen Tränensäcken verunziert.

Man sah ihr an, was sie war, und das wusste sie auch.

An einem Marktstand mit gebrauchter Kleidung blieb sie stehen. Sie war auf der Suche nach einem Kleid oder Kostüm, einem guten Mantel und vielleicht noch einem Paar Schuhe. Die Sachen aus dem Gefängnis konnte sie gewiss nicht mehr tragen, und ihr war klar, dass sie sich ein wenig zurechtmachen musste.

Besonders wenn sie ihr Mädchen besuchen wollte. Bei dem Gedanken lächelte sie.

Nach zwanzig Minuten und einigen rabiaten Rangeleien mit anderen Kundinnen war sie fündig geworden, und als sie den verlangten Preis herunterhandelte, erhob die Standinhaberin keinen Einwand, denn sie wollte sich mit dieser Frau nicht anlegen. Sie sah zu furchterregend aus, und die Narben in ihrem Gesicht kündeten deutlich genug von einem Knastaufenthalt.

Madge blieb den ganzen Nachmittag auf der Roman Road, erfreute sich an vertrauten Anblicken und Gerüchen. Sie gönnte sich eine Portion Aal und aß sie gleich am Stand. Sie sah sich ausgiebig um.

Sie war tatsächlich draußen, sie war zu Hause. Aber sie hatte alte Rechnungen offen, und die würde sie begleichen.

 

Betty machte Tee. Sie war vor Madge zu Hause gewesen und froh darüber. Ihre Freundin brauchte nicht zu wissen, dass sie unterwegs gewesen war.

»Hattest du’s nett, Schatz? Die Sachen stehen dir prima.«

Madge nickte und nippte an ihrem Tee.

»Komm schon, freu dich doch«, drängte Betty. »Du bist jetzt draußen. Bald hast du deine eigene kleine Wohnung und kannst ein neues Leben anfangen.«

Madge sah ihre Freundin lange an. Als die schließlich lachte, lief es Betty eiskalt den Rücken hinunter.

»Hör schon auf, Madge, das sollte kein Scherz sein.«

Sie hörte zu lachen auf. Voller Ingrimm sagte sie: »Aber es ist ein Scherz, oder?« Mit gespielt verwunderter Miene sagte sie: »Also, ich sitz für meine Tochter im Gefängnis - meine Tochter,  die Puffmutter -, und sie führt ein feines Leben, hat einen netten Mann, Geld, genießt Ansehen, die ganze Scheißpalette. Und was krieg ich? Einen Scheiß krieg ich! Und du findest das nicht witzig, Betty? Du hast wohl auf deine alten Tage den Sinn für Humor verloren. Ich persönlich find das rasend komisch. Aber ich werd es ihr schon zeigen, da mach dir mal keine Sorgen«, sagte sie verbissen. »Ich werd’s ihr ein für alle Mal zeigen. Ein Teufelsbraten ist sie! Hat mir von Geburt an keinen einzigen Tag Ruhe und Frieden gegönnt. Hätte sie die Toilette runterspülen sollen wie die anderen.«

Betty reagierte schockiert, was Madge abermals zum Lachen brachte.

»All die verfluchten Jahre und kein einziges Wort von ihr. Du hast ja keine Ahnung, wie es da drinnen ist, Betty. Von Tag zu Tag gehst du mehr kaputt. Ich hatte viel Zeit, darüber nachzudenken, was die Göre mir angetan hat, und ich werd’s ihr heimzahlen, worauf du dich verlassen kannst.«

Betty spürte brennende Tränen. Wo war die alte Madge geblieben? Wo war die unbekümmerte, spontane Freundin geblieben?

»Kommst du mit in den Pub?« Madges Stimme klang wieder normal.

Betty nickte. Dort gab es ein Telefon, und sie wusste, dass sie Hilfe holen musste. Allein konnte sie nicht mehr mit Madge Connor fertigwerden.

 

Madge und Betty saßen in The Two Puddings in Stratford und hatte sich Port mit Zitrone bestellt. Madge wollte nach all den Jahren hinter Gittern sehen, was sich verändert hatte.

»Ist alles anders, Betty«, sagte Madge. »Ich mein, als sie mir zur Entlassung zwanzig Quid gegeben haben, dachte ich, das wär ‘n verdammtes Vermögen, aber die sind doch nur noch einen Scheiß wert, oder?«

Betty nickte. »Ich weiß, die Preise sind ein Witz.«

Madge trank aus. »Viel schicker geworden ist dieser Laden - hier verkehren wohl diese Yuppies, von denen ich in der Zeitung gelesen habe. Die müssen ja reichlich Kohle verdienen.«

Betty schmunzelte. Madge redete wieder normal. »Dir scheint es schon viel besser zu gehen, mein Liebe«, sagte sie.

Madge lächelte, und für einen kurzen Augenblick erkannte Betty das Mädchen von früher wieder. »Mir geht es besser, weil ich einen Plan habe. Ja, ich bin ganz entspannt.«

In dem Moment ging ein junger Mann auf dem Weg zur Toilette an ihnen vorbei und sah sie verächtlich an.

»Hast du genug gesehen, du dämliches kleines Arschloch?« Madges Stimme war laut und schneidend. Die anderen Gäste der Bar drehten sich um. Der Junge war entsetzt. Mit hassverzerrtem Gesicht keifte sie ihn an: »Na, los doch, geh und hol dir einen runter, du blöder Affe. Und wehe, du wagst es, auf dem Rückweg in meine Richtung zu gaffen!«

»Reiß dich zusammen, Madge«, sagte Betty, die vor Verlegenheit rot geworden war. »Für solches Benehmen kann man heutzutage eingesperrt werden.«

»Leck mich, Betty«, sagte Madge brüsk. »Was denkt er denn, wer er ist? Glotzt mich an, als wär ich ‘n Stück Scheiße.«

Betty wurde nervös. »Komm, besorgen wir uns noch einen Drink.« Sie ging an die Bar und behielt dabei die Tür im Auge.

Die Bardame sagte leise: »Sie sollten die Gute im Zaum halten, sonst lass ich Sie beide raussetzen. Ich kann nicht dulden, dass meine Gäste derart belästigt werden.«

Betty murmelte eine Entschuldigung und bestellte Drinks.

Als die Tür aufging und Richard Gates hereinkam, fiel ihr ein riesiger Stein vom Herzen. Nie im Leben hatte sie sich mehr gefreut, jemanden zu sehen.

Madge sah ihn ebenfalls. Sie funkelte Betty an und zeigte ihr drohend die Faust.

Richard sagte gelassen: »Lange nicht gesehen, Madge.«

»Meinetwegen hätte es ruhig noch länger dauern dürfen«, erwiderte sie feindselig.

Betty ließ die Drinks auf dem Tresen stehen und folgte den beiden, als Madge von Gates nach draußen begleitet wurde. Dort wartete Susan P. in ihrem Lotus. Richard bugsierte Madge auf die Rückbank und kletterte neben sie. Betty sah mit schlechtem Gewissen zu, wie ihre Freundin weggebracht wurde. Aber sie wusste auch, dass sie sich nie verziehen hätte, wenn Madge Cathy etwas angetan hätte.

Sie ging in den Pub zurück, leerte beide Drinks und prostete dabei in Gedanken ihrer Freundin zum Abschied zu. Sie hatte das dumpfe Gefühl, die alte Madge nie wiederzusehen.

 

»Na, wenn wir da nicht Mr. Gates hätten, der Freund der Ganoven. Ich hätte mir ja denken können, dass wir uns eines Tages über den Weg laufen.«

Richard strich sich über die Glatze. »Du bist dumm wie Bohnenstroh, Madge. Und du lernst auch nichts dazu, oder?«

Sie schnaubte. »Und wie geht es Ihnen, Miss P.? Gut, nehme ich an. Ihr beide seht ja aus, als würde es euch blendend gehen. Hübsche Autos, hübsche Klamotten. Hat sich jede Menge verändert, seit ich damals weg bin, hä? Sogar meine Tochter scheint es inzwischen weit gebracht zu haben. Aber lasst euch eins sagen: Ihr seid allesamt nichts und niemand. Außerhalb von London hat niemand je eure Namen gehört oder weiß etwas von eurer Existenz. Ihr seid große Fische nur in einem kleinen Teich.«

Susan betrachtete die alte Frau im Rückspiegel und fragte sich, was, zum Teufel, sie jetzt mit ihr machen sollten.

»Du wirst Cathy in Ruhe lassen. Wenn wir den Eindruck gehabt hätten, dass du sie nur besuchen wolltest, wie eine Mutter ihr Kind sehen möchte, hätten wir dich zu ihr gebracht. Aber das willst du ja nicht, Madge, oder? Du willst ihr etwas antun. Als hättest du ihr in der Vergangenheit nicht schon genug angetan.« Richard sprach fast unhörbar leise. Je leiser seine Stimme klang,  desto gefährlicher wurde er. Madge wusste das und blieb friedlich. Aber plötzlich brach es aus ihr heraus.

»Leck mich, Gates, und leck du mich auch, du Lesbenschlampe. Ich hab nichts mehr zu verlieren. Absolut gar nichts. Ihr macht mir keine Angst, ihr nicht! Sie schuldet mir was, diese kleine Hure, und jetzt wird sie zur Kasse gebeten. Ihre Clubs und ihr Kind und ihr netter Ehemann … wann hat sie sich je um mich geschert? Das frag ich euch. Ich hab mich abgerackert für die Göre. Ich hab meinen Hintern verscherbelt, damit sie was am Leib hatte und was zu essen.«

Entsetzt stellten Richard und Susan P. fest, dass Madge anscheinend überzeugt war von dem, was sie sagte.

»Ich hab die besten Jahre meines Lebens für sie geopfert, und jetzt will sie nichts von mir wissen, sondern tut so, als hätte es mich nie gegeben. Aber das läuft nicht. Ich hab mir für die kleine Dame den Arsch aufgerissen, und dass es ihr jetzt so gutgeht, wurmt mich mächtig.«

Richard seufzte. »Du hast bereits deine Bewährungsauflagen verletzt. Du hättest in der Unterkunft bleiben sollen, die das Sozialamt dir zugewiesen hat. Stattdessen bist du abgehauen. Jetzt bringe ich dich in den Knast, und das wär’s dann. Wenn ich empfehle, dass du vorübergehend eingesperrt werden solltest, wird man auf mich hören, Madge. Ich werde sagen, du stellst eine Gefahr für deine Tochter dar und auch für deine Enkelin. Ich sage, du hast mich bedroht, und ich bin der Meinung, du bist eine Gefahr für die Allgemeinheit. Und dann, wenn du erst einmal wieder hinter Gittern sitzt …«

Susan P. unterbrach ihn. »Werde ich dafür sorgen, dass du kriegst, was du verdienst.«

Madge grinste nur. »Leck mich, Lady.«

Susan P. brachte den Wagen mit quietschenden Reifen am Straßenrand zum Stehen. Sie drehte sich um, packte Madge an den Haaren, zerrte sie ganz dicht an sich heran und fauchte: »Nein, Madge, leck dich, denn wenn ich es will, dann bist du tot,  Weibsstück. Du weißt, dass ich dafür sorgen kann. Ich hab dafür gesorgt, dass man dich im Knast in Ruhe gelassen hat. Weil Cathy mich darum gebeten hat, weil sie es wollte. Sie konnte dich nicht besuchen, weil sie auf der Flucht war. Und später, als ich es hätte arrangieren können, wusste ich bereits, dass es ihr nicht zuzumuten war, auf eine so bösartige alte Vettel zu treffen. Also, nimm dich ja in Acht, Alte - wenn Cathy auch nur einen Schnupfen kriegt, mach ich dich fertig dafür.«

Madge war erschüttert. »Wie immer krieg ich an allem die Schuld«, jammerte sie. »Ihr kennt sie ja nicht. Aber ihr werdet ebenso wie ich noch mitkriegen, wie sie wirklich ist …«

Susan P. stieß sie zurück auf den Sitz. »Sag ihr, wie’s weitergeht, Richard, ich möchte nach Hause.«

»Okay. Du wirst eine kleine Reise machen, Madge. Gefällt dir doch, oder? Oder möchtest du lieber direkt hinter Gitter wandern?«

Er musste über ihren Gesichtsausdruck grinsen. Sollte sie ruhig ins Schwitzen geraten, es geschah ihr recht. Er wollte sie nur aus dem Weg haben, irgendwohin verfrachten, wo er ein Auge auf sie haben konnte. Das Gefängnis war im Moment nicht der richtige Ort für sie. Sie brauchte Hilfe, und er würde dafür sorgen, dass sie Hilfe bekam.

 

Cathy blieb eine Zeit lang besorgt, aber nach ein paar Monaten verblassten die Gedanken an ihre Mutter. Sie glaubte, dass Madge beschlossen hatte, sie in Ruhe zu lassen und ihr eigenes Leben zu führen. In gewisser Weise war sie traurig darüber. Sie hätte ihre Mutter gern gesehen, mit ihr gesprochen. Aber das sollte offenbar nicht sein. Allmählich verlief alles wieder in geordneten Bahnen, und sie lebte auf. Richard und Susan erzählten ihr nichts, und Desrae tat es auch nicht.

Sie waren übereingekommen, dass es für Cathy ein Segen war, wenn sie nicht erfuhr, was geschehen war.






SECHSTES BUCH

»Komm, wir wollen bis zum Morgen in Liebe schwelgen, wir wollen die Liebeslust kosten. Denn mein Mann ist nicht zu Hause, er ist auf Reisen, weit fort.«

- Sprichwörter, 7,18

 

 

»Liberavi animam meam.« »Ich habe meine Seele befreit.«

- St. Bernard, 1090-1153





Kapitel siebenundvierzig

NEW YORK, 1995

Beladen mit Einkaufstüten verließ Cathy das Kaufhaus Saks an der Fifth Avenue. Wie immer im Frühling war sie lebensfroh und unternehmungslustig.

Morgens war sie allein im Central Park spazieren gegangen, hatte Kaffee getrunken, eine Zigarette geraucht und das Leben und Treiben beobachtet. Die Natur erwachte zum Leben. Das Gras war grüner als sonst, die Bäume schmückten sich langsam mit Blättern, und die Sonne hatte so viel Kraft, dass der Wind vom Atlantik erträglich wurde.

Sie hatte New York lieben gelernt und auch Amerika. Im Lauf der acht Jahre, in denen sie die Stadt regelmäßig besucht hatte, war sie fast selbst zur New Yorkerin geworden. Sie hatte sich vor einem Jahr sogar ein Loft in der Nähe der Bleecker Street gekauft. Die Gegend erinnerte sie an Londons Soho, und unter den Künstlern und trendbewussten jungen Leuten auf den Straßen fühlte sie sich heimisch.

Sie aß in Chinatown Chow Mein mit Shrimps und trank dazu einen Kräutertee, bevor sie mit ihren Einkaufstüten zu Fuß nach Little Italy ging, wo sie um halb drei mit Eamonn verabredet war. Als sie The Baker’s Bar betrat, entdeckte sie Anthony Baggato. »Kein Eamonn da?«

Anthony liebte sie. Er liebte ihr Gesicht, ihr Haar und ihren britischen Akzent. »Er wird gleich da sein, Prinzessin. Was möchtest du trinken?«

Er schnippte mit den Fingern, und schon erschien eine Kellnerin. Sie trug ein kurzes schwarzes Kleid und stakte auf unmöglich hohen Absätzen einher. Cathy lächelte ihr zu. »Ich hätte gern ein Glas Weißwein.«

Die junge Frau notierte die Bestellung, und Cathy und Anthony schauten ihr nach, wie sie zum Tresen stöckelte.

Cathy lachte. »Du bist unmöglich, Anthony.«

Er hob die Arme, als habe er nichts zu erwidern. »Ich schaue, ich träume, ich genieße. In meinem Alter bleibt mir nichts anderes übrig.«

Er war ein Riesenkerl und wog mit Anfang sechzig noch immer gut hundertzehn Kilo. Während er sprach, ließ er die junge Kellnerin nicht aus den Augen. Sie war kaum mehr als zwanzig, hatte ein sehr hübsches Gesicht und schaute ungnädig drein.

»Mein Güte, Cathy, wie viel kann eine Frau nur einkaufen? Jedes Mal, wenn ich dich sehe, bist du schwer beladen. Ich kann nur hoffen, dass du den Irenlümmel für das ganze Zeug bezahlen lässt.«

»Ich bin eine unabhängige Frau. Ich verdiene mein eigenes Geld und gebe mein eigenes Geld aus.«

Anthony spielte den Sizilianer, zog scherzhaft die Schultern hoch und sagte laut: »Warum hab ich nicht eine wie dich gefunden? Meine Frau ist ständig am Einkaufen, aber sie kauft nur unnützes Zeug. Mein Apartment hat mehr als eine Million Dollar gekostet und ist randvoll mit Tinnef. Deswegen setz ich da keinen Fuß mehr rein.« Anthony hatte seine vorletzte Frau vor fünf Jahren gegen eine Achtundzwanzigjährige ausgetauscht, ein Revuegirl mit aufgeworfenen Collagenlippen und Brüsten, die allen Gesetzen der Schwerkraft Hohn sprachen.

Eamonn betrat die Bar, und als er Cathy sah, verbesserte sich seine Laune sofort. Wie gewöhnlich sah sie zum Anbeißen aus. In dem engen weißen Kostüm, das ihre schlanken Beine betonte, hätte sie es mit jedem Filmstar aufnehmen können.

Nach acht Jahren bezauberte sie ihn noch immer. Und auch heute gab sie ihm Auftrieb, trotz seiner zahllosen Sorgen.

»Da erwisch ich euch beide also schon wieder. Was denkst du  dir eigentlich dabei? Dich hinter meinem Rücken mit diesem Anthony zu treffen?«

Sie lachten, und Cathy sagte: »Wie froh ich bin, dass wir aufgeflogen sind. Es war sein furchtbarer Stress, unser Verhältnis geheim zu halten.« Sie nippte an ihrem Wein, während die Männer über Geschäfte sprachen.

»Reibereien mit Igor?«, fragte Anthony.

Eamonn zuckte die Achseln. »Dieselbe Scheiße wie immer.«

Anthony lachte. »Willst du damit sagen, die rote Kacke ist noch nicht am Dampfen?«

»Ja, mit der Betonung auf noch!«

Beide Männer sahen besorgt aus, aber dann erhellte sich Eamonns Miene. »Wir haben immer noch eine Menge Zeit, und wenn es hart auf hart kommt, mach ich es selbst klar. Wäre ja nicht das erste Mal.«

»Was hat das alles zu bedeuten?«, wollte Cathy wissen. »Immer redet ihr in Rätseln.«

Die beiden Männer sahen sie an, und Cathy blieb die Anspannung in ihren Gesichtern nicht verborgen.

»Denk dir nichts dabei, Süße, ist alles nur Unsinn.« Anthony erhob sich schwerfällig. »Ich muss langsam los, denn ich bin mit Jack verabredet.«

Er küsste Cathy formvollendet die Hand. »Bis wir uns wiedersehen. Und vergiss nicht, Kleines, wenn du den Schwachkopf leid bist - ein Anruf genügt. Wann fliegst du morgen?«

»Viertel nach acht in der Frühe.« Sie verzog das Gesicht. »Ich möchte gar nicht weg, Anthony, aber die Pflicht ruft. Du kennst das ja.«

»Ein verdammt guter Club, den du da drüben hast. Hat mir ausgezeichnet gefallen. Viertel nach acht, sagst du?« Er sah Eamonn durchdringend an. »Also geht’s morgen nach London? Dann auf Wiedersehen. Bis zum nächsten Mal.«

Er verließ die Bar. Cathy und Eamonn schauten ihm nach. Obwohl er dieser Tage nicht mehr so gut zu Fuß war, hatte er  nichts von seinem gebieterischen und imposanten Auftreten verloren.

»Was sollte das denn? Dieser bedeutsame Blick?«, fragte Cathy.

»Keine Ahnung. Und - was möchtest du jetzt machen?«

Sie lächelte kokett. »Was meinst du denn, was ich machen möchte? Ich fliege morgen. Ich hab ein paar Steaks gekauft, Wein und Salat. Abendessen, Bad, Bett. In der Reihenfolge.«

Eamonn schmunzelte. »Hört sich gut an.« Aber Cathy sah ihm an, dass er mit den Gedanken woanders war.

Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Hör mal, ich setze dich in ein Taxi. Ich muss erst nochmal nach Hause und einiges regeln. Ich bin dann gegen sechs bei dir. Ist das in Ordnung?«

Cathy nickte, obwohl sie insgeheim gekränkt war, dass er sie so schnell wieder allein ließ. »Selbstverständlich, kein Problem«, sagte sie gewollt locker.

 

Deirdra blickte ihrem Mann missmutig entgegen, als er das Haus in Long Island betrat. »Womit habe ich denn dies seltene Vergnügen verdient?«

Er ignorierte ihre Ironie. »Ist heute etwas angeliefert worden?«

»Zwei Koffer, ich hab sie in der Garage abgestellt. Was, um Himmels willen, ist bloß in den Dingern drin? Die sind ja irre schwer.«

Eamonn drehte sich um und ging aus dem Zimmer. Zurück blieb seine vor Wut schäumende Ehefrau. Seit der Geburt von Hattie, ihrer jüngsten Tochter, hatte er sie nicht mehr angefasst. Sie lebten wie Mann und Frau, besuchten gemeinsam Veranstaltungen, ja, plauderten sogar am Frühstückstisch, wenn er denn über Nacht zu Hause geblieben war. Aber das war es auch schon.

Eins wusste sie jedoch: Anderen Frauen stellte er nicht nach. Meistens befand er sich mit ihr und den Kindern unter einem  Dach. Nur ein paarmal im Monat musste sie ihn auf die Vermisstenliste setzen. Deirdra hatte sich damit arrangiert. So würde sich ihr Leben auch weiterhin abspielen, und das akzeptierte sie.

Eamonn ging hinaus in die Garage und sah sich die Koffer an. Sie waren unauffällig wie immer, aber unter dem Futter enthielten sie mehr als je zuvor. Eben das machte die Sache so besorgniserregend.

Sein üblicher Kurier war von einem jungen schwarzen Straßenräuber an der Ecke East 110th Street und Lexington Avenue umgebracht worden. Jetzt saß Eamonn mit der Ware da, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie selbst nach London zu bringen. Aber er musste auch am nächsten Nachmittag bei einem Mafiatreffen, das er nicht versäumen durfte, in Washington sein.

Als er die Koffer betrachtete, dachte er an Anthonys Idee, und am liebsten hätte er sie schnell wieder verworfen. Das konnte er Cathy nicht antun, niemals. Dennoch war ihm klar, dass er kaum eine andere Chance hatte. Außerdem würde sie nie erfahren, was er getan hatte. Die Ware war nicht zu entdecken. All die Jahre, in denen sie für die Russen Kurierdienste geleistet hatten, waren sie kein einziges Mal aufgefallen, weder hier in New York noch in London.

Die Sache war narrensicher.

Die Ware besaß Millionenwert und wurde stets im Voraus bezahlt. In den neunziger Jahren war die Nachfrage gestiegen, und inzwischen wickelten sie ihre Geschäfte mit Partnern in der ganzen Welt ab.

Er schloss die Augen und fragte sich, wie Cathy wohl reagieren würde, wenn sie erführe, worauf er sich diesmal eingelassen hatte. Er mochte gar nicht daran denken.

 

Cathy trug das kleine Weiße, das sie morgens bei Saks gekauft hatte. Es brachte ihre gebräunte Haut perfekt zur Geltung und  war so geschnitten, dass es ihre Brüste betonte und ihre Taille noch schlanker erscheinen ließ. Als sie Eamonn die Tür öffnete, sah sie erstaunt, dass er zwei Koffer bei sich hatte.

»Du bist doch nicht etwa zu Hause ausgezogen?«

Sie klang so entgeistert, dass er lachen musste. »Die sind ein Geschenk. Ein Geschenk für meine transatlantische Geliebte.«

Cathy nahm die beiden Samsonite-Koffer näher in Augenschein. »Du machst Witze?«

»Nein, die sind für dich. Ich weiß, dass ich normalerweise andere Geschenke mache, und in der Tat habe ich einen Klunker von Cartier in der Brusttasche. Aber ich sah die beiden hier und dachte: genau das Richtige für meine Cathy, stoßfest, abschließbar und sicher.«

Er stellte sie im Schlafzimmer ab. Sie konnte es immer noch nicht so recht fassen. »Koffer? Du verblüffst mich doch immer wieder, Eamonn Docherty.«

Wie erwartet, hatte sie seine »Geschenke« angenommen. Doch nach dem Essen, als sie den Wein austranken und ihre Zigarette rauchten, sagte Cathy: »Es ist schon komisch, Eamonn. Als ich dich mit den Koffern sah, habe ich wirklich einen Moment lang geglaubt, du wärest ausgezogen. Ich weiß, ich hab immer gesagt, ich will nicht, dass wir zusammenleben, aber das hat damit zu tun, dass du inzwischen New Yorker bist und London meine Heimatstadt bleibt. Aber vorhin an der Tür hoffte ich wirklich ganz kurz, du würdest mir sagen, wir könnten immer zusammen sein … Ich weiß, es ist albern, denn wir haben beide unsere Verpflichtungen, wir haben jeder unser Leben, verschiedene Menschen, verschiedene Geschäfte. Da gibt es so viel, was uns trennt. Aber ich war ganz kurz überglücklich, weil ich glaubte, du kämst zu mir. Mir wurde klar, dass wir heute hätten zusammenleben können, wenn wir andere Wege gegangen wären. Richtig zusammenleben. Nicht nur einmal im Monat für ein verlängertes Wochenende.«

Sie trank einen Schluck Wein. »Ich will damit sagen, dass ich  dich mehr liebe, als mir bewusst war. Ich liebe dich so, dass ich versuchen möchte, alles zu überwinden, was uns voneinander trennt.«

Er nahm ihre Hand. »Ich liebe dich, Cathy, und wir werden eines Tages zusammen sein. Das verspreche ich. Vielleicht schon früher, als wir ahnen.«

Sie lächelte glücklich. »Eine Tages, hm? Eines Tages werden wir wirklich zusammen sein?« Er nickte. Sie nahm seine Hand und führte ihn ins Schlafzimmer.

Die Aussicht aus dem Loft war grandios. Nachdem sie sich geliebt hatten, lagen sie im Dämmerlicht beieinander und sahen zu, wie die Sterne einer nach dem anderen aufgingen.

Wie magnetisch angezogen fiel sein Blick auf die Koffer, die seine Versprechungen zu verhöhnen schienen. All diese großen Worte von Liebe, und doch benutzte er diese Frau, weil er sich wieder einmal in die Ecke manövriert hatte. Er musste nach Washington fliegen. Seit Peteys Tod hatte Jack ihm sämtliche Verhandlungen überlassen, ja, hatte ihm so gut wie alles übertragen. Diesen Preis hatte Eamonn für den Tod seines Freundes zu zahlen. Obwohl Jack niemals etwas gesagt hatte, wusste Eamonn, dass sein Schwiegervater der Ansicht war, er hätte Petey zur Seite stehen und der IRA klarmachen sollen, dass Petey ein Recht auf seine Freiheit besaß. Jack, ein Ire der ersten Generation, hätte es besser wissen müssen. Wer sich der Sache verschrieben hatte, den entließ daraus nur der Tod.

Cathy atmete leise und ruhig neben ihm, aber Eamonn lief es kalt den Rücken hinunter. Wenn sie auch nur den Hauch einer Ahnung hätte, was sich in den Koffern befand, oder gar wüsste, wozu deren Inhalt benutzt werden sollte, würde sie ihn bis an ihr Lebensende hassen.

Er zündete sich eine Zigarette an und lag voller Unruhe in der Dunkelheit neben seiner schlafenden Geliebten, verzweifelt bemüht, seine Gedanken zu ordnen. Das Zeug nach England zu transportieren war relativ einfach. Das Problem bestand darin,  es aus Cathys Wohnung zu bringen, ohne dass ihr bewusst wurde, was sie transportiert hatte.

Da kam Mr. Cheng ins Spiel.

Da wurde es wirklich schwierig.

Eamonn ärgerte sich über sich selbst und verspürte ungewohnte Furcht, die mit dem Ärger einherging. Er steckte in Schwierigkeiten, in bösen Schwierigkeiten, und das sowohl mit den Italienern als auch mit den Iren. Seine Geschäfte mit den Osteuropäern hatten in der Welt, in der er sich bewegte, zu Reibereien geführt. Obwohl Anthony Baggato überall dabei war, konnte er doch nicht auf verlässlichen Schutz zählen.

Die Iren würden ihn fallenlassen, wenn sie wüssten, worauf er sich eingelassen hatte. Er steckte bis zum Hals in der Sache. Nach allen zweifelhaften Geschäften, auf die er sich im Lauf der Jahre eingelassen hatte, war er den Russen mit Vertrauen begegnet und hätte in seinen schlimmsten Träumen nicht erwartet, dass alles derart außer Kontrolle geraten könnte.

Im Bett neben der einzigen Frau, die er je geliebt hatte, überkam ihn die grenzenlose Einsamkeit, die mit dem Verrat an einem geliebten Menschen einhergeht. Denn er verriet sie, betrog sie. Auch nachdem alles vorüber war, würde er doch genau wissen, was er ihr angetan hatte, und das würde schwer zu ertragen sein.

Er wusste, dass es Zeit war, der ganzen Sache Einhalt zu gebieten, Cathy aus dem Spiel zu nehmen und sich den Konsequenzen zu stellen, aber er wusste auch, dass er es nicht tun würde. Es ging nicht nur um eine Menge Geld, sondern darüber hinaus hatte er versprochen zu liefern. Und er würde liefern. Er  musste liefern.

Er lag wach, denn ihm schwirrte der Kopf. Der Tag brach an, aber Schlaf wollte sich nicht einstellen.

Cathy hingegen schlief ruhig und sicher in den Armen des Mannes, den sie liebte.

Cathy vertilgte zum Frühstück zwei Spiegeleier, vier Streifen Schinkenspeck und ein paar Pfannkuchen mit Ahornsirup. Dazu trank sie einen Riesenbecher Kaffee.

Eamonn sah ihr zu und beneidete sie um ihren gesunden Appetit. Er konnte nichts essen und würde auch keinen Bissen runterkriegen, bevor er die Nachricht erhalten hatte, dass die Ware sich nicht mehr in Cathys Besitz befand, sondern an einem sicheren Ort gelagert war.

»Du siehst ja furchtbar aus, Eamonn, ist alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt, aber er zuckte nur mit den Achseln.

»Hab mich wohl nur erkältet. Das wird schon.«

Sie widmete sich wieder ihrem Frühstück. Nach einer Liebesnacht war sie immer hungrig.

Eamonn steckte sich seine fünfte Zigarette an.

»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Kann ich dir vielleicht helfen?«

Er schüttelte den Kopf. Jähzorn und schlechtes Gewissen mischten sich, als er sie anfauchte: »Heilige Scheiße, Cathy, gib endlich Ruhe! Ich hab doch gesagt, mir geht’s gut!«

Sie hörte zu essen auf und sah ihn mit großen Augen an. »Ich hab doch nur gefragt, Eamonn. Da brauchst du mir nicht gleich den Kopf abzureißen.«

Sie schob ihren Teller weg. »Ich muss noch packen und dann bald zum Flughafen. Beide Koffer brauche ich aber nicht. Jetzt hab ich ja diese Wohnung und kann viele Sachen gleich hierlassen. Ich komme leicht mit einem aus.«

Eamonn spürte Panik aufkommen. »Ich dachte, du nimmst alles mit nach England? Hast du das nicht gesagt?«, fragte er betont ungezwungen. »Die Wintersachen. Ich dachte, du wolltest sie Desraes Freund geben, dem, der amerikanische Mode liebt?« Er merkte selbst, dass er nur noch schwafelte.

Cathy lachte. »Dass du daran denkst.« »Ich finde, du könntest die Koffer ruhig benutzen. Schließlich habe ich sie dir doch gerade erst geschenkt. Wär doch schade,  wenn einer von beiden nutzlos zurückbleiben müsste. Und außerdem möchte ich, dass du jedes Mal an mich denkst, wenn du sie packst.«

Sein launiger Ton brachte Cathy zum Lachen, und sie freute sich, dass seine Stimmung sich gebessert hatte.

»Dann will ich mal loslegen, und danach geh ich unter die Dusche. Viel Zeit bleibt nicht mehr.«

Als Cathy die beiden Koffer packte, sang sie vor sich hin. Der Klang ihrer Stimme an diesem friedlichen Morgen brach ihm fast das Herz.

 

Kaum war Eamonn vom Flughafen zurück und hatte sein Büro betreten, klingelte das Telefon. Anthony fragte ohne einen Gruß: »Ich nehme an, du hast gestern meinen Wink verstanden?«

»Sie hat das Zeug dabei«, beruhigte ihn Eamonn, »aber sie weiß absolut nichts davon.«

»So soll es sein«, dröhnte Baggato. »Je weniger Leute davon wissen, desto besser. Ich würde jedenfalls nicht wollen, dass man sich in der Stadt erzählt, ich hätte damit zu tun. Bist du bereit für die Reise nach Washington?«

Müde erwiderte Eamonn: »Ja. Was wollen die von mir?«

»Ich hab keine Ahnung«, sagte der andere Mann. »Sie machen so was ab und zu, um die Leute auf Trab zu halten. Solange du nichts von ihrem Geld abgezwackt hast, brauchst du dir keine Gedanken zu machen.« Er hielt inne. »Sag mir bitte, dass du nicht so dumm warst.«

Eamonn reagierte beleidigt. »Was hätte ich davon haben sollen? Gemessen an dem, was wir am Laufen haben, wär damit nur Kleingeld zu verdienen.«

Anthony gluckste. »Wohl wahr. Du hast Recht, entschuldige bitte. Aber selbst ich werde manchmal nervös. Es ist alles auf der Kippe, alles geht schief. Wie alle Italiener bin ich abergläubisch und heute Morgen sogar zur Messe gegangen, das erste Mal seit Jahren. Doch wie die Bibel sagt: Gott liebt die Sünder. Und ich  bin zweifellos einer.« Nach einer kleinen Pause sagte er beiläufig: »Sollten sie dennoch aus irgendwelchen Gründen von Igor und allem erfahren, kann ich doch darauf zählen, dass du mich raushältst?«

Die Verachtung, die Eamonns ebenmäßige Züge überschattete, blieb seinem massigen Freund am anderen Ende der Leitung natürlich verborgen. »Du meinst, die sollen mich und Jack und noch ein paar andere ruhig umlegen, solange du ein biblisches Alter erreichst, hm?«

Anthony lachte entwaffnend. »Wenn du es so ausdrücken möchtest, ja, genau das meine ich.«

»Hast du was flüstern hören?«

»Ich schwöre bei meinen Kindern - nichts hab ich gehört«, versicherte ihm der Italiener. »Du weißt, dass Fancini letzte Nacht gestorben ist?«

Eamonn erblasste. »Du nimmst mich auf den Arm?«

»Sie haben ihm eine Kugel in den Hinterkopf gejagt und die zweite unters Kinn. Eine typische Mob-Hinrichtung. Das hat sogar die Polizei geschnallt. Die Leiche haben sie in seiner Auffahrt gelassen, in seinem Auto. Wer auch immer das befohlen hat, wollte, dass er gefunden wurde. Hattest du irgendwelche Geschäfte mit ihm laufen?«

Eamonn antwortete nicht. Fancini hatte eine Nebenrolle als Eamonns Kontaktmann zu Igors Partnern in Atlantic City gespielt. Soweit Eamonn wusste, ahnte nicht einmal Anthony etwas von seiner Beteiligung, obwohl er sie hier und da einmal zusammen gesehen hatte.

»Willst du damit sagen, dass der Mob Fancini unseretwegen hat aus dem Weg räumen lassen?«, fragte er schließlich.

»Nein, ich berichte dir nur Tatsachen. Fancini hat sich letzte Nacht zwei Kugeln eingefangen. Wer immer ihn hat umlegen lassen, wollte damit ein Zeichen setzen.«

Als keine Erwiderung kam, seufzte Baggato. »Nun, ich muss Schluss machen. Ich wünsche dir Frieden. Und vergiss nicht, es  sind die ganz Großen, die du treffen wirst. Im Vergleich zu denen befehle ich eine Truppe aus Zinnsoldaten. Sei vorsichtig, sehr vorsichtig, und belaste weder dich noch sonst jemanden.«

»Und wenn sie bereits was wissen?«, fragte Eamonn zögernd.

»Wenn sie etwas wissen, biete ihnen ein Stück vom Kuchen an, ein verdammt großes Stück. Wenn nötig, biete ihnen sogar den ganzen Scheißkuchen an. Du wirst schon wissen, was zu tun ist. Du bist kein Dummkopf, das wissen die auch, und deine Verbindung mit den Iren garantiert dir eine gewisse Sicherheit. Beruf dich einfach auf ein paar Namen. Mach dir alles zunutze, was du aufbieten kannst. Wenn sie dir wirklich an den Kragen wollen, bist du eh ein toter Mann, es sei denn, du kannst einen Deal mit ihnen aushandeln.«

»Wie konnten wir uns nur auf diese Scheiße einlassen?«

Anthony lachte wieder, aber diesmal klang es ganz und gar nicht belustigt. »Das ist leicht beantwortet. Habgier ist schuld daran. Das hier sollte uns eine Lehre sein. Aus allem kann man lernen. Wir hatten mehr Scheißgeld als die katholische Kirche, aber wir wollten noch mehr, und wir wollten mit niemandem teilen. Nein, wir wollten alles für uns, und daraus folgt, wenn etwas schiefgeht, müssen wir auch die ganze Scheiße ausbaden. Wir haben nichts delegiert - verstehst du, was ich sagen will?«

Eamonn blieb stumm. Nachdem Anthony aufgelegt hatte, saß er da und kaute an seinem Daumennagel, was er schon als Kind getan hatte, wenn er nervös war. Er steckte in der Klemme, und diesmal hatte er mit zu vielen Leuten seine Probleme.

Zum ersten Mal in seinem Leben wusste Eamonn Docherty keinen Rat mehr.






Kapitel achtundvierzig

Cathys Rückkehr traf mit Kittys Ferienbeginn und Desraes Geburtstag zusammen. Niemand wusste genau, wie alt er war, aber das interessierte auch nicht. Desrae liebte seine Geburtstage, und bis jetzt hatte niemand den Mumm besessen, ihn zu fragen, wie viele er bereits gefeiert hatte. Die Mädels hatten im Club einen Motto-Abend organisiert. Alle sollten römisch gekleidet erscheinen - was für die meisten Drag Queens wahrscheinlich bedeutete, als Kleopatra aufzutauchen und der vergeblichen Hoffnung nachzuhängen, ihrem Mark Anton zu begegnen.

Cathy war direkt vom Flughafen in den Club gefahren und war gespannt darauf, wie sich die Mädels für die Party hergerichtet hatten. Bertie, einer der Barkeeper, hatte ihre Koffer in die Garderobe getragen.

Wie sie auf dem Barhocker saß, die Zigarette in der einen und ein Mineralwasser in der anderen Hand, sah sie perfekt aus und keineswegs so, als sei sie gerade aus den Staaten eingeflogen. Ihr kleines Versace-Kostüm wies nicht ein Fältchen auf, und ihre gebräunten Beine endeten in veilchenblauen Sandalen, die farblich exakt zu ihren Augen und ihrem Kostüm passten. Entscheidend war jedoch, dass sie jene gewisse Aura besaß, die nur einige wenige Glückliche ihr Eigen nennen.

Sie lächelte zur Begrüßung, als Richard den Club betrat. »Sogar für dich ein bisschen früh, oder?«, scherzte sie.

»Langsam, Cathy. Mich bringt die Arbeit her und nicht nur das Vergnügen. Jedes Wiedersehen mit dir ist mir ein Vergnügen, und die Arbeit dürfte weniger willkommen sein.«

Cathy entging der Unterton nicht. Sie runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

Gates, der aus dem Augenwinkel sah, dass zwei Dutzend Kleopatras gleichzeitig auf die Bühne kamen, bedeutete Cathy, ihm ins Büro zu folgen. Dort schloss er die Tür hinter ihnen, aber das »Happy Birthday«-Ständchen der Mädels war trotzdem gut zu hören.

»Kennst du einen Mr. Cheng?«, fragte Gates unvermittelt.

Verblüfft nickte sie. »Jeder kennt Mr. Cheng - Little Cheng, wie wir ihn nennen. Wieso, was soll er getan haben?«

Gates stöhnte auf. »Es geht nicht darum, was er getan haben  soll. Komm mir bitte nicht mit deiner East End-Unschuldstour. Hattest du je geschäftlich mit ihm zu tun, vielleicht über Docherty? Hat der dich je gebeten, Cheng etwas zu überbringen oder eine Nachricht an ihn weiterzuleiten?«

Beängstigt spürte Cathy, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten, und sie wich Richards strengem Blick aus.

»Nie. Eamonn hat mich niemals gebeten, dergleichen zu tun. Warum sollte er auch? Und mehr noch, warum sollte er sich mit den Chinesen eingelassen haben?« Sie war wieder gefasst.

Richard legte die Stirn in Falten. »Susan P. weiß etwas, aber aus ihr bekomme ich kein Wort heraus, weil sie sich zu sehr fürchtet. So hab ich sie noch nie erlebt. Gibt dir das nicht zu denken? Ich hab aus verlässlicher Quelle erfahren, dass eine große Sache steigt, bei der viele Leute mitmischen. Ich habe Angst, Cathy. Angst um dich, um Susan und die anderen, die damit zu tun haben, auch wenn ich sie gar nicht kenne. Ist dir in letzter Zeit etwas Verdächtiges aufgefallen, hier oder drüben in den Staaten? Denk nach, Cathy, denk nach und sag es mir. Wie ich höre, soll es ein so großes Ding sein, dass sogar den Bossen die Muffe geht … Ich weiß nur, dass von Docherty geredet wurde und ebenfalls von Cheng. Jetzt muss ich feststellen, was die beiden verbindet. Mir fallen da eigentlich nur Drogen ein, aber auch eine große Lieferung an Drogen würde nicht solche panische  Angst unter den Leuten verbreiten. Es ist, als wollten alle am liebsten die Flucht ergreifen, könnten aber nicht weg. Kannst du mir helfen, Cathy? Ich frage dich das zum letzten Mal. Ich weiß nicht mehr weiter. Wenn es nicht um Drogen geht, worum, zum Teufel, geht es dann?«

Verwirrt sah sie ihn an.

»Hat es vielleicht mit der IRA zu tun?«, fragte er sie. »Man hat mir geflüstert, dass Docherty bei denen mitmischt. Geht es etwa darum? Sag es mir, wenn es so ist. Ich hab über die Jahre allerhand in die eigene Tasche stecken können, damit ich ihn zufriedenlasse. Susan P. hat das damals arrangiert. Ich hab ‘ne ganze Menge geschluckt, weil der Mistkerl ein paar hochgestellte Freunde hat, nicht nur bei der Polizei, sondern auch beim Sicherheitsdienst. Wir wissen doch beide, dass die Iren ohne diese Freunde bei weitem nicht diesen Einfluss hätten. Ist doch logisch, oder? Aber jetzt geht es um was anderes, und ich muss schnellstens wissen, was dahintersteckt.«

Cathy schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Richard, aber ich weiß wirklich nichts«, sagte sie kleinlaut. »Ich würde es dir ja sagen.«

Gates wirkte älter und müder, als sie ihn je gesehen hatte.

»Direkt vor unserer Nase läuft eine Verschwörung, Cathy, und wir müssen tatenlos zusehen. Die Russen sind hier, die neue Mafia der westlichen Welt, und sie haben Geld, Waffen und Macht, die sie sich wiederum mit ihrem Geld kaufen. Sie kommen her und schicken unsere Mädchen auf den Strich. Aber es läuft nicht wie in alten Zeiten, nein, diese Leute halten die Mädchen in Wohnungen fest, nehmen ihnen alles Geld weg und lassen sie arbeiten, bis sie völlig ausgelaugt sind. Hoch lebe der Kapitalismus - darauf sind die Russen inzwischen gekommen, und das ist nach ihrem Geschmack. Man kann in diesem Land die Gerichte kaufen, man kann mit Geld eine Gefängnisstrafe abwenden, man kann kaufen, was man verdammt noch mal will. Ich sollte es wissen, denn ich hab im Lauf der Jahre oft genug das Recht mit Geld beeinflusst. Erst jetzt sehe ich ein, wie falsch ich gehandelt habe. Ach, Cathy, was ist nur aus den guten alten Tagen geworden?«

Die Verbitterung, die in seiner Stimme mitschwang, und die Hilflosigkeit in seinem Blick machten Cathy traurig. Ihr wurde klar, dass er in ihr seine letzte Rettung gesehen hatte - seine einzige Chance, herauszufinden, was sich zusammenbraute. Sie ging zu ihm und schlang die Arme um seinen Hals. Er zog sie fest an sich.

»Wie du schon sagst, die neue Mafia, die Russen und all die anderen aus dem Ostblock, die sind an unsere Stelle getreten, denn sie haben denselben Hunger, den wir damals auch hatten. Wir alle sind jetzt reich und wollen ein ruhiges, schönes Leben. Nun tauchen andere auf, die uns bedrohen. Die Stärkeren überleben, das ist ein Naturgesetz.«

Ihre Stimme klang hohl, und sie schien ihre Unbeschwertheit verloren zu haben.

»Ich persönlich möchte sowieso alles hinter mir lassen. Ich bin das ewige Hin und Her leid. Sogar der Club geht mir manchmal auf die Nerven. Ich verstehe sehr gut, was du sagst.«

Richard hätte sie am liebsten für immer festgehalten, so einsam und verlassen wirkte sie. Er hätte ihr so gerne gesagt, dass er sie liebte. Aber er wusste, dass er es nicht tun würde.

Sie hatte sich ihm einmal angeboten, und er war so dumm gewesen, sie abzuweisen. Weil er gedacht hatte, er täte ihr nur leid und sie wolle sich ihm nur aus Dankbarkeit hingeben. Im Laufe der Jahre hatte er wieder und wieder gewünscht, ihr Angebot angenommen zu haben. Weil er genau wusste, dass er in jeder Beziehung besser für sie war als alle anderen Männer, besser als Eamonn Docherty allemal. Sie war mit Eamonn aus demselben Grund zusammen, aus dem sie sich anscheinend auch ihm hatte hingeben wollen: Sie meinte, es ihm schuldig zu sein. Die schwere gemeinsame Kindheit ließ sie den Iren durch eine rosa Brille sehen.

Aber in Wahrheit war ihre Loyalität gänzlich fehl am Platz. Eamonn benutzte die Menschen, und er würde auch sie skrupellos zu seinem Vorteil benutzen.

Richard wusste das, aber Cathy würde es nicht einsehen, bevor Docherty sie nicht gnadenlos ausgenutzt hatte. Wie er ihren Liebhaber kannte, würde er das unweigerlich eines Tages tun. Er hoffte nur, dass es nicht gerade jetzt geschah, bei all den Gerüchten, dass ein großes Ding bevorstand, etwas so Gewaltiges, dass nicht einmal Richard Gates Cathy würde beschützen können, sollte sie den falschen Leuten im Weg sein.

 

Am Spätnachmittag saß Eamonn in der International Bar des Hilton Hotels, hatte einen Drink vor sich und ein flaues Gefühl im Magen. Schon bald geleitete man ihn nach oben in eine Suite, und er fühlte sich wie ein verurteilter Schwerverbrecher auf dem Weg zum Galgen.

Er versuchte sich zusammenzureißen.

Der Mann, der ihn abholte, reagierte auf sein freundliches Lächeln mit einem ausdruckslosen, starren Blick. Das war ein böses Omen, aber er tröstete sich damit, dass so einer garantiert auch die eigene Mutter so ansah. Bodyguards mussten gemeingefährlich wirken. Das gehörte zu ihrem Job.

In der Suite erwarteten ihn vier Männer, die er alle kannte, aber am allerwenigsten hier erwartet hatte.

Da war Patrick O’Rourke, sein IRA-Kontakt aus Irland, überlebensgroß und doppelt so hässlich, mit einem zottigen Pferdeschwanz und verächtlichen Blicken aus eisblauen Augen.

Da war Sammy Colderi, der Don aus Las Vegas, klein, rundlich und scheinbar völlig fehl am Platz.

Neben ihm saß Manny Steinschloss, ein jüdischer Unternehmer, der seine Privatbank konsequent außerhalb der Legalität führte.

Aber am meisten Sorgen machte Eamonn, dass der vierte Mann ein New Yorker Don war, das Oberhaupt der fünf Familien:  Gesu Molineri. Er war ein Hüne, Ende sechzig, leise und bekannt dafür, dass er sich gern im Hintergrund hielt. Diesen Mann hier zu sehen, erschreckte Eamonn mehr als die Anwesenheit von O’Rourke, wie lebensgefährlich der Ire auch sein mochte.

»Bitte, Mr. Docherty, nehmen Sie Platz«, sagte Molineri ungnädig.

Eamonn setzte sich und zwang sich, ruhig zu bleiben. Man hatte ihn bereits in der Limousine am Flughafen gefilzt, und daher wussten alle, dass er unbewaffnet war. Man servierte ihm ein Glas Whisky, das er aber nicht anrührte. Stattdessen zündete er sich eine Zigarette an, sah mit Genugtuung, dass seine Hände nicht zitterten, und bemühte sich, gelassen zu wirken.

Molineri ergriff wieder das Wort. »Ich hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit mit dem Tschetschenen - Igor. Den kennen Sie doch, oder? Wir hatten eine Zeit lang kleinere Gebietsstreitigkeiten. Er schien zu glauben, dass er ohne weiteres auf der East Side Einzug halten könnte. Ich musste ihm sagen, dass er sich irrte. Gestern starb er nun. Aber sehen Sie, bevor er starb, kam es noch zu einer längeren Unterhaltung. Und zwar über Sie.«

Er hielt inne, um seine Worte wirken zu lassen.

»Sowie über einige andere Dinge, die sich hauptsächlich in London abspielen. Nichts, womit ich mich abgeben müsste, verstehen Sie, aber trotzdem sehr interessant.«

Eamonn schlug das Herz bis zum Hals.

»Ich habe mich mit Mr. O’Rourke in Verbindung gesetzt. Wir wickeln ein paar gemeinsame Geschäfte in Libyen ab - ich bin sicher, Sie können sich vorstellen, worum es da geht. Ja, ohne dass Sie davon wussten, stehe ich schon seit vielen Jahren mit Ihren Freunden in Kontakt. Sogar das FBI wusste davon. Sie jedoch nicht.« Er lächelte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen.

»Mr. O’Rourke hatte stets eine hohe Meinung von Ihnen, besonders nachdem Sie Ihren guten Freund Petey Mahoney aus  dem Weg geräumt hatten. Als Italiener verstehe ich, dass es ausschließlich geschäftliche Gründe hatte und das Geschäft Ihnen über alles geht. Freundschaft ist zweitrangig. Das habe ich an Ihnen bewundert. Ich habe im Lauf der Jahre viel Gutes über Sie gehört, und Ihre Geschäfte mit Igor und den Russen … die habe ich ebenfalls bewundert. Und ganz besonders bewundert habe ich, dass Sie den verdammten Handel direkt vor unserer Nase  abgewickelt haben!«

Aus seinem geänderten Ton schloss Eamonn, dass es jetzt zur Sache ging.

»Für uns ist die Zeit gekommen, alles zu überdenken. Plutonium ist das neue Gold, ist sogar teurer, als Diamanten je waren. Leicht zu bekommen, wenn man die richtigen Leute kennt - was bei Ihnen der Fall war. Sie haben mit diesem Unternehmen eine Menge Geld verdient, und jetzt sind wir bereit, Ihnen diese Bürde abzunehmen. Meine Kunden warten bereits, zum Teil in so fernen Ländern wie Indien und Pakistan. Kurz gesagt, ich will, was Sie haben, und ich habe vor, es mir zu nehmen.«

»Aber was hat das mit den anderen zu tun? Warum sind Sie gleich zu viert hier?«

Molineri lachte polternd. »Mr. O’Rourke ist hier, um Solidarität zu beweisen, aber er hat es auch auf ein Stück vom Kuchen abgesehen. Steinschloss wird unser Bankier sein, denn die Russen vertrauen ihm. Profit verspricht er sich natürlich auch. Sammy ist hier, weil wir Las Vegas als Fassade für unsere Operation ausersehen haben.«

Sammy sah so schockiert aus, wie Eamonn war. Sein Metier beschränkte sich auf Glücksspiel und Prostitution. Das wusste auch das FBI und ließ ihn gewähren. Umso näherliegend, dass die Familie sich seiner bedienen wollte. Niemand würde ihn verdächtigen, in den internationalen Waffenhandel verwickelt zu sein.

»Und wo hab ich meinen Platz?« Er wusste, dass er den Kontrakt verloren hatte, und war jetzt nur noch daran interessiert, möglichst ungeschoren davonzukommen.

»Sie haben leider die Aufgabe, den Chinesen klarzumachen, dass wir die Ware beanspruchen, die Sie gerade nach England haben transportieren lassen. Es handelt sich um eine große Lieferung, und unsere Kunden warten bereits. Wenn Sie alles einleuchtend erläutern und besonders darauf hinweisen, dass sehr mächtige Leute hinter Ihnen stehen, wird man Sie am Leben lassen und zudem Ihre Familie verschonen. Ich habe bereits Käufer, vermute aber, dass die Chinesen ebenfalls welche haben. Die Chinesen können zu mir kommen, und es wird mir ein Vergnügen sein, sie in Zukunft zu beliefern. Ich habe einen Deal mit den Russen abgeschlossen. Das sind gute Leute, die wegen Igors Tod keinen Aufstand gemacht haben. Genau wie wir verstehen sie, dass es nicht persönlich gemeint war. Rein geschäftlich. Sein Bruder wird jetzt mein Statthalter in Moskau.«

Eamonn schnürte es die Kehle zu. Sie hatten alles bis ins Kleinste geplant.

»Die Chinesen werden es nicht so einfach herausrücken«, gab er zu bedenken. »Können wir nicht bis zur nächsten Lieferung warten? Versuchen, bis dahin den Frieden zu wahren?«

Molineri lachte wieder. »Scheiß auf die Chinamänner, Mr. Docherty. Beschaffen Sie das Material und sorgen Sie dafür, dass es innerhalb von vier Tagen in meinem Besitz ist.«

Eamonn trank seinen Scotch. Jetzt brauchte er ihn.

 

Es ging gegen Mitternacht. Im Club war es laut und hell. Stammgäste hatten Zutritt, aber eigentlich war es eine Privatparty, die gefeiert wurde. Auf der Bühne folgte eine Show der anderen, über zweihundert Menschen aßen, tranken und amüsierten sich. Cathy sah Gates und Susan P. tuscheln und dachte an seinen Besuch. Seither war sie beunruhigt, mehr als beunruhigt. Sie hatte ihre Tochter nicht aus den Augen gelassen, weil sie das Gefühl hatte, dass sich Kitty in Gefahr befand.

Sie ging zu Susan und Richard. »Achtet ihr bitte auf Kitty, ja? Ich muss nur kurz in die Wohnung und bin bald wieder zurück.« Sie wollte sich ebenfalls kostümieren und versuchen, Eamonn zu erreichen. Sie hoffte, dass er aus Washington zurück war, denn sie musste unbedingt mit ihm sprechen.

Sie eilte durch die Straßen, betrat schließlich ihre Wohnung, schloss die Tür hinter sich und eilte in den Salon.

Little Cheng drehte sich um und trat ihr entgegen. Der Schock, diesen Mann in ihrer Wohnung vorzufinden, war ihrer entgeisterten Miene abzulesen.

»Was, zum Teufel, tun Sie hier?«

Ein großer Mann trat von hinten an sie heran und umklammerte sie.

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Was geht hier vor? Was machen Sie hier?« Ihre Stimme bebte vor Panik. Cheng war in Soho gefürchtet, ebenso wie viele andere Chinesen. Aber normalerweise blieben sie unter sich. Was mochte er von ihr wollen? Ihr schwirrte der Kopf.

»Wo ist es, Mrs. Pasquale?« Seine Stimme klang gepresst.

»Wo ist was, Mr. Cheng? Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Er trat bedrohlich nahe an sie heran, zog ein Messer mit langer schlanker Klinge und hielt es ihr vors Gesicht. »Ich hab keine Geduld, Mrs. Pasquale. Ich muss so schnell wie möglich erfahren, wo sich die Handelsware befindet. Und jetzt sagen Sie mir, was ich wissen will.«

Nach dem vergeblichen Versuch, sich zu befreien, gab Cathy schließlich der Panik nach und reagierte hysterisch. Das Messer hatte einen ganz speziellen Geruch - den Geruch von kaltem Stahl. Sie spürte es kalt an ihrer Haut, und als sie merkte, was er tun wollte, öffnete sie den Mund, um laut zu schreien. Mit all ihrer Kraft trat sie nach dem kleinen Mann und riss sich von dem größeren Chinesen los, der hinter ihr stand. Sie rannte zur Tür, aber er packte sie an Haaren und zerrte sie zurück.

Sie wurde zu Boden geworfen, und der Mann prügelte methodisch auf sie ein. In ihren schlimmsten Träumen hätte sie sich nicht ausmalen können, jemals so erbarmungslos zusammengeschlagen  zu werden. Zehn Minuten später war sie fast besinnungslos, konnte nur noch Unzusammenhängendes stammeln und besaß dennoch die ganze Aufmerksamkeit des Mannes, der über ihr stand.

»Die Koffer, Mrs. Pasquale. Wo sind die Koffer?«

Sie hatte solche Schmerzen, dass seine Worte wie auf einer roten Flutwelle über ihr hereinbrachen. Sie sagte ihm, wo sie ihre Koffer gelassen hatte, und als sie das Bewusstsein verlor, war ihr letzter Gedanke, dass Eamonn an allem die Schuld trug.

Sie war reingelegt worden von dem Mann, den sie liebte.

Cheng betrachtete sie mit düsterer Miene. Er hatte, was er brauchte. Mit einem Blick auf den größeren Mann sagte er: »Wir dürfen sie nicht am Leben lassen.«

Er stand auf und seufzte. Sein Anzug war blutbesudelt. Wie alle, hatte auch er Cathy Pasquale immer gemocht.

Aber Docherty hatte vor einer Stunde angerufen und ihm weiszumachen versucht, dass er die Ware zurückhaben musste und dass Cheng von jetzt an mit den anderen zu verhandeln hatte. Cheng roch, dass etwas faul war. Er traute Docherty nicht. Seine Käufer warteten bereits, und er würde sie nicht enttäuschen. Unter keinen Umständen.

Als der größere Mann sich mit dem Messer an die Arbeit machte, ging Cheng ins Bad und richtete sich her, so gut es ging. Dann hatte er eine Eingebung und hastete hinaus in den Salon. »Vergewaltige sie - dann sieht es eher nach einem Raubüberfall aus.«

Der andere Mann nickte. Ihm gefiel der neue Auftrag,

Mr. Cheng verließ die Wohnung. Er zog es vor, manche Dinge nicht mit eigenen Augen wahrzunehmen. Er hatte seine Prinzipien.

 

Desrae war ziemlich betrunken. Es war eine tolle Party, sogar Kitty hatte ein paar Gläser Champagner trinken dürfen. Ihre Augen funkelten, und sie wirkte schon beinahe erwachsen. Auf  der Bühne tanzten junge Männer in Leder zu klassischen Soulnummern, als Susan P. aufkreuzte. Zugekokst und entsprechend liebestoll wandte sie sich abrupt an Richard. »Scheiße, wo ist eigentlich Cathy geblieben?«

Er sah auf seine Uhr. Cathy war bereits über zwei Stunden weg. Ihn packte die Angst. Er sah Susan P. an. »Komm mit. Könnte sein, dass sie in Schwierigkeiten ist.« Sie vertrauten Kitty Desrae an und bahnten sich einen Weg aus dem Club. Man sah ihnen an, wie besorgt sie waren.

Das ungleiche Paar, der hünenhafte Polizist in seinem altmodischen Anzug und Susan P. in ihrem Kleopatrakostüm, erregte sogar Aufsehen auf den Straßen von Soho, wo man Absonderlichkeiten gewohnt war.

Fünf Minuten später fanden sie Cathy.

Während Richard den Notarzt und die Polizei alarmierte, musste sich Susan P. auf der Toilette mehrmals übergeben. So etwas Furchtbares hatte sie noch nie gesehen. Niemals würde sie diesen Anblick vergessen.

 

Richard Gates hielt Cathys grässlichen zugerichteten Kopf auf dem Schoß und weinte bittere Tränen. Es sah ganz so aus, als ob er sie verlieren würde.

Das hier war nicht mehr die lebensfrohe und liebenswerte Frau, die er noch vor ein paar Stunden gesehen hatte. Das hier war eine übel misshandelte und verstümmelte Fremde, deren Augen so geschwollen waren, dass man die Wimpern nicht mehr sehen konnte. Wie eine zerbrochene Puppe lag sie in seinem Schoß. Nichts war jedoch schlimmer für ihn als die Gewissheit, dass sie vergewaltigt worden war. Brutal vergewaltigt. Er sah die Blutflecke auf ihren Beinen und ihrer Kleidung.

Seine Cathy, die er mehr als alles andere auf der Welt liebte, starb in seinen Armen. Er hatte das Gefühl, vor Kummer den Verstand zu verlieren. Unter Tränen flüsterte er wieder und wieder: »Bleib bei mir, Cathy, bitte bleib bei mir.«

Er wiederholte diese Worte noch immer, als Sanitäter und die Polizei eintrafen.

Er begleitete sie im Krankenwagen. Wenn sie starb, wenn seine Cathy starb, würden alle sterben, die dafür verantwortlich waren. Und wenn er den Rest seines Lebens damit verbrachte - er würde sie allesamt aufspüren und töten, einen nach dem anderen.

 

Eamonn hatte den ganzen Morgen über bei Cathy angerufen, aber immer nur ihren Anrufbeantworter erreicht. Frustriert knallte er den Hörer auf und sah aus seinem Büro im Plaza Tower hinaus über die Stadt.

Das Telefon läutete, und er nahm ab.

Es war Desraes zittrige Stimme von der anderen Seite des Atlantiks.

»Mein Gott, Eamonn, sie stirbt! Cathy stirbt! Bitte komm! Bitte. Ich weiß nicht, was ich machen soll … Sie haben sie zerfleischt. Vor lauter Nähten kann man ihr Gesicht kaum mehr erkennen! O mein Gott, lieber Gott, hilf, dass ihr jemand …«

Nach langem Stammeln schließlich ein Weinkrampf, Schluchzen, das ihr die Kehle zuschnürte.

»Ich komme. Keine Angst.«

Nachdem er aufgelegt hatte, verharrte er regungslos. Er versetzte sich in die Vergangenheit, erinnerte sich an Cathy, an seine bezaubernde und geliebte Cathy. Zerfleischt … Und es war alles seine Schuld.

Zehn Minuten später wollte er seinen Wagen aus der Tiefgarage holen, als zwei Chinesen auf ihn zukamen. Der Parkwächter wandte sich plötzlich ab, verließ die kleine Kabine und ging dem Ausgang entgegen ins Tageslicht.

Eamonn wusste, was ihn erwartete, und war erstaunt, dass die Chinesen zuerst auftauchten. Er hatte damit gerechnet, dass die Italiener seine Mörder würden. Er wusste auch, dass es sinnlos war, davonzulaufen, aber nichtsdestotrotz war sein Überlebenswille stärker.

Sie holten ihn mühelos ein und schlitzten ihm die Kehle auf, als er zu Boden gegangen war und sich zur Wehr setzte. Anschließend durchbohrten sie mit ihren Messern sein Herz zweimal in schneller Folge bis an die Wirbelsäule.

Es war ein kurz und bündig erledigter Profijob.

Er lag auf dem schmutzigen, ölbefleckten Boden, und die blauen Augen, die Cathy so geliebt hatte, starrten leblos in die Dunkelheit.

Sein letzter Gedanke galt der Hoffnung, bald wieder mit ihr vereint zu sein.

 

Der Überfall auf Cathy wurde nicht als Raubüberfall mit anschließender Vergewaltigung verfolgt, wie Mr. Cheng es sich erhofft hatte. Dafür sorgte Richard Gates.

Er saß bei ihr am Bett und hielt ihre Hand, bis man ihm erklärte, dass ihr Zustand stabil sei. Er konnte seinen Blick nicht von diesem Zerrbild der schönen Frau wenden, die er geliebt hatte. Er liebte sie noch immer, und er wünschte inständig, sie möge am Leben bleiben.

Ein völlig verstörter Desrae wurde von Susan P. betreut, die sich dazu auch noch um Kitty kümmerte. Cathys Tochter war derart erschüttert, dass man sie hatte ruhigstellen müssen. In der Überzeugung, dass sie zu jung sei, um den Anblick zu verkraften, hatte man ihr nicht erlaubt, ihre Mutter zu besuchen.

Fünf Tage nachdem man Cathy gefunden hatte, quittierte Richard den Dienst. Er ging ohne eine Sekunde des Bedauerns und hielt von da an Wacht im Krankenhaus. Wenn sie starb, würde er mit ihr gehen. Nichts würde ihn in dieser verkommenen Welt halten, sollte Cathy ihn verlassen.

Die Krankenschwestern hatten Angst vor ihm, obgleich sie staunten, mit welcher Fürsorglichkeit er sie wusch, ihr die Haare machte und unermüdlich bei ihr am Bett saß und ihr die Hand hielt. Sie hatten es aufgegeben, ihn bewegen zu wollen, ab und  zu nach Hause zu gehen. Er würde bleiben, solange es dauerte, und das akzeptierten sie.

Cathy lag im Koma, stumm und regungslos. Niemand wusste, ob sie etwas hören, fühlen oder verstehen konnte.

Es war keine Rede davon, das Beatmungsgerät abzustellen. Richard hätte jeden umgebracht, der es versucht hätte.






Kapitel neunundvierzig

Betty musste die übliche Durchsuchung über sich ergehen lassen, als sie Madge in Broadmoor besuchte. Ihre Freundin liebte das Zimmer, das sie dort hatte, und hielt es peinlich sauber. Man hatte sie letztendlich als paranoid schizophren diagnostiziert, und mit ihrer neuen Medikation ging es ihr viel besser.

In Holloway, wohin Gates sie wegen der Verletzung ihrer Bewährungsauflagen hatte einliefern lassen, hatte sie einer anderen Frau wegen einer Nichtigkeit die Nase abgebissen. Auf Anraten zweier Gefängnispsychiater war sie in eine geschlossene Abteilung eingewiesen worden.

Sie würde nie wieder nach Hause entlassen werden.

Betty umarmte ihre Freundin, und sie plauderten eine Weile. Madge machten ihnen Tee, und dann zeigte Betty ihr die Fotos von Kitty und Cathy, die sie mitgebracht hatte.

Madge bestaunte sie mit großer Freude.

»Die kleine Kitty ist das Ebenbild ihrer Mutter. Hat was Irisches. Die schwarzen Haare und den spitzen Haaransatz. Hübsches Mädchen. Darf ich die behalten?«

Betty nickte, und Madge legte die Bilder auf ihren kleinen Nachttisch. Später würde sie sie neben all den anderen an der Wand befestigen.

»Ich wünschte, sie würde mich besuchen. Wie gerne ich sie sehen würde. Cathy war immer so voller Leben, weißt du noch, Betty? Erinnerst du dich, wie sie uns zum Lachen gebracht hat, als sie klein war? Diese riesigen blauen Augen, die uns angeschaut haben.«

Betty nickte und schmunzelte. Das hier war Madge an einem guten Tag. An anderen Tagen verfluchte sie trotz der Einnahme ihrer Medikamente ihr einziges Kind und ihre Enkelin und drohte damit, die beiden, Betty und alle anderen umzubringen, die sie jemals verraten oder auch nur im Geringsten behelligt hatten.

Betty war tieftraurig, wusste aber, dass Madge auf ihre Weise glücklich war. Zumindest so glücklich, wie sie es sein konnte.

Als sie die Fotos von Cathy betrachtete, kamen ihr die Tränen. Wie schrecklich zu wissen, dass sie im Koma lag und langsam starb. Sie hatte Madge davon nichts erzählt - das schien nicht recht zu sein. Sollte sie doch in einer Welt leben, in der alles großartig gewesen war, in der Cathy eine glückliche Kindheit gehabt hatte und Madge eine geachtete Frau gewesen war, eine liebende Mutter und tadellose Hausfrau, die ihrer Familie pünktlich das Essen auf den Tisch brachte. In der Vorstellung war es für Madge und die Tochter, die sie so sehr geliebt hatte, immer so gewesen.

 

Mr. Cheng ging die Brewer Street entlang. Zu dieser späten Stunde war es auf den Straßen Sohos ruhig. Der kleine Mann schritt selbstgefällig aus. Er hatte keine Angst, weil er wusste, dass ihm sein Ruf zustattenkam. Niemand würde sich trauen, ihm zu nahe zu kommen. In dieser seiner Welt wähnte er sich in Sicherheit.

Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er einen unauffälligen Hauseingang ansteuerte. Er stieg eine Treppe hinauf und betrat eine winzige Wohnung. Ein zierliches eurasisches Mädchen mit kurzgeschorenem Haar und kaum vorhandenen Brüsten erwartete ihn.

Sie verbeugte sich lächelnd. Ihre weißen Zähne blitzten, und ihre mandelförmigen Augen blickten ihm verheißungsvoll entgegen. In gebrochenem Englisch sagte sie: »Ich habe Sie erwartet, Sir. Es ist alles vorbereitet.«

Cheng zog sich langsam das Hemd aus, während er ihr erwartungsfroh grinsend durch die Wohnung folgte. Als er sich auf das Ledersofa setzte und eine Tasse Kräutertee entgegennahm, hörte er zu seinem Entsetzen eine vertraute Stimme. »Hallo, Mr. Cheng, lange nicht gesehen.«

Richard Gates stand hinter ihm. Cheng ließ vor Schreck seine Teetasse auf den weißen Teppich fallen.

Die Eurasierin zuckte mit keiner Wimper. Ihr Gesicht war zur Maske erstarrt. Richard nickte ihr zu. Sie nahm ihren Mantel und verließ die Wohnung.

Der kleine Mann sah Richard misstrauisch an. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Gates?«

Richard lachte laut. »Du kannst was für mich tun, du mieses Stück Dreck … du kannst mir erzählen, was du an dem Abend, als ihr sie überfallen und vergewaltigt habt, aus Cathy Pasquales Wohnung mitgenommen hast. Und übrigens, bevor du versuchst, mir irgendwelchen Scheiß aufzutischen, ich weiß, dass du dort warst. Ich hab nämlich den Mann kennengelernt, den du dafür bezahlt hast, die Drecksarbeit zu erledigen. Er liegt bereits im Leichenschauhaus von Deptford. Komm mir also nicht komisch. Er wusste nur, dass du Koffer aus dem Club mitgenommen hast. Was war in diesen Koffern - Drogen?«

Cheng kniff die Augen zusammen und blieb stumm.

»Hast du je den Spruch ›Eine sanfte Stimme richtet mehr aus als ein harter Knüppel‹ gehört?«, fuhr Richard höflich fort. »Alle wissen, wie sanft ich spreche. Aber ich schwinge auch den harten Knüppel, ohne lange zu überlegen. Also, ich liebe Cathy, und du hast ihr wehgetan, und bevor ich dich töte, möchte ich nur wissen, warum du es getan hast. Kannst du mir folgen?«

Cheng nickte.

»Du kannst es dir leicht machen oder schwer. Es liegt ganz an dir. Ich kann die Wahrheit aus dir herausprügeln, ich kann dir Körperteile abhacken oder dir die Augen ausstechen. Alles  Dinge, die Schmerzen bereiten, aber dich nicht umbringen. Also, wie hättest du es gerne?«

Noch immer schwieg Cheng.

Richard zog ein Stück Seil aus seiner Tasche und fesselte Cheng die Hände hinter dem Rücken. Der Mann versuchte gar nicht erst, sich zu wehren, weil er wusste, dass es sinnlos war. So sehr er ihn auch hasste, dafür achtete Richard ihn.

»Ein letztes Mal: Was war in den Koffern?«

Cheng antwortete noch immer nicht. Sein Gesichtsausdruck war ein Musterbeispiel trotziger Sturheit. Er hielt die schmalen Lippen zu einem widerspenstigen Strich verkniffen, seine Augen blickten ins Leere. Er zuckte jedoch zusammen, als Richard einen Föhn anschaltete, die höchste Stufe einstellte und das Gerät dicht an Chengs Gesicht hielt.

Der versuchte, seinen Kopf abzuwenden.

»Du wirst dich wundern, wie viel Schaden man mit diesen Dingern anrichten kann«, sagte Gates leichthin. »Exzellente Folterwerkzeuge sind das, lassen die Haut schöne große Blasen werfen.«

Während er sprach, betrat Susan P. die Wohnung. Als Cheng sie sah, wurde ihm übel. Sie lächelte ihn an. In der Hand hatte sie einen kleinen Hammer und einen Beutel, in dem sich bestimmt auch Nägel befanden. Es galt nämlich als Susan P.s Markenzeichen, Leute, die ihren Zorn erregt hatten, an Möbel zu nageln. Zum ersten Mal bekam Cheng wirklich Angst.

Richard Gates machte den Föhn aus und lachte laut. »Hallo, Süße, du möchtest wohl auch ein bisschen Spaß haben, was?«

Susan grinste. Sie trug einen Minirock aus Leder und eine durchsichtige Bluse. In der Kälte hatten sich ihre Nippel aufgereckt, und ihre Haut schimmerte rosa.

»Hat er schon ausgepackt?«

Richard machte ein theatralisch verzweifeltes Gesicht. »Leider nein.«

Susan gab einen missbilligenden Laut von sich. »Mir macht  meine Arbeit Spaß, Cheng. Das hier ist ein kleiner Trick, den ich von einem Knastbruder gelernt habe. Netter Kerl, war Folterknecht damals bei den Gangs. Ist gestorben, wie er gelebt hat - gewaltsam. Aber das gehört ja zu unserem Gewerbe, nicht wahr? Gewöhnlich ist es nichts Persönliches. Aber dies hier, das ist  persönlich.«

Sie beugte sich ihm entgegen und zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Dies hier ist verflucht persönlich. Du brauchtest die Kleine nur auszurauben und nicht zu vergewaltigen und sie einfach zum Sterben liegen zu lassen, du chinesisches Dreckschwein. Ich kann dir nur den Rat geben, möglichst bald zu reden, denn mich juckt es schon in den Fingern. Ich werde deinen Schwanz auf den Scheißfußboden nageln und dabei lauthals lachen. In meinem Beutel hier hab ich allerhand tolle Sachen, um dich vor Schmerzen schreien zu lassen. Und hier drinnen kannst du ruhig schreien. Deine kleine Nutte hat ganz schön kassiert dafür, dass sie dich ausgeliefert hat, und wir wollen was haben für unser Geld.«

Cheng blickte zwischen ihnen hin und her. Resigniert sagte er: »Wenn ich Ihnen sage, was Sie wissen wollen, geben Sie mir dann Ihr Wort, dass ich kurz und schmerzlos sterben werde?«

Richard nickte. »Hängen wirst du. Fairer geht es doch wohl nicht, oder?«

Cheng schloss die Augen und bedankte sich.

»Es waren keine Drogen, es war Plutonium«, sagte er. »Alle denken immer an Drogen, aber das war früher. Das große Geld lässt sich inzwischen mit Russland verdienen. Es gibt einen Riesenmarkt für das Plutonium, das von dort kommt. Die Inder wollen es, die Iraker, die Libyer … manche Leute glauben, dass Indien zur nächsten Supermacht wird. Und Supermächte wollen doch nur eines, oder? Atomwaffen. Cathy Pasquale wusste nicht, dass sie das Zeug transportiert hatte. Aber sie war ja auch nicht dumm. Als sie unerwartet zurückkam und mich vorfand, musste ich sie aus dem Weg räumen und es nach einem Raubüberfall aussehen lassen. Es war nichts Persönliches, sondern rein geschäftlich. Eamonn Docherty war der Initiator. Er hat sie als Kurier eingesetzt, nachdem er seinen Mann in New York verloren hatte. Dann hat er versucht, mich reinzulegen. Die Mafia und die Russen haben sich drüben in den Staaten verbündet - das habe ich durch einen Informanten erfahren. Auf meinen Befehl wurde Docherty getötet. Die Iren oder die Italiener hätten ihn ohnehin früher oder später kaltgemacht. Glauben Sie mir, Mr. Gates, das hier ist ein internationales Geschäft. Sie können mich töten, ja, aber wenn Sie auch all die anderen Akteure in diesem Drama ausschalten wollen, dann sind Sie die nächsten zehn Jahre beschäftigt.«

Richard ließ sich diese Informationen durch den Kopf gehen, aber letztlich interessierte ihn nur ein Aspekt.

Docherty hatte also Cathy nur benutzt, so wie er sie auf die eine oder andere Weise seit ihrer gemeinsamen Kindheit immer wieder ausgenutzt hatte. Er konnte es nicht fassen, dass ein Mann die Frau, die er zu lieben vorgab, einer solchen Gefahr aussetzen konnte.

Er seufzte und vergrub ernüchtert das Gesicht in den Händen.

Aber er würde Cheng umbringen, auch wenn er wusste, dass der Chinese viel zu leicht davonkam, wenn er durch den Strick starb. Er selbst würde dabeistehen und zuschauen, wie der Mann seinen letzten Atemzug tat. Mehr konnte er nicht tun, um seinen Schmerz über Cathys Zustand zu lindern.

»Aber warum die Vergewaltigung? Warum ihr das antun?« Susan P.s Stimme hallte in dem kleinen Raum wider.

Cheng zuckte die Achseln. »Ich dachte, das würde im Polizeibericht besser aussehen. Sie kam nach Hause, als der Einbruch im Gang war - eine gut aussehende Frau. Der Räuber vergewaltigte sie und bekam Panik. So was passiert.«

Susan P. war nicht mehr zu bändigen. »Das war es also? Du hast dir nur gedacht, es würde im Polizeibericht besser aussehen? Cathy wurde vergewaltigt, weil du dachtest, es würde im Polizeibericht besser aussehen?«

Er schloss die Augen und nickte. »Ich bin ehrlich und sage Ihnen, was Sie wissen wollen. Wenn es Sie tröstet, der Mann, den Sie umgebracht haben, wurde nie wieder von mir eingesetzt. Wie Sie aber auch selbst wissen, müssen wir alle manchmal Befehle geben, die uns nicht gefallen. Nun, diese Anweisung habe ich verabscheut, aber sie war notwendig. Als Mitwisserin an dieser Operation durfte Cathy Pasquale nicht am Leben bleiben. Ihre enge Beziehung zu Ihnen, Mr. Gates, machte es unabdingbar. Es durfte keinesfalls bekannt werden, dass wir in den Handel mit Plutonium verwickelt sind. Das werden selbst Sie verstehen, oder?«

Susan P. geriet in Rage. Dieser Mann saß vor ihr und schilderte ihr ungerührt, dass er den Auftrag erteilt hatte, ihre Freundin zu vergewaltigen und zu ermorden. Und besaß auch noch die Stirn, mit Rechtfertigungen zu kommen!

Sie holte aus und schlug ihm den Hammer mit voller Wucht ins Gesicht. Deutlich war zu hören, wie Chengs Wangenknochen zersplitterte.

»Du chinesischer Dreckskerl! Ich bring dich mit bloßen Händen um. Sie war eine anständige Frau, eine gute Frau. Sie hatte es geschafft. Allen Widrigkeiten zum Trotz hat sie sich behauptet und etwas aus ihrem Leben gemacht. Und wozu? Damit du auftauchst und sie auslöschst, weil sie einer geschäftlichen Transaktion im Wege stand?«

Tränen und unbändige Wut erstickten ihre Stimme.

»Damit irgendwelche Araber russischen Atomdreck in die Hände kriegen und uns alle demnächst in die Luft jagen? Dafür  hast du ihr das Leben genommen? Sie liegt im Koma, und du sitzt hier und willst mir erzählen, dass es nur ums Business geht? Ich werde dir zeigen, was ich unter Business verstehe, Freundchen. Mein Freund Richard mag dir ein Ammenmärchen aufgetischt haben von wegen aufgehängt werden, aber ich hab dir  einen Scheiß versprochen, Schlitzauge. Ich werde dich zu Tode prügeln, wie man Cathy zu Tode prügeln wollte. Wie man einen räudigen Hund zu Tode prügelt! Und soll ich dir noch was sagen? Ich werde es genießen, ich werde jede Sekunde genießen. Denn die Frau war fünfzig Mal mehr wert als du oder Docherty. Sie ist einer der wenigen durch und durch anständigen Menschen, die mir begegnet sind. Ihr ganzes Leben lang hat man ihr auf die eine oder andere Weise Steine in den Weg gelegt und sie fertigzumachen versucht, und ich hab erlebt, wie sie sich gewehrt hat und gekämpft und etwas aus sich gemacht hat. Von Kindesbeinen an besaß sie, was es braucht, um in dieser Scheißwelt zu überleben, und dann kommst du daher und denkst, du kannst sie so einfach ausradieren. Diesmal hast du dich mit den falschen Leuten angelegt, Cheng. Für deine Dreistigkeit wirst du mir teuer bezahlen.«

Cheng sah Gates flehentlich an. Der Schlag mit dem Hammer hatte ihm eine Gesichtshälfte zerschmettert.

Richard wandte sich ab. »Wie die Lady sagte - sie hat dir nichts versprochen. Und ich habe nicht die Absicht, mich mit ihr anzulegen.«

Er lachte und sah anschließend eiskalt zu, wie Susan P. Mr. Cheng zur letzten Ruhe bettete.

Cheng umzubringen würde Cathy keine Besserung bringen, aber zumindest gab es ihnen das Gefühl, etwas zur Vergeltung eines furchtbaren Unrechts getan zu haben.

In der besten Tradition Sohos hatten sie sich revanchiert.

 

Die beiden Stationsschwestern betrachteten die Frau in ihrem Bett. Sie sah zum Fürchten aus, und die Schwestern schüttelten ungläubig den Kopf.

»Irgendwie fände ich es besser, wenn sie sterben würde. Ich meine, wenn sie aus dem Koma erwacht, dann hat sie einen langen und mühevollen Weg der Besserung vor sich. Sie muss damit rechnen, jahrelang plastische Chirurgie und sonst was über  sich ergehen zu lassen. Eine wahre Schande ist das«, sagte eine von ihnen.

Die andere Schwester nickte. »Ihre Leute sind komisch, oder? Besonders diese sogenannte Tante, der Typ im Kleid. Ich bin beinahe tot umgefallen, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hab! Aber sie scheint ihm sehr am Herzen zu liegen.«

Ihre Kollegin überprüfte den Tropf. »Und was hältst du von dem glatzköpfigen Polizisten? Heute hat er wieder geweint. Ich hab’s selbst gesehen.«

Ihre Freundin nickte verständnisvoll. »Ihre Tochter jedenfalls ist wunderhübsch. Wenn diese Cathy Pasquale auch mal so aussah, muss sie eine schöne Frau gewesen sein. Besonders diese Augen. Furchtbar, hm? Vergewaltigt wurde sie auch noch. Wer kann einem Menschen nur so was antun?«

Die andere Schwester antwortete nicht.

In ihrem Beruf sahen sie täglich Patienten, die Schmerzen hatten und litten, und es war kaum je zu verstehen, warum es so sein musste. Aber viele Menschen, die sehr schlimme Krankheiten oder Verletzungen überstanden hatten, behaupteten, aus der Erfahrung gelernt zu haben. Es blieb abzuwarten, welche Erkenntnisse Cathy Pasquale gewinnen würde - oder ob sie überhaupt noch einmal zu rationalem Denken fähig sein würde.

Während die Krankenschwestern schwatzten, wurde Chengs Leiche in Shoreditch unter der Brücke von einem Stadtstreicher gefunden. Er raubte sie aus, bevor er anonym die Polizei anrief. Seine Beute waren einige Kreditkarten, hundert Pfund in bar und ein sehr schönes Amulett, ein diamantenbesetzter Drache aus Silber.

Es war ein Glücksdrache, der dem Träger Reichtum, Gesundheit und Zufriedenheit bringen sollte. Little Cheng hatte er im Stich gelassen.






EPILOG

»Geburt und Paarung und Tod.
 Das ist alles, was besteht, wenn’s ums Ganze geht:
 Geburt und Paarung und Tod.
 Ich bin geboren worden, und einmal genügt.«

- T. S. Eliot, 1888-1965

 

 

»Che gelida manina!« »Wie eiskalt ist dies Händchen!«

- Giacosa und Illica, La Bohème


 Kapitel fünfzig 

Richard machte sich eine Tasse Kaffee und nahm sie mit in Cathys Zimmer. Sieben Monate waren seit dem Angriff auf sie vergangen, und obwohl sie inzwischen nicht mehr auf das Beatmungsgerät angewiesen war, hatte sie immer noch nicht ihr Bewusstsein wiedererlangt.

Während er seinen Kaffee trank, schaute er hinaus über das Gelände des Pflegeheims in Sussex. Zwei Monate zuvor war sie hierher verlegt worden. Die Heimleitung hatte sich einverstanden erklärt, dass er das Zimmer gemeinsam mit ihr bewohnte.

Richard schlief nachts auf einem kleinen Klappbett und erledigte tagsüber so gut wie alles für Cathy. Er wusch sie und wechselte ihre Kleidung. Er bürstete ihr Haar, massierte ihr Arme und Beine und saß bei ihr am Bett, hielt ihre winzige Hand in seiner Pranke.

Cathy sah schrecklich aus. Die Narben in ihrem Gesicht und an ihrem Körper waren grauenvoll, noch immer wundrot und aufgeworfen. Niemand, der Cathy sah, hätte geglaubt, dass sie einmal eine wunderschöne Frau gewesen war.

Es gab keine Fotos, damit sie für den Fall, dass sie plötzlich aufwachen sollte, sich nicht sah und sich erinnerte. Dass es in ihrem Zimmer keinen Spiegel gab, dafür hatte Richard ebenfalls gesorgt.

Während die Schwestern ihrer Arbeit nachgingen, hörten sie, wie er mit leiser Stimme unablässig zu ihr sprach. Er beteuerte, dass er sie liebte, schilderte, wie gut sich ihre Tochter machte,  versprach ihr, dass sie ein schönes Leben haben würden, wenn sie wieder genesen war.

Es rührte die Schwestern zu Tränen.

Der große kahlköpfige Mann mit dem dicken Bauch und den traurigen blauen Augen war aus dem Heim nicht mehr wegzudenken. Sie alle hatten ihn kennengelernt, und alle mochten ihn. Sogar die eher abgebrühten Mitglieder des Pflegepersonals fragten sich insgeheim, wie es wohl sein mochte, jemanden zu haben, der so lieben konnte. Man hatte genügend Komapatienten erlebt, die monatelang keinen Besuch bekamen, nachdem Freunde und Familie den ersten Schock überwunden hatten. Nicht so Cathy Pasquale.

Sie war inzwischen abgemagert und nur noch Haut und Knochen. Die Ärzte hatten sie an einen Glukosetropf gehängt, damit sie zunahm. Sie befand sich in einem Zwischenzustand, war weder tot noch richtig lebendig.

Möglicherweise konnte es ewig so bleiben. Die Ärzte hatten ein Wachkoma diagnostiziert. Aber bei Hirnverletzungen konnten Überraschungen auftreten, und Richard Gates wurde nicht müde, darauf hinzuweisen, dass es Menschen gegeben hatte, die noch nach Jahren aus dem Koma erwacht waren. Man wusste, dass er niemals dulden würde, diese Patientin »in der Wahrung ihrer eigenen besten Interessen« sterben zu lassen, und es würde auch kein Gericht angerufen werden, die Erlaubnis zu erteilen, Cathy verhungern zu lassen.

Richard trank seinen Kaffee und sprach zu ihr. »Kitty kommt später her, zusammen mit Desrae. Sie waren auf Lanzarote. Desrae hat da Freunde. Erinnerst du dich an Joanie? Der soll da unten eine tolle Bar haben. Sobald es dir besser geht, besuchen wir ihn, okay?«

Ihre winzige Hand war kalt, und er drückte sie fester. Während er mit ihr sprach, sah er zum Fenster hinaus und versuchte, die Tränen zu ignorieren, die alles verschwimmen ließen.

»Ich dachte, wir gönnen uns mal was zum Abendessen, und  hab Pasta besorgt. Ich darf hier die Küche benutzen, wie ich dir ja schon erzählt habe, und koche für uns alle, für mich und die Schwestern. Ich hoffe, sie werden’s überleben.« Er lachte leise.

»Die Mädels aus dem Club wünschen dir alles Gute, und Susan P. kommt auch noch heute Nachmittag vorbei. Sie bringt dir ein paar neue Nachthemden mit. Die Wäscherei hier lässt viel zu wünschen übrig, und irgendwie finde ich es nicht gut, wenn deine schönen Sachen im alten Wäschewagen weggefahren werden, mit deinen Namensschildchen, als wärst du noch ein Schulmädchen.«

Er stellte seine Tasse auf den Nachttisch und nahm ihre Haarbürste zur Hand. Als er Cathy ansah, blieb ihm fast das Herz stehen.

Sie hatte die Augen geöffnet und sah ihn an.

Diese blauen Augen, von denen er so viele Jahre geträumt hatte, sahen ihn tatsächlich an. Wie durch ein Wunder war neues Leben in ihr von Narben entstelltes Gesicht zurückgekehrt.

Er hielt den Atem an. Im Zimmer war es so still, dass er den Deckenventilator draußen auf dem Flur hören konnte und das Scheppern von Tassen, denn die Teefrau machte ihre Runden. Draußen fuhr ein Auto vor. Er hörte, wie Leute sich unterhielten, und ihre Stimme klangen so normal, so alltäglich, dass ihm nach Weinen zumute wurde.

Cathy hielt die Augen immer noch offen. Sie sah ihn immer noch an und blinzelte kurz, bevor sie sie wieder schloss, als sei die Anstrengung zu viel für sie.

Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, die Beine versagten ihm den Dienst, und er musste sich setzen. Er nahm wieder ihre Hand. Sie war immer noch kalt.

»Ich weiß, dass du mich hören kannst. Ich habe es immer gewusst. Bitte, komm zurück zu mir, Cathy. Ich flehe dich an. Komm zurück zu uns allen. Kitty braucht dich, ich brauche dich, Desrae braucht dich. Du fehlst uns so sehr. Bitte, Cathy,  wenn du mich hören kannst, zeig es mir. Drück mir die Hand, öffne die Augen, irgendwas.«

Er blickte wie hypnotisiert in ihr Gesicht und sah die furchtbaren Narben nicht. Für ihn würde sie immer die wunderschöne Cathy bleiben. Sie war seine Cathy. Das hatte ihm der Blick ihrer erwachten Augen bewiesen. Er kämpfte gegen die Tränen und blickte hinaus in den Himmel, ergriffen, wie nur ein Mann sein kann, der sich inständig etwas gewünscht hatte und erlebte, dass dieser Wunsch erfüllt worden war.

Man hatte gesagt, dass es geschehen konnte.

Man hatte ihn darauf vorbereitet.

Trotzdem rang er um Fassung.

Es war Oktober und das Wetter herrlich. Altweibersommer, aber er gab nichts darauf, welche Jahreszeit sie hatten, wenn nur seine Cathy sie mit ihm erleben konnte.

Er ließ den Tränen freien Lauf, denn schließlich war da niemand, der es sah.

»Hör auf zu weinen, Richard, bitte.«

Er betrachtete sie, wusste nicht, ob sie wirklich gesprochen hatte oder ob es Einbildung gewesen war.

Ihre Augen waren noch geschlossen.

»Cathy? Sprich mit mir, bitte.«

Durch einen Tränenvorhang starrte er sie an.

»Ich bin durstig. Wann bekomm ich endlich was zu trinken?« Sie hatte die Augen wieder aufgeschlagen, und ihm wurde klar, dass sie bei vollem Bewusstsein war. Sie wusste genau, was sie sagte. Sie war wieder bei ihm.

Er schloss sie in die Arme und drückte sie an sich. »Ich liebe dich, mein Mädchen, ich liebe dich über alles.«

Sie lächelte sanft. Die Haut spannte sich in einem Gesicht, das sie nicht kannte. »Das weiß ich doch, Richard, aber ich möchte trotzdem etwas zu trinken.«

Er küsste sie auf die Stirn. »Ich hole es dir, Liebling, ich hole dir, was immer du möchtest. Du musst es mir nur sagen.«

»Ich weiß, Richard, ich weiß.«

Jetzt wusste er, dass sie ihn immer gehört hatte, dass sie jedes Wort der Liebe verstanden hatte, das in den letzten Monaten über seine Lippen gekommen war. Diese Gewissheit machte ihn über alle Maßen glücklich.

Cathy hatte einen langen Weg vor sich, aber mit seiner Hilfe, mit Kittys und Desraes und Susans Hilfe würde sie ihn bewältigen.

Sie hatte ein Leben hinter sich, wie es die meisten Menschen nicht durchgestanden hätten. Ihre Jugend war hart gewesen, sie hatte einige falsche Entscheidungen getroffen, aber sie war sich immer treu geblieben und hatte stets das getan, was sie für richtig hielt.

Sie hatte zu sehr geliebt, und das wäre ihr beinahe zum Verhängnis geworden.

Jetzt würde er dafür Sorge tragen, dass sie glücklich wurde. Er würde sie behandeln, wie ein Mann seine Frau behandeln sollte: Er würde sie beschützen, sie lieben und ehren.

Sie lächelten einander an, als hätte Cathy seine Gedanken gelesen und stumm geantwortet.

Er hoffte inständig, dass es so war. Nichts auf der Welt wünschte er sich so sehr.
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